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Vorwort  zur  neunten  Auflage. 


Obgleich  seit  Aiisgahe  der  fünften  Auflage  erst  etwa  ein  Jahr  vergangen 
ist,  macht  sich  bereits  die  neunte  Auflage  nötig,  ein  Zeichen  für  die  außer- 
ordentlich große  Verbreitung,  die  das  Buch  foiigesetzt  findet.  Abgesehen  von 
zwei  Berichtigungen  und  mehreren  kleinen  Verbesserungen,  die  sich  in  erster 
Linie  auf  einige  der  beigegebenen  Tafeln  erstrecken,  ist  die  vorliegende  Auflage 
ein  unvercänderter  Abdruck  der  früheren  Ausgaben.  Die  eine  der  beiden 
Berichtigungen  bezieht  sich  auf  einen  Fehler  in  dem  Abschnitte  über  Polytrichum, 
Avährend  die  andere  das  Kapitel  über  die  Orchideen  und  die  dazu  gehörige  Taf.  25 
betrifft.  Auf  dieser  Tafel  ist  nämlich  — wie  sich  erst  nachträglich  herausgestellt 
hat  — nicht  Orchis  maculata,  sondern  0.  latifolia  dargestellt.  Da  beide  Arten 
in  allen  für  den  Unterricht  wesentlichen  Stücken  vollkommen  übereinstimmen, 
war  der  Irrtum  leicht  dadurch  zu  beseitigen,  daß  in  der  Unterschrift  der  Tafel 
und  in  den  betreffenden  Textstellen  die  notwendigen  Änderungen  vorgenommen 
vmrden. 

Marburg  a.  L.,  im  Frühjahre  1906. 

Der  Verfasser. 


Aus  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  gekürzte  Ausgabe  meines  „Lehrbuches  der 
Botanik“.  Daher  brauche  ich  bez.  seiner  Anlage  und  Einrichtung,  sowie  bez. 
der  befolgten  Darstellungsweise  u.  dgl.  nur  auf  das  Vorwort  zu  diesem  Buche 
und  auf  meine  Broschüre  „Über  die  Reformbestrcjbungen  auf  dem  Gebiete  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts“  zu  verweisen.  Wie  in  den  genannten  Arbeiten, 
hoffe  ich  auch  in  dieser  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  ein  Unterricht,  wie 
er  mir  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  vorschwebt,  und  wie  er  in 
immer  mehr  Schulen  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  aller  Kulturstaaten 
siegreichen  Einzug  hält,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Pädagogik  entspricht  und  sicli  getrost  mit  jedem 
anderen  Lelirfache  an  Bildungswert  messen  kann. 


IV 


Vorwort. 


Das  BticIi  ist  aber  nicht  nur  eine  gekürzte  Ausgabe  des  „Lehrbuclies  der 
Botanik“,  sondern  auch  ein  Seitenstück  zu  meinem  „Leitfaden  der 
Zoologie“.  Daher  waren  außer  jenen  allgemeinen  Gesicht-spunkten  auch  die 
besonderen  maßgebend,  die  ich  in  dem  Vorworte  zu  dieser  Arbeit  kurz  bei-ührt 
habe.  Vor  allen  Dingen  war  ich  bestrebt,  die  gesamte  Darstellungsweise  ein- 
facher zu  gestalten  und  trotzdem  die  berüchtigte  „leitfadenartige  Düri-e“  zu  ver- 
meiden, die  Heimat  noch  mehr  in  den  Vordergnind  zu  rücken,  ohne  aber  die 
charakteristischen  Formen  der  Fremde  zu  verabsäumen,  sowie  die  Masse  des 
gebotenen  Stoffes  zu  beschränken,  ohne  jedoch  eine  gewisse  Armseligkeit  auf- 
kommen  zu  lassen!  Bez.  der  Stoffmenge  will  und  kann  das  Buch  unmöglich 
eine  Norm  bilden;  denn  je  nach  der  Rolle,  die  ein  bestimmtes  Objekt  in  der 
Natur  der  Heimat  spielt,  je  nachdem  wird  sich  auch  seine  Behandlung  im 
Uirterrichte  gestalten  müssen,  und  glücklicherweise  bricht  sich  die  Erkenrrtnis 
iirrrner  mehr  Bahn,  daß  das  Weserr  des  naturgeschichtlicherr  Unterrichtes  nicht 
darin  besteht,  daß  der  Schüler  nröglichst  viele  Fornrerr  kennen,  sondern  daß  er 
die  wenigen,  genau  betrachteten  typischen  Erscheirrurrgen  verstehen 
lerne,  eine  Erkenrrtrris,  die  in  neuerer  Zeit  u.  a.  arrch  von  zahlreiclien  Schul- 
behörden nrit  Nachdruck  zur  Forderurrg  erhoberr  wird. 

Da  das  Buch  in  erster  Linie  dem  Urrterrichte  an  höheren  Lehranstalten 
dienen  will,  bin  ich  selbstverständlich  aufs  eifrigste  bestrebt  gewesen,  es  auch 
irr  allen  anderen  Stückerr  so  zrt  gestalterr,  daß  es  derr  Bestimrrrurrgerr  der 
gelterrden  Lehrpläne  entspricht.  Daritnr  habe  ich  ihm  arrch ^ — ein  Punkt, 
der  allein  hervorgehoben  sein  nrag  — eirren  ziemlich  umfangreichen  Stoff 
(2  Bogen!)  zu  Bestirnrnungsübungen  angefügt.*)  Um  derr  Schüler  zugleich 
zu  einer  selbständigen  Benutzung  einer  „Flora“  anzirleiten,  sind  die  Tabellen 
nicht  den  einzelnen  Familien  arrgeiugt,  sorrdern  zu  einem  gesonderterr  Heftcherr 
vereinigt,  das  als  „Anhang“  dem  Buche  beigegeben  ist.  — 

Urrd  somit  übergebe  ich  das  Büchlein  der  Schule!  Möge  es  dem  Lehrer 
helfen,  seinen  Schülern  ein  Verständnis  der  Natur  zu  erschließen,  von  der  wir 
selbst  nur  ein  Glied  sind,  und  nröge  er  der  blülrenderr  Jugend  die  heimatliche 
Natur  und  damit  die  Heimat  selbst  lieb  und  wert  machen! 

M.,  im  Sommer  1903. 


*)  Der  Stoff  ist  entnonmren  der  „Flora  vorr  Deutschlarrd,  Ein  Hilfsbuch  zum 
Bestimmen  der  in  dem  Gebiete  vdld  wachsenden  und  angebauten  Pflanzen“,  bearbeitet 
von  Schmeil  und  Fitschen.  2.  Auflage.  Mit  3.S8  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von 
E.  Nägele,  1905. 
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26.  Ackerschachtelhalm  (Equisetumarvense)  228 

27.  Feld-Champignon,  Knollenblätterpilz  . 246 

28.  Steinpilz,  Gelbling,  Pfifferling  od.  Eierpilz  248 


i.  Hauptabteilung.  Blüten-  oder  Samenpflanzen 

(Pliauerögamae). 

Pflanzen,  die  deutliqli  sichtbcare  Blüten 'fesitzen  und  sich  durch  Samen 'forlpflanzen. 

1.  Gruppe.  Bedecktsamige  Pflanzen  (Angiospermae). 

Pflanzen,  deren  Samenimospen  in  einem  Fruchtknoten  eingeschlossen  sind. 

1.  Klasse.  Zweikeimblättrige  Pflanzen  (Dicotyleae). 

Keimling  mit  zwei  Keimblättern  (s.  Bohiie).  Laubblätter  mit^i’edeKg  oder  i^aariiT  . 
angeordneten  JLaiintnerven.  Blütenteile  inrni^f-m  der  b-  dder  4-l^aht  vorhanclmn  ^ 

Uf  ' - -/Jt,  fei-  ■ 

1.  Lnterklasse.  Gretreiiiitbluiueiiblättrige  Pflanzen  (Choripetalae). 

Iflanzen  in  der  Regel^  mit  doppelter  Blütenhülle  (mit  Kekh  und  Blumenblättern). 

- Blumenblätter  sind  nicht  miteinander  verwachsen. 

. Hahnenfußgewächse  (Rauimciüciceae). 

Blüten  mit  zahlreichen  Stau&)jMtmm,_^nd  nim^^  Fruchtknoten,  die  von 

je  einem  Fruchtblatte  "gehifdet  werden  (s.  Abb.  S.  8). 

1.  Das  Scliarboekskrant  (Ficäria  verna).  Taf.  1*1 

A.  Blütezeit  und  Standort.  1.  Kaum  hat  die  höhersteigende  Sonne 
den  Winterschnee  geschmolzen,^  so  sprießt  unter  Gebüsch  und  .auf  nassen 
\l  msen  das  Scharbockskraut  heiwor.  Oft  schon  im  März  bildet  es  safti«- 
giaine  Tepfiche.,  Ln  A;fai  aber  Vergilben  die  Blätter  bereits,  und  bald 
sind  sie  ganzLcH  vp^sqhwunden.  Das  Scharbockskraut  ist  also  eine 
1 Duiize  des  Vorfrühlings,  die  unter  Gebüsch  und  im  Grase 
gedeiht. 

2.  Das  Sohgrbockskraut  kommt  aus  kleinen  Knollen  hervor,  dio 
den  Winter  überdauert  haben.  M'ie  (hejunge  Kartoffüpflanze , die 
gleiehfam  ,^ner  Knolle  hervorgeht,  braucht  es  die  Stoffe,  aus  denen 
cs  sich  aufbaut,  mcht  zu  erweiTien;  es  entmr'nriit  sie  «Ahelir'  den 

tf,  'T  VoftStsklÄer  auffef  Schert  knd. 

Daher  veh, nag  das  Scharbockskraut  so  fjüjji  im  .Jajire  zu  .erscheinen. 

i.  Im  Marz  uiul  Apnl  steht  das  Oebüscii  noch  killif  da.  Die  Somien- 

z UM  Lä  r P®  «rmm  Pflanze  gedeihen  kann,  Arfiloben  also  bis 

/uni  bclicirbockskrciutG  zu  geleinten. 


XVCOlillj  » _ 

Im  Mai  dagegen  bilden  die  Blätter 


der  Ki.ehe_ein  so  dichtes  D.M,  daß'kau.n  noch XVibtraW IXikn 

folgen, »"»» 

Schraoil,  Leitfadeu  der  Botanik.  ^ 


1 . FcUnilie.  Ilalmeufußgowächse. 


■ 


erreicht.  Auf  (ler  ANÜese  ^rgeht  es. dem  Pflänzchen  ganz  uhniich:  die  Gräser 
nnd  Kräuter  sind  '^nj)or'  geschossen  und  rauben  ihm  das  Licht.  Darum 
muß  das  Gcharhockskraut  so  zeilig  im  dahr^,, erspheinen 

Blätter.  1.  Der  jmige  Trieb  (2),  der^  hp^gits  im 
tferijste  aus  den  Knollen  heffÖrgeht,  hat  die  Form  eines  . Keiles  und 
^kann  somit  den  Bodeji  leidet  durchbrechen.  Da  er  einen  Mantd  aus 
hantigen,  farblosen _Hutl blättern  l^slCkt,  sind  die  zarten  Teile  im 
Innern  gegen  Verletzungen  wohl  geschützt.  ^ 

2.  Neben  dem  Scharbockskraute  \jächs;tJjjis  zu  beendeter  Blütezeit 
keine  andere^d'lanze,  die  ihnmlas  Licht  siremg  machen  könnte.  Der  hohle 
ötengel  e^ejj^sich  daher  vieifach  axrcfriTur  an  der  Spifee  vom  Boden. 
B.  Trotzdem  sind  aUe  Blätter  dem  Lichte  ausgesetzt;  denn 
^tt'sTiele  sind^sehr  lang  und''nic^eri  ihre^r 
Blattflächen  weit  vom  Stengel  ab.  Daher  finden  die  kurz^^tfelten  und 


p.e-  die  sind^sehr  lang  undWckeriThre^roßeii 

'lattflächen  weit  vom  Stengel  ab.  Daher  finden  die  kurz^^tfelten  ’ 
kleinen  oberen  thätter  in  der  Nähe  des  Stengels  genügenden  Hatz.  . 
untere,  scheidenartige  Ab's^iiitt  der  BlatMiele  schrit^nP 

jungen  Blättchen  und  später  die  in  den  Blattwiniceln  sich  .bildenden  KmU^i. 
b)  Die  herzförmigen  und  am  Rmide  meist  g^erl3{eh  Blattfliicl^ 


Der 

die 


sind  wie  alle  anderen  Teile  der  Pflanze  fleischig  und  ^ifti^.  Trfetzclen 


wird  da^  Scharbockskraut  von  Tieren  nicht  vei-^irt.  Selbst  die  gefräßigen 
Schnecken,  die  mit  ihm  oft  in  großer  Zahl  dieselbe  örthcfikeit  bewohnen, 
rühfS^efe  nicjh^'  an;jKnn  e^ehmaltnn  allen  Teilen  einen  scliv^ach  ^ifftgeii, 
scharfen  Saft  ^aue  ein  ^tück  der  Pflanze!).  ■ — Früher  wurden  die 
Blätter  als  Heilmittll.  gegen  den  51corl)iit  oder  Scharbock  benutzt,  d.  i.  eine 
Krankheit,  diebe^iders  bei  langen  Seereisen  die  Schiffer  ergreift  (Name!).c^‘^ 
IrÜHAHA.  ^ C.  Blüte  und  Knollen.  1.  Blüte  (3).  Ein  meist  dreiblättriger  Kelch, 

so\\'ie  8 oder  mehr  goldgelbe,  gläi^^^de  Bhiinenbliitter  umgeben  die  zahl- 

:^ic^n  Staubblätter  und  die  glei^falls  zahlreichen 
feTemnel.  Jeder  Stenu)el  besteht  aus  einem  einzigen 


Fruchtblät'te.  Die  einsame  Vrucht  (ßu.  7)  öffnet  sich 
bei  der  "l^äfe  ni^R  ^^^hheßfruchtj:  ^^sHdurch  den 
hervorbrechenden  Keim'  wird  iln;^^  Hidle  gesprengt. 

a)  Die  Blüten  erheben  sich  stets’ ein  Stück  über 
dap  dunkelgrüne  Blattwerk  (warum?).  Sie  gleichen 
lericiiteiiden  Sternen,  the  die  wieder  erwachten  In- 

Die  Stempel  bilden 


(iruudriß  (Diajfriunin) 
einer 

IIiilinenlußl)lUte. 


Staubblätter!)  und  Honig  die 


Sekten  znni  Besuche  eihladen.^^ 
meist  deii^  Anfliigsplatz , Blödänstaub  (zahlreiche 
’.vi  ])pj^.  pionig  findet  sich 


der  Gäste. 


am  Grunde  der  Blumenblätter  (4)  in  je  einer  kleinen  Grube,  die  von  einer 
Schuppe  bedeckt  ist  (Bedeutung  der  Schuppe?). 

b)  Mit  Beginn  der  Dunkelheit  schließt  sich  die  Blüte  (5):  Kelch 
und  Blumenblätter  neigen  sich  zusammeii  und  iiberdecken  die  inneren 
Blütenteile  wie  ein  Dach,  So  ist  die  Bhöte  vortrefflich  gegen  den  nächt- 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  1. 


Scharbockskraut  (Ficaria  verna). 
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Sdiarbockskraut.  Busch- Windröscliou. 


3 


liehen  Tau  geschützt,  der  den  Blutenstaub  leicht  verdirbt.  Da  die  Kelch- 
• hlättiu'  auf  der  Rückseite  grünlich  und  die  Blumenblätter  daselbst  ohne 
Glaigc  sind,  erscheint,,  die  Blüte  jetzt  ganz  ' unauffällig'!'  Das  ist  auch 
durchaus  keiü  Nachteil  für  die  Pflanze;  denn  die  Insekten  haben  sich  ja 
xleichfalls  zur,  Ruhe  begeben. 


gieicniaiis  zur^mme  uegeuen.  Bei  unfreundlichem  Wetter  bleiben  die 
Blüten  auch  tagsüber  ^escMosßen. 

^ üii  11  XX  Z/ 

^ , tCv.. 


IvnoHen.  Die  Anzahl  der  Wütenbe§.uchenden  Insekten  ist  im 


März  und  April  nodusehr  gering.  Daheininterbleibt  beim  Scharbockskraute 
auch  vielfach  die^'esfm^^  Aber  säljst  wenn  die  Blüten  von  Insekten 
besucht  werden,- setzen  sie  do^h^uur  selten  Früchte  an:  Das  Schar- 
bockskraut, liflahzt  sich  zumeist  durch  Knollen  fort. 

a]  Die  ni^ist  keu/enfornügen  Wurzelknollen,  in  de^en  wh  bereits  - 
\Mrratsß^mdii  erkamit'  haben,  sind^;^t^ck];p,  WirrzeKasern.  }n  dem 
-Alaße,  in  dem  die  junge  Pflanze  ihnen  Baüstoffe  eritmtiimt,’''schrump^ 
sie  zusammen,  bis  sie  endlich  gänzlich  verschwinden.  Unterdes  aber  haben 
die  Blätter  wieder  Baustoff  bereitet.  Er  wird  in  neueij  Wurzelknollen 
aufgesammelt,  die  sich  ani  unteren  Ende  des  Stengels  bilden  (1). 

b)  Die  Vorratsstpffe  lagert  die  Pflaii^^  noch  an  einer  anderen  Stelle 
ab:  Inden  Blattwiiilleln  entstehen  schmutag-gelbe  Kiiospeii,  dieWeizen- 
köruern  ähnheh  sind  (1).  Da  aus  iluien  im  nächsten  Jahre  apch  Pflänzchen 
hervorgehen  (8),  werden  sie  als  Brutknospen  oder  Brutluidilen  be- 
zeichnet. Nach  dem  Absterben  des  Scharbockskrautes  findet  man  sie  oft  in 
großen  Mengen  am  Boden  liegen  („Hmimelsgerste“,  ^age  vom  Cxetreideregen). 

3.  Das  Buseli-lViiidröseheii  (Aneniöiie  neniorösa). 

U Standort  und  Blütezeit.  Die  Pflanze  bewohnt  Bpsch  (Name!) 
und  AVald.  Sie  blüht  daher  wie  das  Scharbockskraut  zeitig  im  Jahi-e 
(.^,üsterblume  ) und  stirbt  ab,  wenn  der  Sommer  beginnt.  Die  nötigen 
1 austoffe  entmin  Ult  sie  wie  jene  Pflanze  einem  Vimratsspeicher.  Es  i.st  dies 
, , B)feu^lische  Stamm  ofW  Wurzelstock,  der  yop  der  Laub- 

decke wohl  gieschutzt  den  Winter  übe^fö^-te.  Er  ist  fereMädick,  von 
breumer  larbe,  hegt  wagerecht  im,  Boden  und  treibt  zahlreiche  Wurzeln. 
Linibt  man  ihn  im  HeRigte  aus,  so  &hückt  man  ap  einem  der  beiden  Enden 
bereits  den  jungen  ^fiTeb,  der  sich  über  den  ErÄo'den  erheben  wird  (s.  Abb 
stelle  findet  sich  aiÄcteih  eine  von  weißen  Blättchen 
umgebene  Endknospe.  Untersucht  man  den  Wurzehstock  nach  der  Blüte;^eit 
n ieder,  dann  sieht  iiuin,  wie  er  g.ch  .ülier  diesen  Punkt  hinails  vSh‘üi^gert ' 
hat.  ivahiepd  ^r.ani  Jiintexende  athnählich  abstirbt,  wächst  er  am  Vordei- 
eude  «,mdig  weiter.  Die  Pflanze  wandert  söuiit  lahgsdhi  vonvärts 

uod^niohV  ^^oden,  dem  sie  die  näKräitten  Bestcandteile 

och  nicht  entzogen  hat.  Die  weißen  „Hüllblättcheii“  schützen  die  vor- 

stSi  N^V  «ie  ihre^Aufgabe  erfiÜlt,  dann 

lensie'ah,  Narben  am  Wurzelstocke  zurücklassend.  Durch  .seitliclio 


4;. 

+J. 


4 1.  Familie.  Halinenfußgewäclise. 


der  Zweig  zu  einer 
selbständigen  Pflan- , 

ze  (V^menrung)'*' ' 

3.  Die  zarte  Blüte 


hat  Jfasl^  das  Aus- 
'^^'^‘’se'lreh  eiM^ös^ei  is 
und  scti^ticelt  schon 
beim  leisesten  Winde 
hin  und  her  („Wind- 
röschen“). Sieistwic 
die  des  Scharbochs- 
krautes  gebaut  (Be-/>W-- 
weis!),^  hat  ^ aber 
einfache  Bl üten- 


eine  einiactie  Blüt^j 

hülle,  die  aus  sechs  weißen^^aüli'en  oft 
röthch  äi^gehauchten.^ Blättern  be^sfeTrl'^* 
‘l)1i  ihr  der  Honig  fehlt^  sind  die  be- 
suchieiiden  Insekten  äl4in  auf  den 
Blütenstaub  ange^^desen  (zahlreiche 
Staubblätter!).  Nachts  und  bei  regne- 
rischem .Wetter  schließt  sich  die  Blüte 
und  neigt  sich  zur  Seite  (vgl.  mit  Schar- 
bockskraut). An  dem  Blütenstiele  fin- 
den sich  ’ste'fö'  drei  ^i^rfäch  geteilte, 
grüne  ^ 

4.  Blätter.  UiÄersucht  man  die 
Pflanze  hn  Herbste,  so  sieht  man,  Avie 
diese  noch  sehr  kleinen  und  blasen 
""delnläe  die  mimge  Blüte  Schützend 
un^ülfeii.  Man  bezeichnet  sie  daher' 
al.s  " H u llh  1 ä 1 1 e r.  ^Da^^  einzige 
Hüllblättern  sehr  äfinliehe  eigent- 
liche entspringt  niit  ^ eiiim^^^^ 

langen  Stime  neben  dem  Bliitenstieie 


Huscli- 

tVimlrösclicn, 

blühende 
Pflanze 
(etwas  verkl.). 


oder  an  einer  VerzAveigung  des  Wurzelstockes,  ode^  es  fehlt  auch  gänzlich. 


die  zarten  Blätter 


a)  Sind  denn  aber  — so  muß  man  sich  fragen 
und  Blüten  imstande,  den  Erdboden  zu  durchbrechen,  ohne_sich 
dabei  stark  yai  jeiiUzeir?  GeAAÖß,  ^emi  ihr^  Stiele  sind  .stark  gelmimmt, 
so  daß  sie ‘gleicfismTi  Erdlirecher  darstellen. 

b)  ZunAyiitt|röschen  können — zumal  wenn  dieBäume  belaubt  sind^ 
mir  wenig  Lich&ahlen  gSangen.  Da  seine  Blätter  aber  ve^a^nis- 


r'iiscli-WiiKlröHchcn,  Anilern  M.almonriißgftwäcliso. 


iiiäliiy  ui'oli  yind,  veriuöt^eii  sie  doch  "enng  Strahlen  aufzufan'<>:en,  und 


}iu  sclnvaciicii 


da  sie  adffalltnid'^zart  und  (Ttnin  sind,  können  si(5 
Lielite  troi/ateiii  m gei/figend'ein  Ataße 
duifldeiichtet  Averden. 

, e)  Pflückt  man,  Windröschen 
/.um  Strauße,  so  sie  viel 

schneller  als  Fflan/en,  die  an  trocke-  ^ 
nenStelleinvachsen;  denn  diese  haben 
meist  kleine,  stark  behaarte  und  derbe 
Blätter  (Beisjüele!),  die  das  aufgenom- 
mene Wasser  jiur  langsam  verdunsten.  ^ 

Das  AVindrösclien  dagegen,  das  in  dem 
feuchten  Waldboden  Avurzelt,  braucht 
mit  dem  AVasser  nicht  sparsam  umzu-  ^ 
gehen.  Es  besitzt  daher  nicht  nur,  wie 
erwähnt,  verhältnismäßig  große 
Blätter,  sondern  cüese  sind auchAvie 
alle  anderen  Teile  der  Pflanze  sehr 
gering  behaart  und  außerordent- 
lich zart.  (Vgl.  hierciufhin  das gelbbl  lihende  Windröschen  [A.  ranuncu- 
loide,s],  soAAde  Lerchensporn,  Frühlingsplatterbse  und  andere  Waldpflanzen!) 


Junger  Trieb  des  AViudröscheus, 
die  Erde  durchbrechend, 
a im  Herbste;  b und  c im  zeitigen  Friihjahre. 


L. 


Andere  Halmeiifußgewächse. 

ln  sehr  AA^echselvoller  Gestalt  tritt  uns  die  Gattung  Hahnenfuß  (Ramm- 
culus)  ^ entgegen.  Mit  Tausenden  gelber,  leuclitender  Blüten  überstreut  der 
scliaide  H.  (R.  acer)  im  Frühjahre  unsere  Wiesen.  Bei  Eintritt  der  Dunkelheit 

sind  die  Blüten  aber  Avie  verscliAvunden,  sie  haben  sicli 
geschlossen  und  sind  mehr  oder  Aveniger  nickend  ge- 


AAmrden.  (Beachte  daraufhin  auch  die 
anderen  Hahnenfußaiäen  i)  Durch 

einen  schar- 
fen, giftigen 
' ^ Stoff(Namel) 
ist  die 


AVassn-Halmeiifnß.  I,.  dessen  „r.amiform“  mit.  (ir.). 


G 


1 . Familie.  Haliucnfußffewächso. 


Pflanze  gleich  den  meisten  anderen  Hahnenfußgewäclisen  gegen  Tieri'raß  ge- 
schützt. — Von  dem  scharfen  H.  lassen  sich  die  beiden  sehr  ähnlichen  Arten, 
der  knollig’e  und  der  kriechende  11.  (R.  bulhösus  und  repens),  leicht  an  den 
gefurchten  Blütenstielen  unterscheiden.  Wie  schon  die  Namen  andeuten,  ist  die 
erstere  Form  an  der  knolligen  Anschwellung  des  Stengelgrundes  (Vorratsspeicher!) 


r-Mm 

/\ 

6= 


, c 
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und  die  letztere  an  den  langen 
Ausläufern  leicht  zu  erkennen. 
— An  Gewässern  und  auf 
feuchten  Wiesen  findet  sich 
die  giftigste  Art,  der  (iift-H. 
1.  (R.  scelerätus),  eine  bis  1 m 

hohe,  stark  verzweigte  Pflanze 
mit  vielen  kleinen  Blüten. 
Über  den  Spiegel  stehender 
und  langsam  fließender  Gewäs- 
ser hebt  oft  der  AVa.ssei-ll. 
(Baträchium  aquätile;  s.  Abb. 
S.  !j)  seine  zarten , weilhm 
Blütensterne  empor.  Meist 
bildet  er  zweierlei  Blätter: 
solche,  die  gewöhnlichen  Laub- 
blättern gleichen  und  an  d<n- 
Obertläche  schwimmen,  und 
solche,  die  beständig  untergetaucht  sind.  Letztere  sind  haarförmig  zerteilt,  so 
daß  sie  durch  die  Bewegungen  des  Wassers  bei  weitem  nicht  so  leicht  zemssen 
werden  wie  ungeteilte  Blätter  (vgl.  mit  einer  Reuse!).  Die  „Schwimmblattei 
dagegen,  die  mit  jeder  Welle  auf-  und  niedersteigen,  bedürfen  eines  solchen 
Sciiutzmittels  nicht.  Versiegt  das  Gewässer,  so  gehen  die  zarten  Blatter  zu- 
grunde; aus  den  Blattwinkeln  aber  wachsen  kurze,  künftige  Stengel  heiami,  .i 
denen  zwar  auch  zerteilte,  je  loch  weit  dickere  und  steilere  Blatter  hervoi- 
sprossen;  die  Pflanze  wird  zur  Land  form.- 


lieberblumc. 

1.  Blfihende  Pflanze.  Die 
entwickelten  Blätter  sind 
vorjährige;  die  diesjährigen 
haben  noch  zusammenge- 
legte Blattflächen. 

2.  Blüte,  längs 
durchschnitten.  ;5. 
Früchte,  von  der 
lileibcnden,  kelch- 
ähnlichen  Blüten- 
hülle umgeben. 

(Btwa  V->  Jiat.  Gr.) 


Andt'i’i^  Hahiionfunfronvänlisi'. 


Kuliscliellc  und  ilir  Fniclitstaiul 

(wenig  verld.). 


In  ü'ocke- 
iieii  Laubwäl- 
ilerii  treten  uns 
iin  zeitigen 
Frühjahre  die 
blauen  Blüten 
der  Leherblii- 
ine  (Hepätioa 
triloba)  entge- 
gen. Die  leder- 
artigen Blätter 
der  zierlichen 
Pflanze  wurden 
früher,  weil  sie 
die  Form  einer 
Leber  haben,  als 
Heilmittel  gegen 

Lebcrleiden  benutzt  (Name!).  — Eine  Bewohnerin  sonniger 
Hügel  und  lichter  Kiefernwälder  ist  die  giftige  Kulischelle 
(Pulsatüla  pratensi,s).  Infolge  der  außerordentlich  tiefgehenden 
Wurzel,  der  seidenartigen  Behaarung  und  der  kleinen  Blatt- 
flächen vermag  sie  der  Wasserarmut  ihrer  Standorte  zu  trotzen. 
Die  hängende,  dunkel  violette  Blüte  gleicht  einem  Glöckchen 
(Name!).  Die  Früchte  besitzen  je  einen  langen,  federigen 
Anhang  (der  verlängerte  Griffel!)  und  können  infolgedessen 
durch  den  Wind  leicht  verweht  werden.  — Ähnliche  Früchte 
besitzt  auch  die  Waldrehe  (Clematis  vitälba),  die  ihren 
schwachen  Stamm  mit  Hilfe  rankender  Blattstiele  den  Zweigen 
der  Waldbäume  anheftet  und  somit  zum  Lichte 
empordringt  (Verwendung?). 

Nasse  Orte  schmücktim  Frühlinge  die  Smnpf- 
(lotterhlurac  (Caltha  palustris)  mit  ihren  großen, 
dottergelben  Blüten  (Name!).  Es  ist  eine  saftige^ 
völlig  unbehaarte  Pflanze  mit 
großen  Blättern;  denn  ihr 
steht  ja  Wasser  im  Über- 
flüsse zur  Verfügung  (vgl. 
mit  Windröschen!).  Ihre 
Früchte  besitzen  gleich  de- 
nen der  folgenden  Arten 
zahlreiche  Samen.  Sie  öff- 
nen sich  daher  bei  der  Reife 
(s.  S.  13,  F).  — Der  Feld- 
Ritte  rsporii  (Delplünium 
consölida)  zählt  zu  den  be- 
kannte.sten  Ackerunkräutern , 


Früchte  d.  Sumpf-  hhiicht  der 
dotterhlume,  " aldrehe 
geöffnet  (nat.  Gr.).  ver- 

größert). 


. seijie  azurblaue  Blüte  aber  zu  den 
.schönsten  Feldblumen.  Während  zur  Erntezeit  die  Sense  alle 
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1. — 3.  Fiiniilio.  IlalinonfiiR-  u.  8auoi'(l()ni"(iw:icliso;  »Seorosßn. 


größ(H'('n  Ackei'pflanzeii  tötet,  blüiit  er  bis  in  den  Herbst  hinein.  Verniüge  der 
langen  Pfaldwurzel  und  der  winzigen,  zerteilten  Hlattfläcben  kann  er  diese 


1.  Blüte  mit  reifen  Staubblättern.  K. 
Kelchblätter.  B.  Die  verwachsenen  Blu- 
menblätter, 2.  Blüte  mit  reifer  Narbe. 
Fr.  Fracht;  derAVind  hat  einige  Samen 
ausgeschüttelt  (nat.  Gr.). 

teil  ineiist  mit  gefüllten  Blüten  gezogen 


trockenste  Zeit  des  Jahres  leicht  über- 
stellen (vgl.  mit  anderen  Trockeiiland- 
pflanzen).  Der  Honig  der  eigentümlich 
gestalteten  Blüte  (beschreibe  sie  ge- 
nauer!) ist  in  einem  langen  Sporne  ge- 
borgen (Name!).  In  jüngeren  Blüten 
stehen  die  Staubbeutel,  in  älteren  da- 
gegen die  nnnmehr  reifen  Narben  vor 
der  Öffnung  des  Spornes.  Daher  müssen 
die  saugenden  Insekten  den  Blüten.staub 
jüngerer  Blüten  auf  die  Narben  älterer 
übertragen.  — Ganz  ähnlich  erfolgt 
die  Bestäubung  bei  zwei  bekannten 
Gartenpflanzen,  der  Akelei  (Aquilegia 
vulgaris)  und  dem  Sturmhute  (Aconitum 
napellus),  dessen  sehr  scharfes  Gift  in 
der  Heilkunde  Verwendung  findet.  — 
In  Gärten  findet  sich  häufig  auch  die 
selnvnrze  Nieswurz  (Helleborus  niger), 
so  genannt,  weil  ihre  schwarze  AVurzel 
im  gepulverten  Zustande  Niesen  erregt. 
Mitten  im  Winter  entfaltet  die  Pflanze* 
ihre  prächtigen,  schneeweißen  Blüten 
(„Schnee-  oder  Christrose“),  in  denen 
.sich  ein  Kranz  zierlichster,  tütenförmiger 
Honigbehälter  befindet.  — xVueh  die 
Pliiig-stroseu  (Paeönia),  die  in  den  Gär- 
rerden,  sind  Hahnenfußgewächse  (Name!). 


2.  Familie.  Sauerdopn-  oder  Berberitzen-Gewächse 

(Berberideae). 

Der  Sauerdorn  oder  die  Berberitze  (Berberis  vulgaris)  findet  sich 
wild  in  Hecken  und  Gebüschen.  In  der  Nähe  von  Getreidefeldern  sollte  man  den 
Strauch  aber  nicht  dulden.  Auf  der  Unterseite  seiner  eiförmigen  Blätter  kom- 
men nämlich  häufig  rostfarbene  Flecke  vor,  die  zu  dem  gefähiiiclien  Getreideroste 
(s.  das.)  in  naher  Beziehung  stehen.  Neben  den  gewöhnlichen  Blättern  finden 
sich  an  den  jüngeren  Zweigen  andere,  die  in  scharfe  Stacheln  uinge wandelt 
sind  und  im  Herbste  nicht  abfallen.  Sie  bilden  daher  für  die  aus  den  Knospen 
hervorbrechenden  jungen  Zweige  eine  vortreffliche  Schutz  wehr  gegen  Pflanzen- 
fresser. Die  duftenden  Blüten  sind  klein.  Da  aber  viele  in  großen  Trauben 
beieinander  stellen,  und  da  nicht  nur  die  Blumenlilätter,  sondern  auch  die 
Kelchblätter  an  der  Innenseite  gelb  gefärbt  sind,  ist  der  blühende  Strauch  schon 
von  Aveitem  zu  erkennen  (Bedeutung?).  Berührt  man  eins  der  G Staübhlätter 


Aiidon'  lTii.lm('nl'iifl,ü:(‘w;iclis(\  Sjuiordorn,  \V(>iß(>  Soorosfi. 
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am  (iniiide  mit  einer  Nadel  oder  dergl.,  so  sclinellt  es  plötzlicli  nacli  innen. 

Dasselbe  erfolgt  natürlich  auch, 
wenn  es  von  einem  Insekt  l)erülirt 
Avird,  das  Honig  saugen  will.  Trifft 
der  Beutel  des  zurück  schnellen- 
den Staubblattes  das  saugende 
Tier,  so  Avird  dieses  mit  Blüten- 
staub beladen,  der  beim  Aveiteren 
Besuche  von  Blüten  leicht  an 
einer  Narbe  abgestreift  AA’’erden 
kann.  Die  saueren  Beeren 


Sauerdorn. 


^ 1.  ZAveigstück  mit  Stacheln  (nat.  Gr.).  (Sauerdorn!)  locken  durch  leuch- 

2 Bl  üte  (nucli  Entlernung  der  vord.  jemles  Rot  Vögel  zum  Verzehren 

Blutenteile  B,n  Staubblott  hot  sieh,  <|es  sattigeiiFnielitfleischesherbei 
da  es  berührt  AAUirde,  der  Narbe  ange-  / \ 

legt.  H.  Honigdrüsen  (4  mal  nat.  Gr.). 


3.  Familie.  Seerosen  (Nymphaeäceae). 

Die  weiße  Seerose  (Nymphsea  alba).  Taf.  2, 

Der  stille  Weiher,  der  schilfumkränzte  Teich  und  der 
blinkende  See  erhalten  einen  gar  prächtigen  Schmnck,  Avenn 
sich  der  Wasserspiegel  mit  den  riesigen  Blättern  der  Seerose  bedeckt, 
und  Avenn  die  Avnnderbar  zarten,  rosenähnlichen  Blüten  der  schönen 
1 f'lanze  (See-,  Teich-,  Wasserrose!)  aus  der  Tiefe  emportanchen.  Auf 
diesen  Blättern  — so  erzählt  das  Märchen  — schaukeln  sich  im  Monden- 
scheine  die  Elfen  und  Nymphen  (Nymphaeal),  und  unter  ihnen  lauert 
die  Nixe  oder  Wassermuhme,  um  denjenigen  in  die  Tiefe  zu  ziehen, 
der  die  herrhchen  Blumen  brechen  aaüII  („Nixblume,  Mummel“). 

1.  Stamm.  Der  armdicke  Stamm  ist  im  schlammigen  Grunde  ein- 
gebettet. Da  er  durch  zahlreiche  tiefgehende  Wurzeln  fest  verankert 
ist,  kann  che  Seerose  auch  langsam  fließende  GeAvässer  beAvohnen.  Am 
Ende  des  Stammes  erheben  sich  die  langgestielten  Blüten  und 

2.  Blätter.  Solange  sich  che  Blätter  unter  Wasser  befinden  sind 
die  noch  sehr  zarten  Blattflächen  nach  der  Mittehippe  zu  eingerollt-  so 
bieten  sie  den  Wellen  und  der  Strömung  eine  Adel  kleinere  Angriffsfläche 
dar,  können  daher  auch  nicht  so  leicht  zerrissen  Averden,  als  wenn  sie 
au.sgebreitet  waren.  Sobald  das  Blatt  jedoch  che  Wasseroberfläche  er- 
reicht hat  breitet  sich  die  große,  herzförmige  Blattfläche  aus  und  lagert 
sich  aut  den  A\' asserspiegel , so  daß  sie  Licht  und  Luft  voll  genießen 
kann  Je  nach  der  Tiefe  des  Wassers  sind  daher  che  Stiele  von  sein- 
verschiedener  Länge.  Ins  Ungeniessene  aber  können  sie  natürlich  nicht 

stol  en  zur  \ erfuguiig  Daher  vermag  die  Seerose  mir  in  verhältnismäßig 
.uhcn  (jewa.ssern  oder  in  der  Uferzone  tiefer  Gewässer  zu  lehen.  Mat 
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3.  Familie.  Seerosen.  4.  Familie.  Knmzhiüüer. 


das  A\’a.s,ser  seinen  höchsten  Stand  inne,  so  stehen  die  Stiele  fast  senk- 
recht; sinkt  es,  so  rücken  die  Blattflächen  weiter  auseinander,  und  die 
Stiele  bewegen  sich  nach  außen  (vgl.  mit  einem  Schirme!). 

a)  Reißt  man  ein  Blatt  vom  Stamme,  so  schwimmt  es  auf  dem  Wasser. 
Das  ist  eine  Folge  zahlreicher  großer,  luftgefüllter  Hohlräume,  die  auf 
dünnen  Querschnitten  deutlich  zu  sehen  sind(vgl.miteinemSchwimmgürtel!). 

h)  1 )a  das  Blatt  in  (Stiel)  oder  auf  dem  Wasser  (Blattfläche)  schwimmt, 
also  von  ihm  getragen  wird,  so  wird  uns  die  auffallende  Größe  der  Blatt- 
fläche, sowie  die  Schlaffheit  und  Biegsamkeit  des  Stieles  wohl  verständ- 
lich (vgl.  dag.  Landpflanzen).  Solch  ein  seilartiger  Stiel  ist  aber  auch 
aJlein  imstande,  den  Bewegungen  der  Blattfläche  (Wellen,  Wind!)  leicht 
und  schnell  zu  folgen.  (Was  würde  im  anderen  Falle  geschehen?) 

Versiegt  das  Gewässer,  dann  sinken  freihch  die  Blätter  in  den 
Schlamm  und  gehen  zugrimde.  Die  Seerose  stirbt  aber  nicht,  falls  nur 
der  Boden  feucht  bleibt.  Sie  treibt  kleinere  Blätter,  deren  kräftige  Stiele 
die  Blattflächen  wohl  zu  tragen  vermögen:  sie  wird  zur  „Landform“. 

c)  Schwimmende  Blattflächen  haben  durch  die  auf-  und  absteigenden 
Wellen  heftige  Erschütterungen  auszuhalten  und  werden  von  den  Regen- 
troi)fen  mit  voller  Kraft  getroffen.  Die  Blätter  der  Seerose  aber  werden 
infolge  ihrer  lederartigen  Beschaffenheit  weder  von  den  Wellen 
zerrissen,  noch  von  den  Regentropfen  durchlöchert. 

d)  Hält  man  ein  abgeschnittenes  Seerosenhlatt  unter  Wasser  und 
bläst  durch  den  Stiel  kräftig  Luft  ein,  so  sieht  man,  wie  sie  von  der 
Oberseite  der  Blattfläche  in  Form  glänzender  Perlen  wieder  emporsteigt. 
Wie  nns  das  Mikroskop  zeigt,  sind  hier  sehr  viele  kleine  Öffnungen 
vorhanden,  die  nach  ihrer  Form  als  Spaltöffnungen  bezeichnet  werden. 
Durch  sie  findet  wie  hei  allen  Pflanzen  ein  lebhafter  Luftwechsel  statt, 
dessen  Bedeutung  wir  später  kennen  lernen  werden.  Da  das  Seerosen- 
hlatt nur  allein  an  der  üherfläche  von  der  liuft  umspült  wird,^  müssen 
sich  die  Spaltöffnungen  auch  hier  finden.  Und  (hes  ist  wie  schon 
unser  Versuch  erkennen  läßt  — auch  der  Fall.  (Bei  den  Landpflanzen 


finden  sieh  die  Spaltöffnungen  meist  wohlgeschützt  an  der  Unterseite  des 
Blattes.)  Soll  der  liuftwechsel  ununterbrochen  stattfinden,  so  dürfen  die 
Ciffnungen  nicht  verstopft  werden.  Daher 

e)  ist  die  Blattflächc  an  ihrer  Oberseite  mit  einem  Wachs  Überzüge 
versehen.  Wassertropfen  rollen  von  ihr  ab  wie  von  dem  eingefetteten 
Gefieder  der  Ente  oder  Gans.  Dieses  Abrollen  geschieht  um.so  leichter,  ;i.ls 

f)  die  Blattfläche  an  der  Verwachsungsstelle  mit  dem  Stiele  meist 
etwas  erhöht  ist,  und  als 

g)  der  Blattrand  wellenartige  Krümmungen  zeigt,  also  zahl- 
reiche Rinneii  für  das  abfließende  V asser  bildet. 

3.  tlberwiiiteruiig’.  lin  Winter  iiberzieht  sich  das  \\  asser  mit  einei 
Eisdecke.  Daher  müssen  die  Blätter  der  Seerose  im  Herbste  ahsterheu. 


Weiße  Seerose  (Nymphaea  alba) 


n 


Weißo  S(‘('ros('.  Aiuli're  SotMOSen. 

Viu  Uruiule  der  (iewässer  dagegen  sinkt  selbst  ini  kältesten  Wintei  die 
reinneratur  nic*ht  l)is  auf  den  Nullpunkt.  Dort  vermag  mithin  der  Stamm 
1er  Seerose  einen  „Winterscdilaf“  zn  halten.  Die  Seerose  ist  also  eine 
insdanernde  Pflanze. 

4.  Die  Blüte  steht  am  Ende  eines  langen  Stieles,  der  alle  Eigeii- 
schaften  der  Blattstiele  besitzt  (wieso?  warum  nötig?).  Solange  sich  die 
Blüte  unter  Wa.sser  befindet,  bilden  die  4 Kelchblätter  einen  fest- 
schließenden Älantel;  an  der  geöffneten  Blüte  dagegen  stellen  sie  gleichsam 
kleine,  schwimmende  Boote  dar  (Bedeutiing?).  Die  zahlreichen  schnee- 
weißen Blumenblätter  werden  nach  innen  zu  beständig  Ideiner  (Bedeu- 
tung?) und  gehen  allmählich  in  Staubblätter  über  (2),  ein  Zeichen,  daß 
auch  diese  Blütenteile  nichts  weiter  wie  (umgewandelte)  Blätter  sind. 
Der  Fruchtknoten  ist  einer  Mohnkapsel  sehr  ähnhch.  Seiner  Außenwand 
sind  die  Blumen-  und  Staubblätter  angeheftet  (Fruchtwand  daher  mit 
zahlreichen  Blattnarbeu). 

Am  Morgen  öffnen  sich  die  weithin  leuchtenden,  schwach  duftenden 
Blüten.  Fliegen  und  Käfer,  die  sich  aber  mit  Blütenstaub  (zahlreiche  Staub- 
blätter!) begnügen  müssen,  kommen  zu  ihnen  zum  Mahle.  Gegen  Abend 
schließen  sich  die  Blumen  wieder.  So  ist  der  leicht  yerderbende  Blüten.staub 
gegen  den  Tau  der  Nacht  und  die  aus  den  Gewässern  aufsteigenden  Nebel 
wohl  geschützt. 

5.  Die  Fruelit  enthält  in  mehreren  Fächern  zahlreiche  Samen  (3).  J oder 
Same  ist  von  einer  weißen,  schleimigen  Hülle,  einem  „SamenmanteP’, 
umgeben  (4),  unter  dem  sich  bei  der  Reife  eine  große  Luftblase  bildet. 
Daher  schwimmen  die  Samen  an  der  Wasseroberfläche,  so  daß  sie  durch 
Strömung,  Wind  und  Wellen  weithin  verschlagen  werden  können.  Da  die 
Hülle  klebrig  ist,  bleiben  die  Samen  auch  leicht  am  Schnabel  oder  Gefieder 
der  Wa.sservögel  haften.  Fhegen  die  Vögel  darauf  zu  einem  anderen  Ge- 
wässer, so  „säen“  sie  daselbst  die  herrUche  Pflanze  aus. 

Andere  Seerosen. 

Mit  der  weißen  Seerose  schmückt  die  g’elbe  Teichrose  (Nuphar  hiteund 
>insereUewässer. — Von  noch  größerer  Schönheit  ist  die  Königin-Seerose  (Victoria, 
legia),  die  die  Ströme  des  warmen  Südamerika  bewohnt.  Ihre  kreisrunden  Blätter 
lialnm  einen  Durchmesser  bis  zu  2 m,  und  die  rosafarbenen  Blüten  einen  solchen 
l>is  zu  40  cm.  — Wenn  in  Ägypten  der  Nil  das  Land  überschwemmt,  so  grünt 
und  blüht  in  allen  Gräben  und  Kanälen  die  Lotoshlunie  (Nymphsea  lotus),  die 
l)esonders  im  Altertume  in  höchstem  Ansehen  stand.  Ihr  mehlreicher  Stamm  und 
ilire  Samen  wurden  früher  vielfach  von  den  Bewohnern  des  Landes  verzelirt. 

4.  Familie.  Kreuzblütlep  (Cruciferae). 

Blüten  mit  4 Kelcld)lättorn , 4 Urenzweis  gestellten  Blumenblättern,  2 kürzeren  und 
4 längeren  Staidddättern  nnd  einem  Fruchtknoten.  Dieser  besteht  aus  2 Fruchtblättern, 
<lie  dureh  eine  häutige  Scheidewand  verbunden  sind.  Die  Frucht  i.st  eine  Schote -rrrteT 


4.  Fiuiiili(\  KnMizliliiUer. 


Der  IJaps  (Erässica  nai)us). 


A.  l{c(leiitiiii^‘.  Die  Samen  des  Rapses  sind  als  Futter  für  Stuheii- 
vögel  allgemein  bekannt.  Zerdrückt  man  einige  von  ihnen  zwischen 
Papier,  so  entsteht  ein  bleibender  Fettfleck.  Das  Ol,  das  diesen  Fleck 
verursacht,  ist  daher  ein  fettes  öl  (Gegensatz:  flüchtiges  Ol;  s.  Rose). 
Dieses  sog.  „Rüböl“  war  bis  zur  Entdeckung  des  Steinöls  das  wichtigste 
Mittel  zur  Beleuchtung  der  Wohn-  und  Arbeitsräume,  der  Straßen  u.  dgl. 
Heutzutage  Avird  es  nur  noch  zum  Schmieren  von  Maschinen,  zur  Bereitung 
von  Seife  und  zu  anderen  geAverblichen  ZAvecken  verwendet.  Es  AAÜrd 
durch  Zerstampfen  oder  Zerquetschen  der  Samen  gewonnen.  Die  hierbei 
zurückbleibenden  festen  Bestandteile  preßt  man  zu  „Ölkuchen“,  die  als 
Viehfutter  geschätzt  Averden.  — Je  nachdem  der  Landmann  Winter- 
oder Sommerraps  baut,  sät  er  die  Samen  im  Spätsommer  oder  im 
Frühlinge  aus.  Sobald  der  AVinter  anbricht,  stellen  die  Pflanzen  der 
ersteren  Form  das  Wachstum  ein.  Ihre 


B.  Stengel  bleiben  AAdlhrend  der  kalten  Jahreszeit  so  niedrig,  daß 
die  Blätter  dem  Erdboden  mehr  oder  Aveniger  auf  liegen  und  eine  Rosette 
bilden.  Ein  solches  Niedrigbleiben  ist  für  die  Pflanzen  durchaus  notAvendig: 
sonst  Avürden  sie  ja  durch  die  Last  des  A\  interschnees  zerknickt  und  A^er- 
lüchtet  Averden  (A'gl.  dag.  die  Pflanzen  mit  holzigen  Stengeln!).  Sobald  aber 
im  Frühlinge  die  höher  steigende  Sonne  die  Erde  zu  neuem  Leben  erAveckt, 
setzt  auch  die  Rapspflanze  das  unterbrochene  AA^achstum  fort:  sie  treibtgleich 
dem  Sommerraps,  der  erst  jetzt  aus  Samen  hervorgeht,  einen  Stengel,  der 
eine  Höhe  von  1,50  m erreicht  und  im  oberen  Teile  etAvas  verzAveigt  ist.  Seine 

G.  1.  Blätter  nehmen  Amn  unten  nach  oben  beständig  an  Größe 
ab.  Infolgedessen  rauben  sie  sich  gegenseitig  nicht  das  iiotAvendige 
Sonnenlicht.  Die  oberen  Blätter  sind  ganzrandig,  die  unteren  dagegen 

stark  eingebuchtet  („fiederspaltig“). 

2.  Die  Blätter  sind  gleich  den  Stengeln  von  einer  dünnen,  abAVisch- 
baren,  blaugrünen  AVachsschicht  bedeckt.  Taucht  man  cüe  Pflanze 
in  das  AVasser,  so  rollen  die  AVassertropfen  von  ihr  daher  ab  AVie  von 
dem  eingefetteten  Federkleide  der  Ente  oder  Gans.  Der  AA^achsüberzug 
verwehrt  also  dem  Regen  und  Tau,  die  Spaltöffnungen  zu  verstopfen 
(s.  S.  10),  die  sich  auf  beiden  Seiten  der  Bkitter  und  am  Stengel  fmc  en. 

3.  Träufelt  mau  AA^asser  auf  die  Blätter,  so  rollt  es  au  dem  Stenge 
zur  AVurzel  hinab.  Dasselbe  geschieht  mit  den  Regentropfen,  die  auf  die 
Blätter  fallen.  Die  Pflanze  „begießt“  sich  also  selbst.  Diese  Arbeit 
vermögen  die  Blätter  vortrefflich  zu  leisten;  denn  sm  stehen  am  Stengel 
schräg  aufAvärts  und  bilden  (zumeist)  flache  Riniiem  Die  oberen, 
luigesti eiten  Blätter  umfassen  zudem  den  Stengel  teilAveise,  und  bei 

den  unteren,  undeutlich  gestielten  zieht  sich  die  Blattflache  in  v einen 

Jiappen  beiderseits  bis  zum  Stengel  herab. 


Raps. 
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lü' 


I).  Die  Rapspflaiize  leitet  also  das  auf  sie  fallende  Regen- 

wasser nach  innen,  nach  der  Mitte  zu  al).  Dort  müssen  darnni  auch  die 
feinen  Saugwurzeln  liegen,  die  das  Wasser  aufnehmen.  AVir  finden  daher 
heim  Raps  kein  weit  verzweigtes  AVurzelgeflecht  wie  z.  R.  hei  einem 
Raume,  sondern  eine  möhrenförmige  Hauptwurzel,  von  der  sich  die 
Nebenwurzeln  niemals  weit  entfernen  (vgl.  dag.  Rirnbaum!). 

E.  Rlütc.  1.  Rlütezeit.  Das  Rapsfeld  gleicht  im  April  und  Mai  (AAün- 
terraps)  oder  im  Juli  und  August  (Sommerraps)  einem  gelben  Rlütenmeere. 

2.  R 1 ü t e n b a u . Mit  4 schmalen,  aufrecht  stehen- 
den Kelchblättern  wechseln  4 Rlumenblätter 
aJ),  die  sich  kreuzweis  gegenüber  stehen  („Kreuz- 
blütler“). Die  unteren,  schmalen  Abschnitte  der 
Rhnnenblätter  bilden  mit  dem  Kelche  eine  Röhre;  die 
oberen,  breiten  Abschnitte  dagegen  sind  rechtwinldig 
abgebogen.  A^on  den  6 Staubblättern  sind  2 kürzer 
als  die  4 anderen.  Der  langgestreckte  Frucht- 
knoten trägt  oben  eine  knopfförmige  Narbe. 

3.  Restäubimg.  An  warmen,  sonnigen  Tagen 
ist  das  blühende  Rapsfeld  von  vielen  Tausenden 
von  Insekten  besucht.  Ganz  besonders  zahlreich 
stellt  .sich  die  Honigbiene  ein. 

a)  Durch  den  starken  Duft  der  Rlüte  werden 
die  willkommenen  Gäste  schon  aus  großer  Entfernung 
herbei  gelockt.  In  der  Nähe  machen  die  g o 1 d g e 1 b e n 
Rlumenblätter  und  der  jetzt  gelb  oder  wenigstens 
gclbgrün  gefärbte  Kelch  die  Rlüte  auffällig.  Die 
einzelnen  Rlüten  sind  zwar  verhältnismäßig  klein. 

Da  sie  aber  in  großer  Zahl  beieinander  stehen, 
v'erden  sie  doch  weithin  sichtbar.  Sie  erheben  sich  auf 
langen  Stielen,  die  am  Hauptblütenstiele  in  verschie- 
dener Höhe  entspringen,  bilden  also  eine  sog.  Traube. 

b)  Außer  RI ütenstaub  bieten  sie  den  Gästen  Honig  dar,  der 

SpÜh  rZ  T St^^^bblätter  abgeschieden  wird. 

eine^Rpsti  1 in  die  Glutenröhre,  so  muß  es  auch 

cme  Rtstaubung  der  I flanze  herbeiführen;  denn  vor  und  in  dem  Ein- 
gänge de^i  Rohre  haben  ja  Staubbeutel  und  Narbe  ihren  Platz. 

h.  Die  1 nicht  (sowie  der  Fruchtknoten,  aus  dem  .sie  hervor-vehl) 

Reihrs"''’*"'  l?ebildet,  deren  verwachsene  Ränder  je'einc 

siiul  Fi  r'snIH  Scheidewand  verbunden 

. nl.  Lnie  so  che  hrucht  bezeichnet  man  als  Schote.  AVürden  die 

MäteiriFi  r I H ‘‘r  '™  (Ues  l.ei  einsamif-en 

ruchtui  (Lidicl,  Haselnuß  u.  a.  der  Fall  ist,  so  würden  die  iummn  Pflänz- 

Chen  ennuHler  Raun,  I.ieht  und  Naim.ng  eireUig  nl-, 


Blute  und  BlUtcii- 
STimdriß  vom  Rup.s. 
Von  der  Blüte  sind  ein 
Kelcldjlatt  und  zwei 
B 1 umen  1j1  ä tter  entfern  t 
(etwa  3 mal  nat.  Gr.). 
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4.  Familie.  Kreuzblütler. 


gegenseitig  veniic'hteii.  Die  vielsanüge  Schote  muß  sic-li  bei  der  Reife  daher 
öffnen:  die  Fruchtblätter  lösen  sich  von  unten  nach  oben  ^vie  Klap])en 
ab.,'  so  daß  die  häutige  Scheidewand  mit  den  Samen  stehen  bleibt.  Die 
Samen  sitzen  aber  so  locker  auf  iliren  Stielchen,  daß  sie  schon  von 
einem  leisen  Winde  abgeschüttelt  werden.  Darum  erntet  der  Landmann 
den  Raps  auch  ein,  bevor  die  Früchte  völHg  reif  sind. 


Die  Gattung  „Kohl“  (Brassica)  Taf.  3 u.  4. 


1.  Wie  heutzutage  mußten  sich  auch  in  grauer  Vorzeit  die  umher.sch\vei- 
f enden  Völker  mit  dem  begnügen,  was  ihnen  die  Natur  zur  Nahrung  gerade  bot. 
Genau  wie  heute  floß  diese  Quelle  aber  sehr  verschieden  stark,'  und  es  gab 
sicher  auch  Zeiten,  in  denen  sie  gänzlich  versiegte.  Der  Mensch  suchte  sich 
ilaher  von  den  zufälligen  Gaben  der  Natur  unabhängig  zu  machen:  er  wurde 
Viehzüchter  und  baute  Pflanzen  an,  die  ihm  Nahrung  lieferten.  Auf  diese 
W eise  sind  auch  die  Kohlarten  in  die  Pflege  des  Menschen  gekommen. 

2.  Nach  und  nach  lernte  der  Mensch  den  geeignetsten  Boden  für  seine 
Pflanzen  kennen,  lernte  ihn  zu  bearbeiten,  zu  düngen,  von  Unkraut  reinzuhalten 
und  dgl.  mehr.  Infolgedessen  erhielten  seine  Kohlpflanzeu  dickere  Wurzeln  und 
Stengel  oder  zartere  Blätter  oder  ölreichere  Samen,  kurz:  es  fand  eine  all- 
mähliche Veredelung  der  Pflanzen  statt. 

3'.  Je  nachdem  der  Mensch  nun  Wurzeln,  Stengel,  Blätter  oder  Samen  be- 
nutzte, je  nachdem  verfuhr  er  auch  bei  der  Fortzucht  seiner  Pfleglinge:  er 
suchte  diejenigen  Pflanzen  zu  vermehren,  die  ihm  die  dicksten  ^VuIyeln  und  Stengel, 
die  zartesten  Blätter  oder  die  ölreichsten  Samen  lieferten.  Aus  deren  Nach- 
kommen wählte  er  immer  wieder  die  geeignetsten  Pflanzen  zur  Nachzucht  aus: 
und  so  haben  .sich  die  zahlreichen  Spielarten  und  Sorten  des  Kohles  gel)iklet, 
die  wir  heute  bauen.  — Durch  eine  gleiche,  planmäßige  „Auslese“  der 
geeignetsten  Pflanzen  zur  Nachzucht  sind  auch  die  vielen  Sorten 
und  Spielarten  aller  anderen  Kulturpflanzen  entstanden. 

4.  Die  zahlreichen  Spielarten  des  Kohles  (beschreibe  sie  näher!)  lassen  sich 


auf  4 Stammformen  zurückführen: 

a) -Der  Rapskolil  (B.  napus)  ist  wie  die  beiden  folgenden  Arten  wahr- 
scheiiüich  aus  Südeuropa  zu  uns  gekommen.  Er  tritt  uns  außer  als  Raps,  noch 
als  Kohlrübe  (Taf.  4,  3)  mit  einer  fleischigen,  eßbaren  Rübenwurzel  entgegen. 
Ihm  zum  Verwechseln  ähnlich  ist 

b)  der  Rübeukolil  (B.  rapa),  dessen  untere  Blätter  aber  grasgrün  uml 
steifhaarig  sind.  Diese  Pflanze  bauen  Avir  in  drei  Formen  an:  als  Rübsen, 
des.sen  Samen  Öl  liefern,  als  Aveiße  Rübe,  die  als  Viehfutter  dient,  uiid  als 
TeltoAver-  oder  märkisches  Rübchen , eine  Gemüsepflanze,  die  ihren  Namen 
nach  der  in  der  „Mark“  Brandenburg  gelegenen  Stadt  TeltoAV  führt. 

c)  Den  Gemüsekohl  (B.  oleräcea)  bauen  Avir  in  besonders  zahlreichen 
Snielarten;  die  Avichtigsten  sind:  der  Kopfkohl  (Taf.  3,  1)  mit  glatten,  grün- 
Aveißen  oder  roten  Blättern  (Grün-  und  Rotkohl),  der  Welsch-  oder  Wirsing- 
kohl (Taf.  4,  2)  mit  blasigen  Blättern,  der  Rosenkohl  (Taf.  3,  3),  de.ssen  Seiten- 
kno.spen  rosenartige  Köpfchen  bilden,  der  Braunkohl  (Taf.  4,  l)  mit  krausen, 
fiederspaltigen  Bh'lttern;  der  Kohlrabi  (Taf.  3,  2),  dessen  Stengel  über  dem 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  3. 


Spielarten  des  Kohls, 

als  Beispiel  für  die  Abänderung  einer  Pflanze  durch  Veredlung. 
1.  Kopfkohl.  2.  Kohlrabi.  3.  Rosenkohl.  4.  Blumenkohl. 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  4. 


Spielarten  des  Kohls, 

als  Beispiel  für  die  Abänderung  einer  Pflanze  durch  Veredlung  (Fortsetzung). 
1.  Braunkohl.  2.  Welschkohl.  3.  Kohlrübe. 
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Clatlims;  Kolil.  Aiuloro  Kreuzljli'Ulcr. 

ISoilt'ii  stark  verdickt  ist,  und  der  Bluinenkolil  (TaF.  3,  4),  dessen  Blütenstiele 
und  obere  Blätter  zu  einer  weißen,  fleisehigen  Masse  umgebiUlet  sind. 

d)  Der  Senfkohl  oder  schwarze  Senf  (B.  nigra)  kommt  wild  hier  und  da 
an  Flußufern  vor;  häufiger  aber  wird  er  seiner  Samen  wegen  angebaut  (s.  weißer 
Senf).  Während  hei  den  andern  Kolilarten  nur  die  unteren  Blätter  gestielt  sind, 
irilt  dies  bei  ilun  für  alle  Blätter. 

C 


Andere  Ki’euzbltttler. 


l.  Kreuzblütler  mit  Schoten.  Eine  dem  schwarzen  Senf  sehr  ähnliche 
mul  gleichfalls  vielfach  angebaute  Pflanze  ist  der  weiße  Senf  (Sinäpis  alba). 

Beide  enthalten  in  ihren  Samen  ein  scharfes  öl,  dessen  Geruch  zu 
Tränen  reizt  (Schutzmittel  gegen  körnerfressende  Vögel).  Dieses  Öles 
wegen  werden  die  Samen  vielfach  zu  Heil-  und  Gewürzzwecken,  be- 
sonders aber  zur  HersteUuug  von  Tafelsenf  oder  Mostrich  benutzt.  — 
Der  Ackersenf  (S.  ai-vensis)  ist  ein  allbekanntes  Unkraut,  das  oft 
ganze  Felder  gelb  färbt.  Fälschlicherweise  wird  er  zumeist  „Hede- 
rich“ genannt.  — Der  Hetlericli  oder  Ackerrettich  (Raphanistrum 
lämpsana)  unterscheidet  sich  von  ihm  aber  leicht  durch  die  hellere 
Blütenfarbe,  durch  den  aufrecht  stehenden  Kelch  und  durch  die  Schote, 
die  peiischnurartig  eijigeschnürt  ist.  — Eine  ähnliche  Schote  besitzt 
der  Garten-Rettich  (Räphanus  sativus),  der  aus  China  stammt  und 
in  mehreren  Spielarten  (Winter-  und  Sommerrettich,  Radieschen)  als 
beliebte  Gemüsepflanze  angebaut  wird.  — Gleichfalls  Fremdlinge  in 
unseren  Gärten  sind  Goldlack  (Cheiränthus 
cheiri),  sowie  Sommer-  und  Winterlevkoje 
(Matthiola  ännua  und  ineäna).  Beide  stammen 
ausSüdeuropa. — Auch  dieJiachtviole (Hespe- 
ris  matronälis)  ist  eine  bekannte  Zierpflanze. 

Einen  prächtigen  Schmuck  nasser  Wie- 
sen bilden  zur  FriUijahrszeit  die  lilafarbenen 
Blütentrauben  des  Wiesen-Scluiumkrantes 
(Cardämine  pratensis).  Da  der  zierlichen 
Pflanze  stets  genug  Wasser  zur  Verfügung 
steht,  sind  die  gefiederten  Blätter  saftstrotzend 
und  völlig  unbehaart.  Kommen  die  grund- 
ständigen Blätter  auf  Wasser  oder  feuchtem 
Boden  zu  liegen,  so  bilden  sich  an  ihnen  bald  Knospen, 
die  sich  zu  neuen  Pflanzen  entwickeln  (Versuch!).  Die 
Schaumklümpchen , ^ die  man  vielfach  am  Stengel  findet 
(„Kuckuclcsspeichel“),  und  in  denen  sich  die  Larve  der 
Schaumzinns  versteckt  hält,  haben  der  Pflanze  mit  zu  ihrem 
Namen  verholfen.  — Die  Rriiiiiienkresso  (Nastürtium 
üfficinäle;  s.  Abb.  S.  lü),  (lie  einen  schmackhaften  Salat 
liefert,  gedeiht  an  Quellen  und  in  Wassergräben.  Sie  ist  daher  in  allen  ihren  Teilen 
noch  .saftstrotzender  als  das  Wiissen-Schaumkraut  und  gleichfalls  völlig  kahl.  — Die 
Knobhiuc  isniukc  (Alliäria  officinälis;  s.  Abb.  S.  16)  gibt  sich  durch  die  großen, 
/.Uten  Bl.itter  sofort,  als  Schattenpflanze  zu  erkennen.  Sie  gedeiht  überall  häufi<>- 


Frucht 

vom 

Hederich, 
in  einzelne 
Glieder 
zeifallend. 


Hlatt  vom  Wieseii- 
schiiumkraute,  aus 
dom  drei  junge  Pflaii- 
zon  hervorsprosson. 


4.  Familie.  Kreuzblütler.  5.  Familie 


Mo!  mge  wachse. 


KreuzhlUtler  verschicdeiier  Standorte. 

1.  Knoblauch-srauke ; 2.  Schuttkresse;  3.  Brunnenkiessc, 

4.  Hungerblümchen.  (4  u.  2 nat.  Gr.,  1 u. 


3 etwas  verkl.) 


unter  Gebüsch  und  ist 
durch  einen  scharfen 
Knoblauchsgeruch 
(Name!)  gegen  Weide- 
tiere geschützt.  — ' Ge- 
rade das  Gegenteil  in 
der  Belaubung  zeigen 
die  zahlreichen  Kreuz- 
blütler , die  trockene 
Stellen  (Schutthaufen, 
Wegränder  und  dergl.) 
bewohnen.  Sie  müssen 
oft  mit  sehr  geringen 
Wassermengen  haus- 
halten.  Darum  finden 
wir  bei  ihnen  zumeist 
ein  wenig  entrvickeltes 
Blattwerk  und  oft  noch 
eine  starke  Behaarung. 
Als  Beispiel  für  diese 
unschönen , sparrigen 
Pflanzen  sei  hier  nur 
die  Sclmttkresse  (Si- 
syrabrium  söphia)  ge- 
nannt, die  ein  vielfach 
zeiieiltes  Laub  besitzt. 
Weitere  Beispiele  fin- 
tlen  wir  unter  den 

2.  Kreuzblüt- 
lern mit  Schötchen 
(d.  s.  Schoten,  die  niclit 
oder  wenig  länger  als 
breit  sind).  Da  ist  zu- 
nächst dieGraukressc 
(Berteroa  incäna)  zu 
nennen.  Sie  ist  an  allen 
Teilen  so  dicht  mit 
sternförmigen  Haaren 
l)edeckt,  daß  sie  grau- 
filzig erscheint.  — Ein 
anderes  Beispiel  ist  das 
niedliche  Hungcr- 
blümclicii  (Eröphila 
verna) , das  selbst  mit 
dem  „hungrigsten“  Bo- 
den fürlieb  iiimmt. 
Kaum  ist  der  Schnee 


Alulere  Kreuzblütler.  Klaisclimohn. 
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sjesclimülzeu , so  entfaltet  es  seine  winzigen  Blüten;  wenn  aber  der  trockene 
Sommer  kommt,  hat  es  seine  Lebensarbeit  bereits  abgeschlossen.  — Ein  solches 
lluiwerge wachs“  ist  auch  das  HirtentäschelkriUit  (Capsella  bursa  pastöris; 
NameO,  wenn  es  auf  trockenem  Boden  wächst.  Findet  es  sich  dagegen  auf 
fruchtbarem  Ackerlande,  so  schießt  es  oft  mächtig  „in  das  Kraut“,  — Einen 
ähnlichen  Unterschied  ira  Wachstume  zeigt  auch  das  Heller-  oder  Pfeimig'ki'aut 
(Thläspi  arvense).  Die  Früchte  des  bekannten  Unkrautes  bilden  infolge  breiter 
Flügelränder  flache  Scheiben  (Name!),  die  durch  den  Wind  weithin  verweht 
werden  können  (Verbreitung!). 

Zu  der  Gruppe  der  „Schötchenfrücht- 
1er“  gehören  auch  mehrere  Nutzpflanzen: 

Der  Meerrettich  (Cochleäria  armoräcia)  gibt 
uns  in  seinem  Wurzelstocke  ein  beliebtes 
Küchengewürz.  — Als  Salatpflanze  Avird  an 
vielen  Orten  die  Gartenkresse  (Lepidium  sa- 
tivum) angebaut,  deren  Samen  sehr  schnell 
keimen.  — Der  Leindotter  (Camelina  sativa) 
liefert  ein  geschätztes  Brenn-  und  Speiseöl. 

5.  Familie.  Mohngewäehse 

(Papaveräceae). 

Blüten  mit  zvveibhättrigem,  abfallendem  Kelche, 
d Blumenblättern,  zaldreicheu  Staubblättern  und 
einem  Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel, 
die  mit  Löchern  aufspringt  oder  die  Gestalt 
einer  Schote  hat. 

Der  Klatselmiolm  (Papäver  rhdea.s).  Tafel  5, 

1.  Die  Pflanze  und  der  Mensch.  Die  leuchtend  roten  Blüten  des 
Klatschmohns  sind  ein  prächtiger  Schmuck  unserer  Felder.  Die  Kinder 
machen  sich  aus  den  Blutenknospen  gern  Puppen  zum  Spiel  oder  legen  die 
zarten  Blumenblätter  auf  den  durch  Daumen  und  Zeigefinger  gebildeten 
Ring,  schlagen  darauf  und  erfreuen  sich  an  dem  Idatschenden  Schall 
(Klatschmohn,  Klatschrose,  Klatschblume).  Für  den  Landmann  allerdings 
ist  die  Pflanze  nichts  weiter  als  ein  lästiges  Unkraut;  denn  sie  nimmt 
ja  den  angehauten  Gewächsen  Nahrung,  Licht  und  Ramn  weg. 

2.  Wurzel,  Stengel  und  Blatt,  a)  Die  Mohnpflanze,  die  im  Herbste 
aus  Samen  hervorgeht,  bildet  vor  Eintritt  des  Winters  eine  zierhehe,  dem 
Boden  aufhegende  Blattrosette,  deren  Bedeutung  wir  bereits  erkannt 
haben  (s.  S.  12).  Wenn  aber  im  Frühjahre  die  Saat  zu  sprießen  beginnt, 
dann  streckt  sich  die  Pflanze  auch  zum  Lichte  empor  (warum  notwendig?): 
sie  treibt  einen  bis  1 m hohen  Stengel,  dessen  fiederspaltige,  gezähnte 
Blätter  nach  oben  zu  immer  kleiner  werden  (s.  S.  12, 1).  Die  Mohnpflanze 
dagegen,  die  erst  im  Frühlinge  aus  Samen  entsteht,  also  keine  Winter- 
ruhe durchzumachen  hat,  sprießt  sofort  empor. 

Schineil,  Leitl'ucleii  der  Botanik.  2 


Scliötclieu  Tom  Hirteutiiscliel-  (1) 
und  Hellerkraute  (2); 
a.  geschlossen,  b.  Klappen  sich  ab- 
lösend. (Wenig  vergr.) 
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5.  Familio.  Moluigowäclisc. 


1))  Je  luichdem  der  Boden  für  Wasser  durchlässig:  ist,  je  nachdem  ist 
auch  die  Wurzel  ausgebildet:  Auf  durchlässigem  Sandboden  senkt  sie 
sich  fast  unverzweigt  tief  in  den  Grund;  auf  undurchlässigem  Lehmboden 
dagegen  breitet  sie  sich  stark  verzweigt  in  der  obersten  Erdschicht  aus. 
(Fülle  Blumentöpfe  mit  beiden  Bodenarten  und  beobachte,  wie  sich 
letztere  gegen  Wasser  verhalten!) 

c)  Alle  grünen  Teile  sind  mehr  oder  weniger  dicht  mit  stacheligen 
Haaren  Ijesetzt,  durch  die  sich  — wie  die  Erfahrung  lehrt  — Pflanzen- 
fresser vielfach  abschrecken  lassen  (s.  Schwarzwurz).  Ein  wirksameres 
Schutzmittel  gegen  diese  Zerstörer  ist  allerdings 

d)  der  weiße,  giftige  Milchsaft  (s.  Schlafmohn),  der  hei  Verletzungen 
aus  der  Wundstelle  hervordringt.  Er  verleiht  der  Pflanze  einen  bitteren 
Geschmack  und  einen  widerlichen  Geruch. 


B.  Die  Blute  erhebt  sich  auf  einem  langen  Stiele.  Solange  sie  sich  im 

a)  Knospenzustande  befindet,  ist  sie  von  2 kahnförmigen  Kelch- 
blättern schützend  umhüllt  und  abwärts  geneigt  (1).  Offnet  .sie  sich, 
so  streckt  sich  der  Stiel  gerade  (Bedeutung?),  die  nutzlos  gewordenen 
Kelchblätter  fallen  ab,  und  die  Blumenblätter,  die  in  dem  engen  Raume 
nur  dadurch  Platz  fanden,  daß  sie  wie  ein  Stück  Papier  zusammen- 
geknittert waren,  breiten  sich  aus. 

b)  Die  entfaltete  Blüte  ist  durch  die  4 großen,  feuerroten  Blumen- 
blätter, die  am  Grunde  oft  einen  schwarzen  Eieck  mit  weißem  Rande 

besitzen,  weithin  sichtbar.  Sie  bietet  den  besuchen- 
den Insekten  mir  Blütenstaub  dar.  Da  dieser  von 
zahh-eichen  Staubblättern  in  sehr  großer  Menge 
erzeugt  wird,  können  dielnsekten  auch  ohneSchaden 
für  die  Pflanze  davon  speisen.  Der  bei  dem  Mahle 
verstreute  Staub  wird  von  den  muschelförimgen 
Blumenblättern  aufgefangen  und  bis  zum  Abholen 
durch  andere  Insekten  aufbewahrt.  Die  aufrechte 
Stellung  und  die  Schalenforin  der  Blüte  sind  also 
für  die  Pflanze  sehr  vorteilhaft.  Der  große  Frucht- 
knoten dient  den  Besuchern  als  Anflugsplatz. 
Kommep  die  Insekten  von  anderen  Mohnblumen,  so 
bringen  sie  sicher  in  ihi'em  Haarkleid e auch  Bliitenstaub  mit.  Bleiben 
hieiamn  einige  Körnchen  an  den  Haarleisten  der  schildförmigen  Narbe 
haften,  so  ist  die  Bestäubung  vollzogen.  _ , , 

4 l)ic  Fruclit.  Stellt  man  durch  die  F'rucht  einen  Querschnitt  her 
(3)  so  sieht  man,  daß  der  Hohlraum  durch  kulissenartige  Wände  unvoll- 
kommen in  mehrere  Kammern  geteilt  ist.  An  diesen  Wanden  sitzen  ( le 
Samen,,  die  sich  zur  Zeit  der  Reife  von  ihren  Stielchen  losen.  Unterdes 
haben  sich  unter' dem  gelappten  Narbenrande  melirere  kleine  Locher  ge 


Hlüteu^ruudriß  vom 
Klatschmohu. 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  5. 


Klatschmohn  (Papaver  rhoeas). 


Klatsch-  und  Schlal'mülui.  öchcllkraut. 


lü 


hiUiet  so  daß  der  „Mohid<opf‘  einer  ötreusand buchse  alinlicii  geworden 
ist  Bieuen  Avir  jetzt  einen  Fruchtstiel  zur  Seite  und  hissen  ihn  dann 
znrückschnellen,  so  sehen  wir,  we  einige  Samen  aus  den  Öffnungen  heim^^ 
gescldendert  werden  (4).  Dasselbe  geschieht  bei  heftigen  Wuidstoßen. 
Jetzt  verstehen  wir  auch,  warum  che  Pflanze  so  auffallend  lange  Bluteii- 
stiele  besitzt,  und  warum  diese  bei  der  Reife  der  Frucht  elastisch  werden. 
Da  nun  die  Samen  über  einen  möglichst  großen  Raum  verstreut  werden 
müssen  (warum?),  dürfen  sich  die  Öffnungen  auch  nur  am  oberen  Teile 
der  aufrecht  stehenden  Fruchtkapsel  bilden. 

5.  Die  Samen  (5)  sind  kleine  und  leichte  Gebilde,,  die  daher  weit 
fortgeschleudert  werden  können.  Zu  Boden  gefallen,  werden  sie  bald  vom 
Regen  verschwemnit.  Da  sie  nun  an  der  Oberfläche  zahlreiche  Veitiefungen 
besitzen,  in  denen  sich  Erdteüchen  festsetzen,  so  veiidtten  sie  gleichsam 
mit  dem  Boden  und  vermögen  ungestört  zu  kehnen.  Und  wenn  auch 
Tausende  von  Samen  verloren  gingen:  schon  eme  Pflanze  erzeugt  deren 
so  viele,  daß  ihre  Nachkommen  bald  ein  ganzes  Feld  rot  färben  könnten! 


Andere  Mohiigewächse. 


Der  Schlafmohn  (P.  somniferum),  der  in  unseren  Gärten  mit  gefüllten  und 
sehr  mannigfach  gefärbten  Blüten  gezogen  wird , entstammt  dem  Orient.  Im 
großen  baut  man  ihn  bei  uns  der  Samen  wegen  an, 
die  das  weitvolle  Mohnöl  liefern  und  zu  mancher- 
lei Gebäck  verwendet  werden.  In  südlichen  Län- 
dern gewinnt  man  aus  seinem  Milchsäfte  ein 
wichtiges  Arzneimittel,  das  Opium,  das  selbst  die 
unerträglichsten  Schmerzen  stillt  und  dem  Kran- 
ken den  ersehnten  Schlaf  bringt.  Dieser  Wir- 
kungen wegen  dient  das  Opium  aber  auch  im 
Orient  als  ein  Mittel,  sich  zu  berauschen.  Lang- 
sam, aber  sicher  untergräbt  der  Mensch,  der 
diesem  Laster  verfallen  i,st,  seine  Gesundheit,  bis 
er  endlich,  an  Geist  und  Körper  zerrüttet,  vor- 
zeitig in  das  Grab  sinkt.  — An  Mauern,  Hecken 
und  Zäunen  findet  sich  häufig  das  Schellkraut 
(Chelidönium  majus),  das  einen  gelben  Milchsaft 
besitzt.  Es  blüht  gelb  und  hat  schotenähnliche 
Früchte.  Die  schwarzen  Samen  besitzen  einen 
weißen,  fleischigen  Anhang,  der  von  Ameisen 
gern  verzehrt  wird  (vgl.  mit  Veilchen).  Die  fieder- 
teiligen  Blätter  tragen  am  Grunde  der  mittleren 
Abschnitte  je  einen  Lappen,  der  in  einen  Aus- 
schnitt des  benachl)arten  Blattabschnittes  eingreift. 


Daher  rauben  sicli  die  einzelnen  Teile  iles  Blattes  Blatt  vom  Sehellkraiit. 
gegenseitig  nichts  von  dem  notwendigen  Liclite.  (‘/a  nat.  Gr.) 
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6.,  7.  und  8.  Familie.  Erdpauch-,  Reseda-  und  Hartheug-ewächse 

(Fumarideeae,  Resecldceae  und  Hypeiicdceae). 

1.  Erdvauchge wachse.  Oer  Lerclieitsporii  (Corydalis  cava)  ist  ein 
Oewühner  des  Laubwaldes.  Er  besitzt  ganz  ähnliche  Blätter -wie  das  Windröschen 

(s.  das.) , blüht  gleichfalls  iin 


wird  der  Blütenstaub  auf  der  noch  unreifen  Narbe  abgelagert  und  von  einer 
kapuzenförniigen  Hülle  bedeckt.  Sucht  nun  ein  Insekt  den  Honig  zu  .erlangen, 
dann  klappt  die  Kapuze  nach  unten,  so  daß  das  Tier  mit  dem  Blütensüuibe  in 
Berührung  kommen  muß.  Beim  Saugen  an  einer  älteren  Blüte  wird  der  Staub 
an  der  (später  reifenden)  Narbe  abgestriclien  — und  die  Bestäubung  ist  er- 
folgt. — Denselben  Blütenbau  finden  wir  bei  einem  gemeinen  Unkraute  unserer 
CläTten  und  Felder,  dem  Erdi'auch  (Fumäria  officinälis),  wieder.  — Auch  die 
aus  China  zu  uns  gekommene  Zierpflanze,  die  die  man  ihrer  scliönen  Blüten 
wegen  „lUimmeiides  Herz“  (Dicentra  speetäbilis)  nennt,  zeigt  im  wesent- 
lichen dieselbe  Blüteneinrichtung  (Beweis!). 

2.  Ein  allbekanntes  Glied  der  Resedagewächse  ist  die  wolilriecheudc 
Reseda  (Reseda  odoräta)  unserer  Gälten.  Statt  einer  leuchtenden  Bliimenkione 
übernimmt  es  der  weithin  wahrnehmbare  Duft,  die  Insekten  anzulocken. 
Eine  ganz  ähnliche,  nur  größere  Pflanze  i.st  der  gelbe  au  (R.  lutea),  der  an 
Wegen  und  anderen  trockenen  Orten  gedeiht. 

3.  Hartlieiigewächse.  Das  TUpfel-Hartheii  (Hypericum  perforätnm) 
ist  eine' hohe,  sparrige  Pflanze,  die  an  Wegen  und  anderen  trockenen  Stellen 
Avächst.  Zahlreiche  Öldrüsen  lassen  die  kleinen  Blätter,  gegen  das  Licht  ge- 
halten, Avie  durchlöchert  erscheinen  (Artname!).  Die  gelben  Blüten  enthalten 
zahlreiche  Staubblätter,  deren  Fäden  am  Grunde  zu  3 Bündeln  venvachsen  sind. 
Die  dreifächerige  Kapsel  verhält  sich  gegen  'Trockenheit  und  Feuchtigkeit  Avie 
die  Frucht  der  Stein-Nelke  (Versuch!).  — Zu  den  Hai-theugeAvächsen  steht  in 
nälierer  VerAvandtschaft 


zeitigen  Frühjahre  und  über- 
AAÜntert  mit  Hilfe  eines  knollen- 
förmigen, liohlen  Wurzelstockes 
(„Holihviirz“).  Die  purpurroten 
oder  AA'’eißen,  duftenden,  kleinen 
Blüten  sind  zu  anselinlichen 
Trauben  gehäuft  (Bedeutung?). 
Während  der  Honig  in  einem 
Sporne  geborgen  i.st  (Name!), 


Blüte  vom  lereheusporii  (IV2  *«‘‘1  n^it.  Gr.). 
1.  in  der  Ruhe.  2.  „Kapuze“  herabgednickt. 


der  chiiie.sische  Tec.strauch  (Thea  sinensis). 


zählt,  sehr  ähnlich:  er  Init  A\ne  sie  immergrüne,  leueuuuy..  ^ . v. . ....  .... 

rosenähnliche  Blüten.  In  China,  Japan,  Südasien  und  am  Sudabhaiigc  des 
Kaukasus  Avird  der  1 — 2 in  hohe  Strauch  im  großen  angebaut. 


rosenähnliche  Blüten. 
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noininen  ist  oder  sich  soeben  eiitl'ultet,  liefert  die  wertvollste  Ware.  Diese 
jungen  Blätter  sind  nämlich  am  reichsten  an  tlem  flüchtigen  öle  (s.  Rose  , 
das  dem  Tee  den  bekannten  Wohlgeruch  verleiht,  und  an  dem  .Stoffe  (lliein), 
der  mit  dem  Oie  die  belebende  Wirkung  des  Teeaufgusses  bedingt. 


Zweig  des  chiiiesisclicii 
Tccstrauclics  (nat.  Gr.). 


Die  Verarbei- 
tung der  Blätter  er- 
folgt in  China,  dem 
wichtigsten  Teelande  , 
der  Welt,  meist  in 
folgender  Weise;  Man 
nimmt  dem  Strauche 
im  Jahre  gewöhnlich 
dreimal  das  junge 
Laub.  Die  einge- 
sammelten Blätter 
werden  an  der  Luft 
getrocknet  und  erhal- 
ten dadurch  eine  fast 
schwarze  Färbung 

(schwarzer  Tee).  Alsdann  werden  sie  in 
Pfannen  geröstet,  zwischen  den  flachen  Hän- 
den gerollt,  nochmals  geröstet  und  schließ- 
lich langsam  getrocknet.  Setzt  man  die  ein- 
geernteten Blätter  heißen  Wasserdämpfen 
aus,  so  bleibt  die  grüne  Färbung  mehr  oder 


weniger  erhalten  (grüner  Tee).  Von  diesen 
beiden  Teeaiten  unterscheidet  man  wieder 
eine  große  Menge  Sorten,  deren  wertvollste  nur  im  Hoflialte  des  chinesischen 
Kaiserhauses  verwendet  wird  (Kaisertee). 


9.  Familie.  V^lclrnngrewächse  (Violäceae). 

Bl n ten  zweiseitig-symmetrisch,  mit  5 Kelchblättern,  5 Bhimenblättern,  von  denen  das 
unterste  gespornt  ist,  und  5 Staubblättern.  Frucht  eine  einfächerige  Kapsel. 

Das  wolilricelieiide  Veilchen  (Viola  odoräta).  Tal  6. 

A.  Das  Veilchen,  eine  Liehlingspflanze  des  Menschen.  Keine 
Blume  begrüßen  war  mit  so  großer  Freude  wie  das  erste  Veilchen:  er- 
blicken wir  doch  in  ihm  einen  untrüglichen  Boten  des  langersehnten 
Lenzes.  Obgleich  durch  die  zarte  Farbe  und  den  köstlichen  Dnft  der  Blüte 
mit  hohen  Gaben  ausgestattet,  blidit  es  doch  still  im  Verborgenen.  Damm 
gilt  es  uns  auch  als  ein  Sinnbild  der^ Demut  und  Bescheidenheit.  Jener 
Gaben  wegen  ist  es  auch  von  alters  her  eine  der  beliebtesten  Gartenbhunen. 

B.  Das  Veilchen,  eine  Pflanze  des  Frühlings.  1.  Ginge  das 
Veilchen  in  jedem  Frühjahre  aus  Samen  hervor,  so  könnte  es  unmög- 
lich so  zeitig  im  .Tahre  grünen  und  blühen.  Es  ist  aber  eine  ausdauernde 
l’llanze,  die  der  Lenz  bereits  fertig  vorfindet. 


9.  Fiunilu'.  V(‘ilch<‘)ig(i\viic.h.so. 


“2.  Die  Baustoffe  für  Blätter  und  Blüten  sind  in  dem  ötengel  auf- 
gespeichert.  Er  ist  zum  größten  Teile  im  Erdboden  geborgen  und  treibt 
hier  zahlreiche  feine  Wurzeln.  Am  oberen  Ende  trägt  er  einen  Büschel 
von  Blättern. 

3.  a)  Die  hervonsprießenden  jnngen  Blätter  sind  von  beiden  Seiten 
her  tütenförmig  zusammengerollt  (1).  üm  zu  erkennen,  welche 
Bedeutung  dies  hat,  nehmen  wir  zwei  solcher  Blätter  und  legen  sie  neben- 
' einander  an  eine  Stelle,  an  der  sie  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen 
werden.  Das  eine  Blatt  haben  wir  aber  vorher  ausgebreitet.  (Eine 
Stricknadel  oder  dgl.  hält  es  in  dieser  Lage.)  Wenn  nach  einiger  Zeit 
das  zusammengerollte  Blatt  noch  ganz  „fi-isch“  aussieht,  ist  das  andere 
bereits  stark  verwelkt..  Die  Tütenform  des  jungen,  überaus  zarten  Blattes 
ist  also  ein  Schutzmittel  gegen  das  Vertrocknen. 

b)  In  dem  Maße,  in  dem  das  junge  Blatt  erstarkt,  breitet  sich  seine 
herzförmige  und  am  Rande  eingekerhte  Fläche  aus.  -Te  nachdem  dasA  eil- 
chen  in  kurzem  oder  langem  Grase  wä,chst,  je  nachdem  sind  auch  die 
Blattstiele  von  verschiedener  Länge:  stets  aber  sind  sie  so  lang,  daß 
sie  die  Blattfläche  in  den  vollen  Genuß  des  Sonnenlichtes  setzen  können. 
Am  Grunde  jedes  Blattstieles  sitzen  2 kleine,  lanzettliche  Nebenblätter. 

C.  Das  Veilchen,  eine  Pflanze  mit  mehrfacher  Yermehriina. 
1.  Aus  den  Winkeln  der  unteren  Blätter  wachsen  langgestreckte  Zweige 
hervor,  die  dem  Erdboden  aufliegen  und  an  den  Stengelknoten  AVurzeln 
schlagen.  Am  Ende  dieser  „Ausläufer“  (Name!)  bilden  sich  bald  Blatt- 
büschel, aus  denen  im  nächsten  Jahre  Blüten  hervorbrechen;  es  sind 
neue  Pflanzen  entstanden,  die  allerdings  mit  der  Mutterpflanze  noch 
laiif^e  im  Zusammenhänge  bleiben  können  (1). 

2.  a)  Die  Blüte  des  Veilchens  läßt  sich  wie  der  Körper  des  Menschen 
nur  durch  einen  Schnitt  (führe  ihn!)  in  2 spiegelbildlich  gleiche  oder 


svmmetrische  T eil  e zerlegen ; sie  ist  zweiseitig  s y m m e 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  6. 


Wohlriechendes  Veilchen  (Viola  odorata). 


$ 


I* 
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Wolilricclieiules  Vcilc.lK'ii. 


luikeul'öriiiig  nach  imteii  gekrünunte  Narbe.  Offnen  sieh  die  btaiibbentel 
(4  B.),  so  fällt  der  trockene,  mehlartige  Blutenstaub  hi  diesen  Hohlraum. 

• \))  Nicht  weniger  wunderbar  ^1^  der  Bau,  ist  die  Bestäubung  der 

Blüte  (3.),  die  durch  Färbung  und  Duft  namentlich  Bienen  und  Hummeln 
herbeilockt.  Um  zu  sehen,  Avie  diese  Gäste  der  Pflanze  unfreiAAÜllig  den 
geAVÜnschten  Dienst  eiweisen  müssen,  halten  wir  eine  Blüte  in  ihrer 
natürlichen  Stellung  so  hoch,  daß  AAÜr  bequem  hineinschaueii  können,  und 


führen  mit  der  andern  Hand  ein  zugespitztes  Hölzchen  in  den  Sporn.  So- 
bald nun  die  Narbe,  die  den  Eingang  versperrt,  vom  Hölzchen  getroffen 
Avird,  beAvegt  sich  der  Griffel  ein  Avenig  nach  oben.  Dadurch  Aveichen 
die  orangefarbenen  Fortsätze  der  Staubblätter  auseinander,  so  daß  etAvas 
von  dem  mehlartigen  Blüteiistaiibe  lierAmrrieselt.  Dasselbe  erfolgt, 
Avenn  ein  Insektenrüssel  in  die  Blüte  eindringt:  ein  Teil  des  Blüten- 
s taub  es  fällt  dem  Tiere  auf  Rüssel  und  Kopf.  Fliegt  das  Insekt 
nun  zu  einer  zweiten  Blüte,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  einige 
Körnchen  davon  an  der  Narbe,  die  gerade  im  Wege  znni  Honig  steht, 
abgestrichen  werden,  daß  also  Fremdbestäubung  erfolgt.  Jetzt  Avird  uns 
auch  A'erstäiidlich,  Avarum  das  Veilchen  trockenen  Blütenstaub  besitzt, 
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während  wir  hei  „insektenlxlütigen  Pflanz;en‘‘  in  der  Regel  klebrigen 
Staub  (warum?)  antreffen,  nnd  weshall)  die  Blüte  schräg  nach  unten 
geneigt  sein  muß,  oder  weswegen  — mit  anderen  Worten  ausgedriickt  — 
der  Blütenstiel  an  seinem  oberen  Ende  die  eigentümliche  Krümmung  macht. 

3.  Außer  den  ])rächtigen  „Frühlingsblüten“  bringt  das  Veilchen 
später  im  Jahre  noch  andere  Blüten  hervor  (2  S.).  Obgleich  sich  diese  un- 
scheinbaren „Sommerblüten“  nicht  öffnen,  entstehen  aus  ihnen  doch 
regelmäßig  Früchte.  Da  die  Bestäubung  also  ohne  Hilfe  der  Insekten  er- 
folgt, fehlen  den  Blüten  auch  die  bunte  Färbung,  der  Duft  und  der  Honig. 

4.  Die  Frucht  ist  eine  kleine  Kapsel  (5).  Sie  öffnet  sich  bei  der 
Reife  durch  3 Klappen,  die  in  der  Mitte  je  zwei  Längsreihen  von  Samen 
tragen.  Indem  die  Klappen  von  den  Seiten  her  zusammenschrumpfen,  ge- 
raten die  Samen  zvdschen  die  Klappenränder.  Infolgedessen  werden  sic 
weit  fortgeschnellt,  ähnlich  vde  Kirschkerne,  die  wir  mit  den  Fingern 
„fortschnippen“.  Darum  müssen  sich  auch 
Fruchtstiele,  die  bisher  nach  unten  gekrümmt  waren, 
bei  der  Reife  der  Samen  aufwärts  bewegen.  Wie 
sich  aber  nur  glatte  Körperchen  „fortschmppen“ 
la.ssen  (Kirschkerne  sind  feucht!),  sind  auch  die 
Samen  glatte  Gebilde,  (5).  Sie  be- 
sitzen je  einen  weißen,  fleischigen  An- 
hang, der  von  gewissen  Ameisenarten 
mit  Vorliebe  verzehrt  wdrd.  Daher  tra- 
gen die  Tierchen  die  Samen  gern  in 
ihre  Baue.  Auf  diese  Weise  geraten 
zahlreiche  Samen  an  einen  Ort,  an  dem 
sie  keimen  können:  ge-\\dß  eine  sehr 
eigentümliche  Art  der  Verbreitung! 

Andere  Veilclieii. 

Im  Freien  treten  uns  zahl- 
reiche Veilchenarten  entgegen,  die 
— weil  geruchlos  — 
geAVÖhnlich  als  „wilde 
Veilchen“  bezeichnet 
werden.  Am  liäufigsten 
unter  ihnen  ist  das 
Hundsveilchen  (V.  ca- 
nina)  mit  seinem  lang- 
gliedrigen  Stengel  und 
den  liellblauen,  weißge- 
spornten Blüten.  — Auf 
Feldern  und  Triften  ist 

das  Stiefmütterchen  , r \ 

(V.  tricolor)  überall  an-  Soimeiilau  (1.)  und  Fettkraut  (•2.)  (nat.  br.) 


Aiul('i'o  V('ilcli(‘ii.  UundhläUrigor  Soimeiit;ui. 


zuti-tvfft‘11.  Xobeii  rflanzou  mit  groikm,  prächtig  blau  oder  weih  (gelb)  und  blau 
irefärbteii  BIuiikmi  finden  sich  andere,  die  kleine,  unsclieinbare  lllütmi  besitzen 
(s.  Abb.  S.  23).  Während  erstere  nur  bei  Fremd- 
bestäubung yamen  tragen , bestäuben  sich 
letztere  stets  selbst.  Untersuche  den  Bau  der 
Griffel  und  führe  dies  näher  aus!  — Aus 
der  großblumigen  Form  des  „Feldstiefmütter- 
chens“  und  einigen  verwandten  Arten  .sind 
durch  planmäßige  Veredlung  (s.  S.  14)  die 
Gartenstiefmütterchen  (Pensees)  heiwor- 
gegangen. 


10.  Familie.  Sonnentaug-ewächse 

(Droseraceae). 

Der  rundlilättrige  Sonnentau 

(Drosera  rotimdifölia) 
und  einige  andere  „insektenfressende  Pflanzen“. 

1.  Ein  Bewohner  des  Moores. 

Auf  Moorboden  finden  sich  nicht  selten 
die  zierlichen  Blattrosetten  des  eigen- 
tümlichen Pflänzchens.  Die  kreisrunden, 
etwas  ausgehöhlten  und  langgestielten 
Blattflächen  sind  an  der  Oberseite  mit 
zahlreichen  roten  Haaren  bedeckt,  die 
wie  Stecknadeln  von  je  einem  Köpfchen 
gekrönt  werden.  Da  die  roten  Köpfchen 
■von  einer  Flüssigkeit  umhüllt  sind,  glänzen 
sie  im  Sonnenscheine  me  der  Tau  in  der 
Morgenfrühe  (Name!)  oder  wie  der  Honig 
in  zahlreichen  Blüten.  Die  Flüssigkeit  ver- 
dunstet aber  selbst  an  warmen  Tagen  nicht 
und  schmeckt  auch  nicht  süß:  sie  kann 
also  weder  Tau,  noch  Honig  sein.  Berühren 
wir  sie,  so  gibt  sie  sich  als  eine  klebrige, 
fadenziehende  Masse  zu  erkennen,  die  von 
den  Köpfchen  ausgeschieden  wird.  Die 
Köpfchen  sind  also  Drüsen,  die  auf 
langen  Stielen  stehen.  • — Sehr  häufig 
findet  man  auf  den  Blättern  Panzer  von 
Insekten  oder  Teile  davon.  Wie  sind  diese 
Körper  dorthin  gelangt? 

2.  liline  „insektenfressende“  Pflanze.  Durch  die  roten  Flaare  und 
die  glänzende  Flüssigkeit  werden  Insekten  angelockt.  Sobald  sich  aber 


Jfliittcr  Yoiii  Sonnentiui. 

1.  aiisgel)voitete.s  Blatt,. 

2.  clio  „Drfisenhaare“  liaben  sicli 
zum  Teil  über  einem  Stückchen 
Fleisch  nach  innen  gebogen. 
(Etwa  5 mal  vergr.) 
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10.  Familie.  Soniieiitaugewächse. 


ein  Tierchen  nieclerläßt,  den  vermeintlichen  Honig  zu  trinken,  wird  es  von 
den  Drüsen,  die  es  berührt,  wie  von  Leimruten  festgehalten.  Ihre  Stiele 


1. 


Wiiss(‘rsclilaucli. 

1.  Blülioiule  Pflanze,  von  (lovmiroin 
Zweig  vollständig  gezeichnet  ist  (etwa  '/.> 
nat.  Gr.).  2.  P>latt  mit  Bla.senB  (2  mal 
vergr.).  H.  und  4.  Blase  von  außen  und 
im  Durchschnitte  (etwa  10  mal  vergr.). 
K.  Klappe;  W.  Widerlager.  In  der  Blase 
(Figurt)  ein  bereits  stark  zersetzter  Ruder- 
fußkrebs,  ein.AVasserfloh  und  einlnfusor. 


krümmen  sich  wie  Finger  der  Mitte  der  Rlattfläche.  zu;  die  l)enachbarteii 
Haare  krümmen  sich  gleichfalls  und  drücken  ihre  Köpfchen  auf  die  Beute; 
dasselbe  tun  die  entfernteren  Haare:  und  nicht  lange  währt  es,  .so  ist  das 


Sounriitaii. 
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Blatt  eines Kanncii- 
stvanclies 

(etwa  'In  nat.  Gr.). 


Da  die 
innen, 
iedocdi 


Fi'Ukrant.  \V:i„ssersc.lilaii(di. 

ln.sekt  wie  von  hundert  und  mehr  Saug- 
näpfen eines  Polypen  gepackt  und  in  der 
ausgeschiedenen  Flüssigkeit  ertränkt. 

Wie  unser  Magensaft  ist  (he  Flüssig- 
keit nun  imstande,  eiweißhaltige  Körper 
(Fleisch  u.dgl.)  aufzulösen.  Sie  verfliissigt 
daher  auch  die  Weichteile  des  gefangenen 
Tieres.  Wird  die  Flüssigkeit  sodann  von 
den  Drüsen  wieder  eingesogen,  so  werden 
auch  die  eiweißhaltigen  Stoffe  des  Insek- 
tenleihes  mit  aufgenommen.  Der  unver- 
dauhche  Panzer  des  Tieres  dagegen  hlehh 
zurück.  Der  Sonnentau  tvird  daher 
mit  Recht  eine  „insektenfressende“ 
Pflanze  genannt.  W enn  vdr  nun  erf aliren , 
daß  der  Moorboden  sehr  arm  an  Stickstoff 
ist,  ohne  den  sich  in  den  grünen  Blättern 
kein  Eiweiß  bilden  kann,  so  werden  wir 
auch  verstehen,  wie  wichtig  der  Insekten- 
fang für  den  M o o r b e w o h n e r ist.  (Bringe 
neben  anderen  stickstoffhaltigen  Köi^iern 
— Fleisch,  gekochtes  Hühnereiweiß,  ge- 
ronnenes Blut  und  dergl.  — aber  auch 
stickstoffreie  Körper  wie  Holz,  Sandkörnchen,  Zucker 
usw.  auf  die  Blätter  und  beobachte  die  eintretenden 
Veränderungen !) 

3.  Andere  „insektenfressende“  Pflanzen.  Auf 
sumpfigen  Wiesen  und  an  .älinliclien  Stellen  findet  sich  das 
niedliche  Fettkraut  (Pinguicida  vidgäris;  s.  Abb.  S.  2d). 
Seine  fleischigen  Blätter  (Name!)  sind  an  den  Seitenrändern 
etwas  aufgebogen  und  an  der  Obeifläche  mit  zahlreichen 
Drüsen  bedeckt,  die  einen  klebrigen  Saft  ausscheiden.  Kleine 
Insekten,  die  auf  das  Blatt  geraten  und  in  den  Saft  ein- 
sinken, werden  von  dem  Blattrande  überdeckt,  nach  (hu- 
Mitte  des  Blattes  geschoben,  getötet  und  verdaut.  — Aus 
dem  Wasser  der  Teiche,  Tümpel  und  Gräben  ragen  nicht 
selten  die  gelben  Lippenblüten  des  Wassersclilauclie.s 
(Utriculäria  vulgaris)  hervor.  Einzelne  Zipfel  der  fein  zer- 
teilten Blätter  sind  zu  eigentümlichen  Blasen  oder  kurzen 
Schläuchen  (Name!)  umgewandelt.  In  das  Innere  jeder  Blase 
führt  eine  Öffnung,  die  durch  eine  Klappe  verschlossen  ist. 
se  Klappe  aber  gegen  ein  Widerlager  schlägt,  so  öffnet  sie  .sich  nur  nach 
Dalier  vei'inögen  kleine  Wassertiere  wohl,  in  die  Blase  einzndringen, 
nicht  wieder  ins  Freie  zu  gelangen.  Die  Gefangenen  verenden  nach  einigen 
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Tagen;  die  Venvesungsstoffe  al)er  werden  von  der  Pflanze  anfgesogen.  — ln 
wärmeren  Ländern  gibt  es  eine  Reihe  von  Pflanzen,  die  den  Tierfang  mit  Hilfe  sehr 
verschieden  gesüüteter  Fallgruben  betreiben.  Unter  diesen  sind  wieder  die  Kauueii- 
sträucher  (Nepenthes ; s.  Abb.  S.  27),  die  den  Sumpfboden  der  Urwälder  bewohnen, 
am  seltsamsten.  Ihre  Blätter  sind  zu  eigentümlichen  „Kannen“  umgewandelt,  die 
oft  bunt  gefärbt  sind  und  an  dem  Rande  Honig  ausscheiden.  Hierdurch  angelockt, 
lassen  sich  zahlreiche  Insekten  auf  dem  Rande  nieder.  Da  dieser  aber  nach  innen 
abschüssig  und  außerordentlich  glatt  ist,  stürzen  viele  Näscher  in  die  Kanne,  die 
zum  Teil  mit  einer  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  angefüllt  ist.  Die  Tiere  ertrinken 
hier;  ihre  Weichteile  aber  Averden  aufgelöst  und  von  der  Pflanze  eingesogen. 


11.  Familie.  Nelkeng-ewächse  (Caiyophylläceae). 

Birdcn:  4 oder  5 Kelch-  und  Blumenblätter;  Staubblätter  meist  10;  Fräclitc  ein- 
fächerig, mit  einer  mittelständigcn  Säule. 

1.  Unterfain.  Eigentliche  Nelken  (Sileneae). 

Kelchblätter  zu  einer  Röhre  verwachsen. 


Die  Steiiiiielke  (Diänthus  carthusianörnm). 

Die  allbekannte  Pflanze,  die  auch  Karthäuser*)-Nelke  genannt  Avird, 
findet  sich  auf  steinigem  Untergründe  (Name!),  gra.sigen  Bergahhängen 
und  an  ähnlichen  trockenen  Stellen.  Sie  ist  also 

A.  eine  Odlandpflanze.  1.  Wenn  es  im  Sommer  längere  Zeit  nicht 
geregnet  hat,  ist  der  Boden,  auf  dem  die  Steinnelke  Avächst,  nicht  selten 
„staubtrocken“.  Die  tieferen  Bodenschichten  dagegen  besitzen  selbst 
dann  noch  etwas  Feuchtigkeit.  Bis  zu  ihnen  dringt  die  starke  Haupt- 
wurzel der  Pflanze  vor,  in  die  sich  der  verzweigte  unterirdische 
Stamm  (Wurzelstock)  fortsetzt.  Auf  Felsuutergrund  freilich  können  die 
Wurzeln  nicht  tief  hinabsteigen.  Dort  müssen  sich  die  dürftigen  Pflänzchen 
mit  dem  nächtlichen  Tau  begnügen,  der  von  den  oberflächlich  liegenden 
AVurzeln  aufgesogen  Avird. 

2.  AVo  auch  die  Steinnelke  Avächst,  überall  muß  sie  mit  der  ge- 


ringen AAurssermenge,  die  ihr  zur  A^erfügung  steht,  sein-  sparsam  umgehen. 

Sie  besitzt  daher  nicht  \Aue  z.  B.  das  AVindröschen  große, 
zarte,  sondern  schmale,  grasartige  und  sehr  derbe 
Blätter.  Einen  Strauß  Steimielken  können  A\dr  stunden- 
lang in  der  Hand  tragen,  ohne  daß  er  Avelkt,  ein  Zeichen, 
daß  die  Pflanze  nur  Avenig  AA'asser  A^erdimstet.  — Die 
Blätter  stehen  sich  paarweise  gegenüber  und  sind  am 
Grunde  zu  einer  kurzen  Röhre  A^eiwachsen.  Neben  ZavcI- 
gen,  die  sich  in  einen  hohen,  Blüten  tragenden  Stengel 
fortsetzen,  bildet  der  unterirdische  Stamm  stets  auch 
einige  blütenlose  Äste  mit  sehr  kurzen  Gliedern  (d.  s.  l)ei 
der  Gartennelke  die  sog.  Absenker  oder  Ableger). 


Hlüteiigrruiidriß 
der  Stciunelkc. 


*)  Nacb  den  l)oidcn  Naturforsclicrn  Karthauser,  die  im  18.  Jalirliimdert  lel)ten. 


Stciimolke. 
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Ik  Eine  Ta,üi'talterbluine.  An  sonnigen  Tagen  wird  die  Steiimelko 
\-on  /ahlreicdien  Schmetterlingen  besncht,  die  die  Bestänhung  vernntteln. 

1.  Wie  sie  die  Falter  anlockt.  Die  oberen,  breiten  und  am 
Rande  ausgezackten  Abschnitte  der  5 BlumenbLätter  sind  von  karmin- 
roter Färbung.  (Wie  sind  die  unteren  schmalen  Abschnitte  gefärbt?) 
Da  die  Blüten  zudem  in  Büscheln  beieinander  stehen,  und  diese  sich 
auf  hohem  Stengel  über  die  Umgebung  erheben,  werden  sie  weithin 


gesehen. 

2.  Was  sie  den  Faltern  bietet.  Der  Honig  findet  sich  am 
eirunde  einer  langen  Blütem’öhre,  also  in  einem  tiefen,  engen  „Gefäße“, 
wie  es  für  den  langen  Schmetterhngsrüssel  besonders  geeignet  ist.  Die 
Röhre  wird  aus  den  sehr  schmalen  unteren  Abschnitten  der  Blumen- 
blätter gebildet.  Diese  Blütenteile  sind  aber  (schlitze  den  Kelch  auf!) 
von  so  großer  Zartheit,  daß  sie  sich  ohne  fremde  Hilfe  nicht  aufrecht  erhalten 
können.  Sie  wird  ihnen  von  dem  fünfzipfhgen  Kelche  gewährt,  dessen 
Blätter  zu  einer  steifen  Röhre  verwachsen  sind.  Die  an  sich  schon  enge 
Blütenröhre  Avird  durch  die  Staubblätter  und  Stempel  noch  mehr  ver- 
engt, so  daß  unnützen  Näschern  der  Weg  zum  Honig  versperrt  ist.  Auch 
von  unten  her  vermögen  selbst  die  beißla’äftigen  Hummeln  und  Bienen, 
die  bei  zahlreichen  Blumen  (Taubnessel  u.  v.  a.)  Einbruch  verüben,  nicht 
zu  dem  süßen  Safte  vorzudringen;  denn  tüe  Blüten  sind  am  Grunde 
von  festen,  lederartigen  (braunen)  Schuppen  umgeben. 

3.  Wie  die -Bestäubung  erfolgt.  Zuerst  strecken  die  5 Staub- 
blätter des  äußeren  Kreises  die  Beutel  aus  der  Blütenröhre  hervor, 
bieten  den  grünblauen  Blütenstaub  aus  und  verschrumpfen  bald.  Ihnen 
folgen  die  5 inneren  Staubblätter,  und  erst  nachdem  sie  verblüht  sind, 
kommen  die  beiden  Narben  hervor. 

Da  die  Staubbeutel  und  Narben  vor  dem  Zugänge  zum  Honig 
stehen,  müssen  sie  erstlich  von  den  saugenden  Schmet- 
terhngen  gestreift  Averden.  Und  da  beide  Blütenteile 
ungleichzeitig  reifen,  kann  es  zweitens  nicht  ausbleiben, 
daß  die  Tiere  beim  Fluge  von  Blume  zu  Blume  Blü- 
tenstaub von  jüngeren  Blüten  zu  den  Narben  älterer 
tragen.  Kurz:  die  Besucher  müssen  unfreiwillig 
Fremdbestäubung  vermitteln. 

C.  Frucht  und  Same.  1.  Der  Fruchtknoten 
cntAvickelt  sich  zu  einer  langgestreckten  Kapsel,  in 
der  sich  an  einer  Verlängerung  des  Blütenstieles 
zahlreiche  Samen  finden.  Da  sich  die  reife  Kapsel 
an  der  Spitze  mit  4 Zähnen  öffnet,  können  die  Samen 
allein  nicht  ausfallen.  Sie  werden  Amin  Winde  heraus- 
geschüttelt, der  die  hohen,  elastischen  Stengel  erschüttert, 
sich  die  Samen  in  der  Kapsel  befinden,  müssen  sie  gegen  Durchnässiing 


Ocölluctc  l'rucht 
uud  Same 
der  Steiuuelke. 


Solange 
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geschützt  sein;  denn  sonst  ■würden  sie  ja  schon  lüer  keimen  oder  gar 
dnrcli  Fäulnis  zugrunde  gehen.  Bei  feuchtem  Wetter  krümmen  sich  daher 
die  Zähne  nach  innen,  so  daß  die  Kapsel  wieder  geschlossen  ist.  (Tauche 
geöffnete  Kapseln  ins  Wasser!) 

2.  Die  kleinen  Samen  sind  rings  von  einer  Haut  umgehen.  Daher 
Idlden  sie  flache  Scheiben,  die  vom  Winde  leicht  verweht  werden, 
können. 

Andere  Nelken. 

Schon  von  alters  her  ist  die  vielgestaltige  Garteiuielke  (D.  caryopliylliis), 
die  aus  Südeuropa  süunint,  ein  Liebling  des  Menschen.  — An  ähnliclien  CMeii 
wie  die  Steinnelke  wächst  die  zierliche  Heideiiclke  (D.  deltoides)  mit  ihren  hell- 
roten, weiß  punktierten,  einzeln  stehenden  Blüten.  — Unter  der  Saat  findet  sich 
die  Kornrade  (Agrosteinina  githägo),  deren  Samen  schwach  giftig  sind.  Ein 
prächtiger  Schmuck  feuchter  Wiesen  ist  die  Kuckucksiielke  (Coronäria  flos 
cüculi),  so  genannt  nach  dem  „Kuckucksspeichel“  (s.  S.  15),  der  sich  häufig  an 
ihren  Stengeln  findet.  Die  zerschlitzten,  rosafarbenen  Blumenblätter  bilden  iin 
unteren  Teile  nur  eine  kurze  Röhre.  Daher  vermögen  auch  langrüsselige  Bienen 
und  Fliegen  bis  zum  Honig  vorzudringen.  — Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  be- 
kannten Tauheiilo’opf  (Silene  vulgaris),  der  einen  kropfartig  aufgeblasenen 
Kelch  besitzt  (Schutz  gegen  kurzrüsselige  Honigräuber;  Name!).  Das  Seifen- 
kraut (Saponäria  officinälis)  dagegen  hat  eine  so  lange  Blütenröhre,  daß  es  nur 
von  den  langrüsseligsten  Schmetterlingen,  den  Schwärmern,  bestäubt  werden 
kann.  Die  Wurzel  der  Pflanze,  die  beim  Reiben  im  Wasser  wie  Seife  schäumt 
(Name!),  ist  durch  einen  giftigen  Bitterstoff  gegen  Pflanzenfi-esser  geschützt. 

Auf  sonnigen  Hügeln  und  in  trockenen  Wäldern  ist  das  nickende  Leiinkiaut 
(Silene  nutans)  anzutreffen,  das  wie  das  W'ald-Geißblatt  (s.  das.)  durch  Nacht- 
schnietterlinge  bestäubt  wird.  (Verfolge  den  Vorgang  genau!)  Der  Stengel  ist 
im  oberen  Teile  mit  einer  stark  klebenden  Masse  überzogen  (Name!).  An  dieser 
„Leimrute“  bleiben  die  honiglüsternen  Insekten  haften,  die  am  Stengel  empor- 
klettern, so  daß  sie  zugrunde  gehen  müssen  (vgl.  mit  den  Teer-  und  Leimringen, 
die  wir  um  Obst-  umnValdbäume  legen!).  — Einen  noch  weit  stärkeren  Leini- 
überzug  finden  wir  an  den  Stengeln  der  (darum  so  genannten)  Pechnelke  (Vis- 
cäria  vulgaris).  W'egen  der  zahlreichen  purpurroten  Blüten  ist  sie  schon  von 
alters  her  eine  beliebte  Cxartenzierpflanze.  — Eine  „Nachtfalterblume  ist  auch 
die  weißblüliende  Nnchtlichtnelke  (Meländryum  album),  die  als  eine  oft  meter- 
hohe Pflanze  an  Wegrändern  u.  dgl.  wächst.  — llire  nächste  Verwandte  da- 
gegen, die  Taglichtnelke  (M.  rubrum),  ist  wie  alle  rotblühenden  Nelken  (warum?) 
eine  Tagfalterblume. 

2.  Unterfamilie.  Mieren  (Alsineae). 

Kelchblätter  nicht  verwachsen  (frei). 

Die  Vogeliniere  (Stelldria  media)  ist  das  gemeinste  Unkraut  unseiei 
Gärten  und  Felder.  Da  sich  die  schwachen  und  darum  niederliegenden  Stengel 
darmartig  verschlingen,  führt  die  Pflanze  auch  die  Namen  Hühner-  oder  Mause- 
tlarm“.  (,Vogel“-Miere  heißt  sie,  weil  ihre  jungen  Triebe  gern  von  Stubenvogeln 


Nelktui.  Mieri'ii. 


liußkastaiiic.. 
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var/i“lut  \venleii.  Diti  weißen,  uiiseheiiibanm  lUütcii,  die  fast  das  ganze  dalir 
hindureh  erseheinen,  sind  gleich  den  Flüchten  im  wesentlichen  wie  bei  der 
Steinnelke  gebaut  (Beweis!).  Der  getrenutblättrige  Kelch  aber  erlaubt  selbst 
den  kurzrüsseligstcn  Insekten,  zum  Honig  vorzudringen.  Die  rinnenformigeu 

Stiele  der  kleinen  Blätter  sind  seitlich  mit  Haaren 
besetzt.  Ähnliche,  nur  weit  längere  Haarleisten 
ziehen  sich  von  einem  Stengelknoten  zum  andern 
herab.  Läßt  man  Wasser  auf  die  Pflanze  tropfen, 

so  sieht  man,  daß  e,s  von 
den  Haarleisten  wie  an 
Dochten  herab  zur  Wurzel 
geleitet  wird. 
Das  Pflänz- 
chen vermag 
daher  Regen 
und  Tau  auf 
das  sorgfältig- 
ste zu  verwen- 
den und  infolgedessen 
selbst  noch  an  ganz  trok- 
kenen  Stellen  zu  leben. 
— Die  Sternmiere.  (St.  holöstea)  hat  nicht 
allein  weit  größere  Blüten,  sondern  als  Bewoh- 
nerin lichter  Wälder  und  Gebüsche  auch  viel 
größere  Blätter  (Bedeutung?).  — Hinsichtlich  der 
Blüten  ähnelt  die  schöne  Frühlingspflanze  dem  allbekannten  Acker-Hornkraut 
(Cerästium  arvense),  das  aber  5 Griffel  und  seinem  Standorte  entprechend 
(Weeräiider  u.  dergl.)  weit  kleinere  Blätter  besitzt.  — Auf  ödestem  Sandboden 
(Blätter  fast  nadelförmig!)  gedeiht  der  Acker-Spark  (Spergula  aiwensis),  der 
auch  als  Futterpflanze  an  gebaut  wird. 


12.  Familie.  Roßkastanieng’ewächse  (Sapinddceae). 

Hie  Koßkastanie  (Aesculus  hippocästaiium).  Taf.  7. 

A.  Hie  Roßkastanie  niid  der  Mensch.  Die  Roßkastanie  ist  ein 
prächtiger  Baum,  der  eine  Höhe  von  mehr  als  20  m erreichen  kann. 
AVegeu  des  schnellen  Wachstums,  des  dichten  Schattens  seiner  Krone 
und  der  heiTlichen  Blütensträuße  pflanzt  man  ihn  in  Alleen,  auf  Plätzen 
und  in  Anlagen  überall  gern  an.  Da  sein  Holz  sehr  weich  ist,  kann 
es  fast  nur  zu  Schnitzarbeiten  verwendet  werden,  und  die  bitteren 
Samen  (Kastanien)  dienen  zumeist  nur  als  Winterfutter  für  die  Hirsche, 
Rohe  und  Wildschweine. 

B.  Hie  Knospen.  1.  Wenn  im  Herbste  die  Blätter  fallen,  lassen 
sie  an  den  Zweigen  Narben  zurück,  die  wie  ein  Pferdehuf  aussehen. 
(Daher  vielleicht  „Roß“-Kfistanie,  s.  auch  S,  85,  E.)  ln  den  Achselu 
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der  Blätter  haben  sicdr  aber  schon  während  des  Sommers  Knospen  ge- 
bildet (1).  öffnet  man  eine  solche,  so  hat  man  zuerst  eine  Anzahl 
schlippenförmiger  Blätter  zu  entfernen,  von  denen  die  äußeren  hart 
und  braun  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  inneren  Blättern,  soweit 
sie  sich  nicht  decken.  Alle  sind  durch  eine  harzige  Masse  verklebt  und 
halten  umso  fester  zusammen,  als  sie  zum  Teil  mit  zottigen  Härchen 
bedeckt  sind.  Diese  „Knospenschuppen“  hüllen  einen  jungen  Trieb 
ein,  d.  h.  einen  winzigen  Zweig  mit  Blättern  (Laubknospen)  oder  mit 
Blättern  und  Blüten  (ßlütenknospen),  dessen  einzelne  Teile  von  seiden- 
artigen Haaren  umhüllt  sind.  Welche  Bedeutung  hat  nun  dieses  sorg- 
fältige „Verpacken“  des  jungen  Triebes? 

a)  Der  Trieb  ist  ein  ungemein  zartes  Gebilde.  Da  er  alier  von 
einer  festen  Hülle  umgeben  ist,  so  können  ihn  die  Winterstürme 
nicht  zerzausen,  und  Wasser  (Regen,  Tau,  Reif,  Schnee)  vermag 
nicht  bis  zu  ihm  vorzudringen.  Gefrierendes  Wasser  würde  den 
zarten  Trieb  aber  unbedingt  zerstören. 

b)  Um  Rosen-  und  Weinstöcke  gegen  das  Erfrieren  zu  schützen, 
Iriegen  wir  sie  zum  Boden  herab  und  bedecken  sie  mit  Erde,  Stroh, 
Laub  und  dgl.  Da  in  einem  strengen  Wüiter  der  Erdboden  in  unserer 
Heimat  tief  gefriert,  so  kühlen  sich  auch  die  „eingeschlagenen“  Pflanzen 
oft  weit  unter  0®  ab.  So  wird  es  sicher  auch  den  Trieben  in  der 
Knospe  der  Roßkastanie  ergehen.  AVie  die  Erfahrung  aber  zeigt,  er- 
frieren „eingeschlagene“  Pflanzenwelt  seltener  als  nicht  „eingeschlagene“. 
Die  Hüllen  sind  nämlich  wohl  imstande,  die  weniger  strengen  Fröste 
des  zeitigen  Frühjahres  abzuhalten.  Diese  Fröste  sind  aber  außerordent- 
lich gefahrhch,  weil  jetzt  bereits  der  Saft  in  die  Bäume  gestiegen  ist 
(Beweis!).  Einen  gleichen  Schutz  gewähren  auch  die  Knospenschuppen 
den  jungen  Trieben. 

c)  AVir  schneiden  zwei  gleich  große  Knospen  ab,  entfernen  von 
der  einen  sämtliche  Knospenschuppen  und  legen  beide  in  ein  Zimmer. 
Ist  dieses  geheizt,  so  werden  vdr  schon  noch  wenigen  Tagen  die  Knospe 
ohne  Schuppen  vollkommen  vertrocknet,  die  andere  aber  noch  ganz 
„frisch“  finden.  Die  Hülle  ist  demnach  auch  ein  ivichtiges  Schutzmittel 
gegen  das  A^ertrocknen. 

2.  AVenn  der  Frühhng  anbricht,  wird  die  Knospe  nach  und  nach 
größer  und  trieft  von  Harz.  Die  inneren  grünen  Knospenschuppen 
strecken  sich  mit  dem  wachsenden  Triebe,  um  ihn  weitei  gegen  die 
Unbilden  der  AATtterung  zu  schützen.  Endhch  brechen  sie  auseinander, 
und  -wde  der  Schmetteiiing  aus  der  Puppenhülle  drclngt  sich  der  junge 
Trieb  ins  Freie  (2).  Die  bedeutungslos  gewordenen  Knospeaschuppen 
fallen  schließhch  ab,  indem  sie  eine  ringförmige  Narbe  an  dem 
Zweige  zurücklassen  (1 — 4). 
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C.  Die  Blätter.  1.  Das  junge  Blatt  ist  mit  weißen  Haaren  be- 
deckt; seine  Einzelblättcheii  sind  der  Länge  nach  gefaltet  und  treten 
senkrecht  aus  der  Knospe  hervor  (3);  dann  breiten  sie  sich  aus,  hängen 
aber  noch  eine  Zeitlang  nach  unten  (4).  Endlich  ^ 
nimmt  das  Blatt  die  Lage  der  ausgebildeten  Blätter 
ein,  und  kurze  Zeit  darauf  sind  von  dem  Haar- 
kleide nur  noch  Spuren  zu  finden.  Welche  Be- 
deutung haben  diese  Erscheinungen? 

a)  Feuchtet  man  2 gleich  große  Schwämme 
gleich  stark  an  und  umwückelt  sodann  einen  von 
beiden  imt  einem  Tuche,  so  findet  man,  daß  der  in  ® 
das  Tuch  geschlagene  weit  länger  feucht  bleibt  als 
der  andere.  Wie  geht  dies  zu?  Aus  beiden  Schwäm- 
men entweicht  W asser  in  Dampf  form.  Bei  dem  ein- 
gehüllten Schwamme  wird  die  feuchte  Luftschicht 
zmschen  den  Fäden  des  Tuches  gleichsam  fest- 
gehalten. Bei  dem  anderen  Schwamme  dagegen 
entweicht  der  Wasserdampf  ungehindert  ins  Freie; 
infolgedessen  muß  die  eingesogene  Wassermasse  auch  viel  schneller  ver- 
dunsten cJs  die  des  eingehüllten  Schwammes.  Genau  dasselbe  findet 
auch  bei  2 (sonst  gleichen)  Blättern  statt,  von  denen  das  eine  kahl  und 
das  andere  von  einem  Haarkleide  umgeben  ist.  In  der  Behaarung  der 
jungen  Kastanienblätter  haben  wir  also  ein  Schutzmittel  gegen  zu 
starke  Wasserabgabe  vor  uns. 

b)  Da  die  Einzelblätter  zusammengefaltet  sind,  bieten  sie  dem 
Winde  eine  viel  kleinere  Fläche  dar  und  verdunsten  daher  auch 
weniger  Wasser,  als  wenn  sie  ausgebreitet  wären  (s.  S.  22,  a). 

c)  Im  Winter  kömien  -wir  häufig  beobachten,  me  die  Sonne  den 
Schnee  auf  dem  schrägen  Dache  schmilzt,  während  es  auf  dem  wage- 
rechten  Erdboden  nicht  taut.  Dieses  Beispiel  und  viele  ähnliche  Tat- 
sachen zeigen,  daß  ein  Körper  umso  stärker  erwärmt  vdrd,  je  steiler 
die  Sonnenstrahlen  anf  ihn  fallen.  Ferner  wissen  wir  (Versuche!),  daß 
Pflanzenteile  umso  schneller  welken,  je  wärmer  es  ist.  — Wenden 
wir  diese  beiden  Erfahrungen  auf  das  junge  Blatt  der  Kastanie  an! 
Die  Sonnenstrahlen  (S)  treffen  zur  Mittagszeit  — also  wenn  sie  am 
kräftigsten  wirken  — das  senkrecht  stehende  (a  b)  oder  hängende  Blatt 
(a  c)  unter  viel  spitzerem  Winkel  als  das  ausgebildete  Blatt,  das  zu 
den  Sonnenstrahlen  schräg  gestellt  ist  (a  d).  Ein  senkrecht  gestelltes 
Blatt  kann  daher  zur  Mittagszeit  auch  nicht  so  stark  erwärmt  werden 
wie  ein  wagerecht  gestelltes,  folglich  anch  nicht  soviel  Wasser 
verdunsten  als  jenes. 

Also:  alle  drei  Einrichtungen  sind  Schutzmittel  gegen  das  Ver- 
welken. Und  das  junge  Blatt  bedarf  ihrer,  weil  es  ein  überaus  zartes, 
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ist;  denn  verwelken  bedeutet  für  das 


a)  Die  Blätter  der  Roßkastanie  sind 


Zweige 

der 

Roßkastanie : 


1.  senkrechter 
Zweig,  von  der  Seite 
gesehen;  2.  wage- 
r echt  er  Zweig,  von 
oben  gesehen  (verkh). 


leicht  welkendes  Crebilde 
Blatt  — den  Tod! 

2.  Das  ansgebildete  Blatt 
sehr  groß,  so  daß  die  Krone  einen 
tiefen  Schatten  wirft  (Allee- 
baum I).  Ständen  solche  Blätter 
dicht  beieinander,  so  würden  die 
oberen  den  unteren  das  Licht 
rauben.  Der  Baum  kann  da- 
her nicht  eine  hohe,  pyrami- 
denförmige Krone  bilden  wie 
z.  B.  die  kleinblättrige  Birke. 

Seine  Zweige  „drängen  sich  viel- 
mehr nach  außen,  so  daß  eine 
breite  Krone  entsteht. 

b)  Da  jedes  dieser  großen 
Blätter  aus  meist  7 fein  ge- 
zähnten Einzelblättern  zu- 
sammengesetzt ist,  entstehen 
zahlreiche  Lücken,  zwischen 
denen  Licht- 
strahlen auch 
zu  tiefer  ste- 
henden Blät- 
tern gelangen 
können.  Die 
Einzelblätter 
stehen  am 
Ende  eines 
langen  Stie- 
les wie  die 
Finger  an  der 
Hand  (gefin- 
gertes Blatt). 

Sie  sind  nach 
dem  Grunde  zu 
keilförmig 

verschmälert,  so  daß  keins  das  andere  verdeckt.  , „ . 

c)  Die  Blätter  sind  übrigens  auch  so  gestellt,  daß  sie  sich  gegeii- 
seiti<J  nicht  das  Licht  rauben.  Betrachten  wir  zunächst  einen  senk- 
rechten Zweig,  so  sehen  wir  folgendes:  je  2 Blätter  stehen  sich  gegen- 
über- jedes  Blattpaar  bildet  mit  dem  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
ein  kreuz;  ehe  einzelnen  Blattpaare  sind  weit  auseinander  geruckt,  uiicl 
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die  Emlblätter  sind  stets  viel  kleiner  und  viel  kürzer  gestielt _ als  die 
weiter  nuten  am  Zweige  stehenden.  An  wagerechten  Zweigen  ist 
die  Blattstelhing  natürlich  genau  dieselbe.  Hier  aber  legen  sich  alle 
Blätter  in  eine  Ebene;  die  inneren  rücken  ihre  Flächen  auf  sehr  langen 
Stielen  nach  außen,  und  alle  ordnen  sich  zumeist  so,  daß  keins  das 
*\iid0x*0  deckt« 

D.  Die  Blüte.  1.  Blütezeit.  Da  die  Blüten  in  der  Knospe  bereits 
ausgebildet  sind,  so  vermag  die  Roßkastanie  auch  kurz  nach  dem  Ent- 
falten ihrer  Blätter  zu  blühen  (vgl.  dag.  Linde). 

2.  Die  jungen  Blüten  verheren  wie  die  Blätter  bald  das  schützende 
Haarkleid.  Auch  der  fünfzipfhge  Kelch  fällt  meist  ab,  sobald  er  seine 
Aufgabe  (welche?)  erfüllt  hat. 

3.  Die  entfaltete  Blüte  (6  u.  7)  macht  sich  durch  5 weiße 
Blumenblätter,  die  mit  einem  anfängheh  gelben,  später  roten  Flecke 
geziert  sind,  weithin  kenntüch.  Dies  geschieht  umso  mehr,  als  die 
Blüten  große  Sträuße  bilden  (5),  die  wie  die  Kerzen  des  Weihnachts- 
baumes in  die  Frühlingspracht  hiiieinleuchten.  Unter  den  einzelnen 
Blüten  jedes  Straußes  findet  man  nur  wenige,  die  neben  7 Staub- 
blättern einen  ausgebildeten  Stempel  besitzen;  denn  würde  jede  Blüte 
eine  der  großen  und  schweren  Früchte  hefern,  so  müßten  die  Zweige 
unter  der  Last  brechen.  Die  unfruchtbaren  Blüten  sind  aber  nicht  etwa 
ohne  Bedeutung:  sie  erzeugen  ja  gleichfalls  Blütenstaub  und  helfen,  den 
Blütenstrauß  größer  und  ansehnheher  zu  machen.  Die  ,, reifen“  Staub- 
blätter ragen  gleich  dem  Griffel  weit  aus  der  Blüte  hervor.  Beide 
dienen  daher  den  saugenden  Insekten  als  bequeme  „Sitzstaugen“.  Staub- 
beutel und  Narbe  können  jedoch  nur  von  größeren  Insekten,  die  hier 
Platz  genommen  haben,  berührt  werden.  Daher  sind  auch  die  Hummeln 
fast  allein  imstande,  Bestäubung  herbeizuführen.  Da  nun  Narbe  (6) 
und  Staubbeutel  (7)  nacheinander  reifen  und  sich  vor  den  Blüteneingang 
stellen,  müssen  die  Hummeln  Blütenstaub  der  älteren  Blüten  zu  den 
Narben  der  jüngeren  tragen,  also  Fremdbestäubung  vermitteln.  Kleinere 
Insekten  sind  unnütze  Näscher.  Der  Honig  wird  im  Blütengrunde  ab- 
geschieden. Er  ist  durch  die  wagerechte  Stellung  der  Blüte  und  durch 
Haarbesatz,  der  sich  an  Blumen-  und  Staubblättern  findet,  gegen  Regen 
wohl  geschützt. 

E.  Die  Frucht.  Die  fleischige,  grüne  Fruchthülle  (9)  ist  mit 
spitzen  Stacheln  bedeckt,  die  in  der  unbekannten  Heimat  des  Baumes 
die  Samen  wahrscheinlich  gegen  Pflanzenfresser  schützen.  Bei  der  Reife 
löst  sich  die  Frucht  vom  Stiele,  die  Hülle  zerspringt,  und  die  großen, 
dunkelbraunen  Samen  werden  frei.  Da  sie  denen  der  edlen  Kastanie 
sehr  ähnlich  sind,  führt  unser  Baum  den  Namen  Roß-Kastanie. 

Die  rote  Kastanie  (Fävia- rubra),  stainiiit  aus  Nordamerika.  Der  bekannte 
Zierbauni  hat  schmutzig-rote  Blüten  und  unl)estachelte  Früchte. 
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13.  Familie.  Ahorng-ewächse  (Aceräceae). 

Der  Spitz- Ahorn  (Acer  platanoides)  wird  als  Alleebaum,  sowie  seines 
festen,  zähen  Holzes  wegen  überall  hoch  geschätzt.  Den  Artnamen  führt  er  von 
den  schön  geformten  Blättern,  deren  5 — 7 Lappen  in  feine  Spitzen  ausgezogen 
sind.  Die  Blüten  (beschreibe  sie!)  sind  trotz  der  unscheinbaren,  gelbgrünen 
Färbung  doch  auffällig  (Bedeutung?);  denn  sie  offnen  sich  vor  der  Entfaltung 
des  Laubes  und  stehen  in  großen,  aufrechten  Sträußen  beieinander.  An  dem 
, Fruchtknoten  bilden 

H Spitz-Ahorn. 

Fruchtfach  des  linken 
Früchtchens  geöffnet,  um 
den  Samen  S.  zu  zeigen. 


Frucht  vom 
Teilfrüchtchen  voneinan- 
der getrennt,  aber  noch  an 
den  Stielchen  hängend. 


sich  nach  dem  Ver- 
blühen 2 Erhebungen, 
die  allmählich  zu 
großen  Flügeln  aus- 
wachsen.  Die  reife 
Frucht  spaltet  sich  in 
zwei  einsamige  Teile. 
Fallen  die  Teilfrüchte 
vom  Baume  herab,  so 
geraten  sie  gleich 
Windmühlenflügeln  in 

kreisende  Bewegung.  Daher  sinken  sie  auch  nur  langsam  zum  Boden  nieder, 
so  daß  sie  leicht  vom  Winde  verweht  werden  können.  Infolge  dieser  Einrichtung 
vermag  also  der  Ahorn  seine  verhältnismäßig  schweren  Samen,  die  sonst  sämtlich 
unter  den  Baum  lallen  würden,  über  einen  großen  Bezirk  auszustreuen  (Be- 
deutung ?). 

Der  Berg’- Ahorn  (A.  pseudoplätanus),  ursprünglich  nur  ein  Gebirgsbaum, 
ist  in  Parkanlagen  überall  häufig  anzutreffen.  Die  5 Lappen  der  Blätter  sind 
grob  gesägt  und  enden  in  stumpfe  Spitzen.  — Der  Fel(l-A.  (A.  campestre) 
kommt  in  Feldgehölzen  (Name!),  in  Wald  und  Gebüsch  als  Strauch  und  Baum 
vor.  Seine  verhältnismäßig  kleinen,  lünflappigen  Blätter  sind  ganzrandig. 

Eine  entfernte  Verwandte  ist  die  zierliche,  blau,  rot  oder  weiß  blühende 
Kreuzblume  (Polygala  vulgaris),  die  häufig  an  trockenen  Stellen  gedeiht. 


14.  Familie.  Opang-engewächse  (Rutäceae). 

Aus  den  Küstenländern  und  von  den  Inseln  des  Mittelmeeres  kommen  in 
jedem  Jahre  riesige  Mengen  von  Zitronen  und  Orangen  zu  uns.  Die  geschätzten 
Früclite  entstammen  niedrigen  Bäumen  und  Sträuchern,  die  sich  von  dem  öst- 
lichen Asien  aus  über  alle  wärmeren  Erdstriche  verbreitet  haben.  Die  Pflanzen 
sind  gleich  vielen  anderen  Gewächsen  dieser  Gegenden  immergrün;  denn  hier 
herrschen  milde  Winter  (vgl.  mit  Kirschbaum).  Da  sie  lederartiges  Laub  be- 
sitzen, vermögen  sie  auch  der  Dürre  des  langen  Sommers  zu  widerstehen  (vgl. 
mit  Efeu).  — Die  Zitrone  (beschreibe  sie!)  ist  die  Frucht  des  meist  strauchig 
gehaltenen  Zitroucubaumes  (Citrus  medica).  Die  Schale  dient  besonders  als  Ge- 
würz. Die  gleiche  Verwendung  findet  das  Fruchtfleisch,  dessen  saurer  Saft 
namentlich  zur  Herstellung  durststillender  Getränke  gebraucht  wird.  Die  kopf- 
großen  Früchte  einer  Spielart  geben,  mit  Zucker  zubereitet,  das  Zitronat  (Ver- 
wendung?). — Der  Orangenbaum  (C.  auräntium)  liefert  uns  die  Orange  oder 
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Apfelsine  (d.  i.  Apfel  aus  China  oder  Sina),  die  als  wohlschmeckendes  Obst 
überall  hoch  geschätzt  wrd  (beschreibe  sie!).  Aus  den  weißen,  stark  duftenden 
Blüten  des  Baumes  gewinnt  man  ein  wertvolles  öl,  das  zur  Herstellung  wohl- 

riecliender  Wasser  u.  dgl.  verwendet  wird. 

Von  den  entfernteren  VerAvandten  der  OrangengeAvächse  seien  genannt: 
der  Malm^oiiibaum  (SAvietenia),  der  das  bekannte  Avertvolle  Holz  liefert  und 
sich  in  den  Uiwäldern  des  heißen  Amerika  findet;  der  Certrelabaum  (Cedreda) 
Brasiliens,  aus  dessen  Holze  man  die  Zigarrenkisten  lierstellt,  soAvie  die  E.ssig'- 
häuine  (Rhus),  die  häufig  in  Anlagen  zu  finden  sind. 

15.  Familie.  Lindengewächse  (Tiliäceae). 

Die  Sommer-  und  Winterlinde  (Tilia  platyphyllos  mid  ulmifölia). 

A.  Unser  Liehliiigshanm.  Der  schnelle  Wuchs,  das  ehrwürdige 
Alter  und  die  gewaltige  Höhe  (1000  Jahre;  30  m und  mehr),  die  dichte 
Krone,  das  zarte  Laub  und  die  duftenden  Blüten  haben  die  Linde  zu 
unserem  Lieblingsbaume  gemacht.  Deshalb  pflanzen  wir  sie  gern  an 
Straßen,  auf  freie  Plätze,  vor  das  Wohnhaus,  sowie  auf  die  Gräber  unserer 
Toten,  und  deshalb  knüpfen  sich  an  sie  auch  so  zahlreiche  Sagen  und 
Lieder  (z.  B.  von  Siegfried  — „Am  Brunnen  vor  dem  Tore“).  Unseren 
AltAwdern  war  die  Linde  ein  heiliger  Baum,  und  unter  der  ehr- 
Avürdigen  Dorf  linde  berieten  in  früheren  Jahren  die  Alten  der  Gemeinde. 

Das  weiche  Holz  des  Baumes  vurd  vornehmlich  zu  Schnitzarbeiten 
A^erwendet;  seine  Kohle  dient  zum  Zeichnen.  Die  Blüten  sind  für  die 
Bienen  eine  reiche  Honigquelle;  getrocknet  liefern  sie  einen  schAveiß- 
treihenden  Tee. 

B.  Einheimische  Lindenarten.  Die  Sommerlinde  entfaltet  ihr  Laub 
liereits  anfangs  Mai  (Frühlinde)  und  hat  unterseits  kurzbehaarte,  große  Blätter 
(großblättrige  Linde);  die  andere  Art,  die  Winterlinde,  schlägt  erst  Mitte 
Mai  aus  (Spätlinde),  und  ihre  beiderseits  kahlen  Blätter  sind  Adel  kleiner  als 
die  der  anderen  Form  (kleinblättrige  Linde).  . 

C.  Von  den  Blättern.  1.  Wenn  im  Frühjahre  der  junge  Trieb 
die  beiden  braunen  Knospenschuppen  auseinander  drängt,  werden 
zuerst  grüne  oder  rötliche,  schuppenförmige  Blätter  sichtbar.  Sie  um- 
hüllen den  Trieb  noch  eine  Zeitlang  (Schutz!)  und  tun  sich  endlich  aus- 
einander. Jetzt  erkennt  man  deutlich,  daß  sie  zu  je  zweien  am  Grunde 
der  Blattstiele  stehen,  also  Nebenblätter  sind.  Ist  der  junge  Trieb 
genügend  erstarkt,  daim  fallen  sie  gleich  den  Knospenschuppen  ab.  Die 
jungen  Blätter  -sind  mit  langen,  seidenartigen  Haaren  bedeckt,  senk- 
recht gestellt  und  in  der  Mitte  zusammengefaltet:  alles  Schutzeimich- 
tungen,  die  Avir  bei  der  Roßkastanie  kennen  und  verstehen  gelernt  haben. 

2.  Wie  an  den  Avagerechten  Zweigen  der  Roßkastanie  sind  bei  der 
Linde  die  Blätter  jedes  Znveiges  in  eine  Plhene  gestellt.  Trotzdem 
rauhen  sie  sich  gegenseitig  nicht  das  Sonnenlicht;  denn  die  herzförmigen. 
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fein  gesägten  Blattflächen  sind  nicht  nur  wie  hei  jenem  Baume  ungleich 
groß  und  ungleich  lang  gestielt,  sondern  ihre  „Hälften“  sind  auch  von 
ungleicher  Größe.  Die  Blätter  sind  also  unsymmetrisch.  Wenn  man 
sich  das  fehlende  Stück  ergänzt  denkt,  dann  erst  würde  jener  Fall 
eintreten.  Die  Natur  Avürde  dann  aher  etwas  Unnützes  oder  Übeidlüssiges 
gebildet  haben. 


D.  Von  den  Blüten.  1.  In  den  Winterknospen  der  Linde  finden 
wir  keine  Blütenanlage.  Die  Bliiten  müssen  .sich  an  den  jungen  1 rieben 
also  erst  bilden.  Daher  blüht  der  Baum  auch  verhältnismäßig  spät 
im  Jahre  (wann  in  deiner  Heimat'?). 

2.  Der  Hauptblütenstiel  ist  zum  Teil  mit  einem  bleichen,  pergament- 
artigen „Deckblatte“  verwachsen  (s.  Absch.  E.).  Er  trägt  auf  kurzen  Neben- 
stielen bei  der  Sommerlinde  2—3,  bei  der  Winterlinde  dagegen  5—7  Blüten. 
Kelch  und  Blumenkrone  bestehen  aus  je  5 kleinen,  gelblichen  Blättern. 
Die  Blüten  sind  daher  ganz  unscheinbar.  Da  sie  von  den  Laubblättern 


i-)U  ^ . 

1 * 1 Tn«pkt.pn  ninschwärmt  ist. 


nüßchen)  enthalten  gewöhnlich  nur  einen  Samen.  Sie  öffnen  sich  daher 
bei  der  Reife  nicht  (s.  S.  13,  F.). 

16.  Familie.  Malveng-ewächse  (Malväceae). 

Die  Weg-Malve  (Malva  neglecta)  findet  sich  — wie  sclion  der  Name 
andeiitet  — überall  an  Wegen,  sowie  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnnngen. 
Da  sie  eine  sehr  tiefgehende  Wurzel  besitzt,  kann  sie  auf  diesem  festen,  dm len 
Boden  wolil  gedeihen.  Die  rundlichen,  5 — 7 lappigen  Blätter  sind  gleich  den 
niedrigen  Stengeln  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Haaren  bedeckt  (Verdunstungs- 
scliutz!).  Unter  dem  fünfzipfligen  Kelche  der  langgestielten  Blüten  finden  sich 
noch  je  drei  Nebenblättchen.  Die  5 rosafarbenen  Blumenblätter  sind  am  Grunde 
mit  den  zahlreichen  Staubblättern  verschmolzen,  deren  Fäden  wieder  zu  einer 
die  Griffel  umschließenden  Röhre  (zu  einem  „Bündel“)  verwachsen  sind.  Die 
Frucht  reift  im  Schutze  des  Kelches  und  ist  einem  kleinen  Käse  nicht  unähnlich 
(„Käsepappel“).  Sie  zerfällt  bei  der  Reife  in  zalilreiche  Teilfrüchtchen,  die  von 
Menschen  oder  Tieren  mit  dem  aufgeweichten  Boden  leicht  verschleppt  werden 
(Vorkommen!).  — Auf  feuchten  Wiesen,  besonders  auf  Salzboden,  findet  sich 
der  Eibisch  (Althsea  officinälis)  als  eine  mehr  denn  meterhohe,  weißfilzige  Pflanze 
(„Sammetpappel“).  Seine  Blätter,  Blüten  und  Wurzeln  sind  von  alteis  hei  ein 
wichtiges  Heilmittel.  — Gleiche  Verwendung  finden  die  Blüten  der  Stocklose 
(A.  rösea),  die  aus  dem  Morgenlande  zu  uns  gekommen  und  eine  bekannte  Zier- 
pflanze ist.  — Zu  den  Malven  zählt  auch  der  Affeiibrotbauiu  oder  Baobab 
(Adansonia  digitäta) , der  in  den  Steppen  des  heißen  Afrika  heimisch  ist.  Er 
liildet  im  Alter  eine  riesige  Krone  und  dementsprechend  auch  einen  sehr  .starken 
Stamm.  Zu  Beginn  der  trockenen  Jahreszeit  wirft  er  wie  unsere  Laubhäume  im 
Herbste  die  Blätter  ab  (Bedeutung?).  Die  bis  40  cm  langen  Früchte  sind  nicht 
nur  für  die  Affen  (Name!),  sondern  auch  für  die  Menschen  ein  wichtiges Nalirungs- 
mittel.  — Ein  Malvengewäclis  ist  auch 


1.  Die  kraut-,  Strauch-  und  baumartigen  Pflanzen,  die  uns  die  wertvolle 
Bauimvolle  liefern , sind  in  den  heißen  Gegenden  der  alten  und  neuen  Welt 


die  Baumwolle  (Gossypium). 
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heimisch.  Sie  werden  jetzt  aber  in  allen  wärmeren  Ländern  der  Erde  an- 
geb aut  (nenne  solche!).  GeAvöhnlich  zieht  man  die  Avichtigen  GeAA'ächse  in 
Strauchform  (AA^arum?).  Sie  haben  große,  mehrlappige  Blätter  und  gelbe 
Malvenblüten.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  aus  der  bei  der  Reife  ein  mächtiger 


ZAveig:  der  liauinAA'olle. 

Daneben  eine  geöffnete  Fruchtkapsel,  aus  der  die  langen  Sanienhaare  (Baumwolle!) 

hervorquellen. 

Haarschopf  heiworquillt.  Diese  Haare  haben  eine  Länge  bis  zu  5 cm  und  sitzen 
an  der  Oberfläche  der  erbsengroßen  Samen,  die  infolgedessen  leicht  ein  Spiel 
der  Winde  und  über  einen  großen  Bezirk  ausgesät  AA^erden. 

2.  Sobald  sich  die  Kapseln  zu  öffnen  beginnen,  AA^erden  sie  eingesammelt, 
um  die  Haare  von  den  Samen  mit  Hilfe  von  Maschinen  abzulösen.  Die  Haare 
Averden  gesponnen  und  entAveder  als  Garn  vei'Avendet  (Strick-,  Häkelgarn  und 
dergl.)  oder  zu  Zeugen  vei’Avebt  (Kattun,  Barchent,  Musselin  usAA^).  Aus  den 
Samen  Avird  öl  gepreßt  (BaumAvollsaatöl) , und  die  Rückstände  dienen  noch  als 
nahrhaftes  Vielifutter.  — Mit  den  Malven  venAmndt  ist 

der  Kakaobauin  (Theobroma  cacäo). 

Der  Kakaobaum  hat  in  den  UrAväldern  des  tropischen  Amerika  seine  Heimat, 
AAÜrd  jetzt  aber  in  fast  allen  heißen  Ländern  angebaut.  Seine  gurkemihnlichen 


Baumwolle.  Kakaobaum . Reilierscli  nabe 
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Früchte  enthalten  in  einem  säuerlichen  Fruchtfleische 
zahlreiche  sehr  bittere  Samen,  die  sogenannten  Kakao- 
bohnen. Die  eingeernteten  Früchte  legt  man  auf  Haufen 
oder  scliüttet  sie  in  Gruben  und  läßt  sie  hier  einige  Tage 
liegen.  Dadurch  erhalten  die  Bohnen  einen  angenehmeren, 
milderen  Geschmack,  so  daß  sie  nunmehr  verwendet  werden 
können.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  geröstet,  von  den 
Schalen  befreit,  zerrieben  und  entölt.  Der  zurückbleibende 
„Preßkuchen“  wird  gepulvert  und  liefert  das  Kakao- 
pulver;  mit  Zucker  vermischt  gibt  er  die  Schokolade. 
Wie  Kaffee  und  Tee  enthält  auch  der  Kakao  einen  Stoff 
(Theo bromin),  der  auf  den  Menschen  eine  belebende 
Wirkung  ausübt.  Da  man  aber  vom  Kakao  nicht  nur  einen 
Aufguß  trinkt,  sondern  ihn  als  Ganzes  genießt,  so  ist  er 
zugleich  ein  Nahrungsmittel. 


17.  Familie.  Storehsehnabelg-ewächse 

(Geraniäceae).  Frucht  des  Kakao- 

baumes, geöffnet, 

Blüten:  je  5 Kelch-  und  Blumenblätter;  10  am  Grunde  ver- 
wachsene  Staubblätter.  Die  Frucht  spaltet  sich  bei  der  Reife 

in  .0  „begrannte“  Teilfrüchte,  die  sich  von  der  stehenbleibenden  Verlängerung  des 

Blütenstieles  (Mittelsäule)  lösen. 


Der  Reilierschnabel  (Erödium  cicutarium). 

1.  W ie  er  gTÜnt.  Der  Reiherschnabel  ist  auf  Äckern,  an  Wegen  und 
Rainen,  besonders  auf  Sandboden,  häufig  anzutreffen.  Da  er  eine 
Pfahlwurzel  tief  in  che  Erde  sendet,  findet  er  hier  selbst  während  der 
Sommermonate  che  nötige  Wassermenge.  Auf  sonnigem,  trockenem  Boden 
sind  aUe  grünen  Teile  dicht  behaart  (s.  S.  33,  a)  und  die  einzelnen  Pieder- 
blättchen  der  zierhchen  Blätter  nochmals  gefiedert.  Die  Blattflächen 
sind  daher  verhältnismäßig  klein,  verdunsten  infolgedessen  auch  weniger 
Wasser  als  sonst  gleiche,  aber  größere  Blätter.  Wie  der  Raps  (s.  S.  12,  B) 
bleibt  das  Pflänzchen  während  des  Winters  niedrig.  Dann  bilden  seine 
Blätter  oft  außerordenthch  regelmäßige  Rosetten.  Im  Frühjahre  aber 
treibt  es  langgliedrige  Stengel.  Suchen  dem  Reiherschnabel  andere 
Pflanzen  das  Licht  streitig  zu  machen,  dann  richten  sich  die  Stengel  hoch 
empor;  im  anderen  Falle  dagegen  bleiben  sie  meist  dem  Boden  angedrückt. 

2.  ie  er  blüht.  Auf  einem  langen,  gemeinsamen  Stiele  stehen,  dem 
Insektenvolke  sichtbar,  mehrere  kurz  gestielte  Blüten.  Die  5 rosafarbenen, 
oft  dunkler  gestreiften  oder  gefleckten  Blumenblätter  besitzen  unten 
j^ederseits  einen  kleinen  Haarbüschel.  Diese  Härchen  überdecken  die 
5 Honigdrüsen  am  Grunde  der  Staubblätter,  verwehren  also  den  Insekten, 
v()n  unten  her  zum  Honige  vorzudringen  (Bedeutung?).  Die  10  am  Grunde 
miteinander  verwachsenen  Staubblätter  .sind  zur  Hälfte  mit  Staub- 
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beuteln  aubgerüstet.  Während  der  Stempel  zu  der  merkwürdigen 
Frucht  heranreift,  bleibt  er  von  dem  5-blättrigen.  fortwacksenden  Kelche 

umschlossen. 

,8.  Wie  er  Früelite  trägt.  Nach  dem  Ver- 
blühen wachsen  Fruchtknoten  und  Giiffel  Aveiter, 
so  daß  l)eide  einem  langgeschnäl)elten  Vogelkopfe 
immer  ähnlicher  werden  (Reiherschnabel;  Storch- 
schnabel!). Nach  und  nach  zerfällt  der  Frucht- 
knoten (die  Frucht)  in  5 Teile,  die  um  eine  Ver- 
längerung des  Fruchtstieles, 
eine  Mittelsäule,  geord- 
net sind.  Die  Fruchthülle 
jeder  „Teilfrucht“  um- 
schließt im  unteren  Ab- 
schnitte, dem  Finichtf  ache , 
einen  Samen.  Ihr  oberer  Ab- 
schnitt dagegen  ist  in  eine 
lange  „Granne“  ausgezogen, 
die  der  Mittelsäule  bis  zur 
Reife  anliegt.  (Die  Grannen 
bildeten  mit  der  Mittelsäule 
in  der  Blüte  also  den  Griffel!) 

a)  Bringt  man 
reife  Früchte  in 
das  geheizte  Zim- 
mer oder  gar 
auf  den  warmen 
Ofen,  so  beobach- 
tet man,  wie  sich 
die  austrocknen- 
den Teilfrüchte  von 
der  Mittelsäule  ab- 
lösen,  wie  sich  der 
untere  Teil  derGran- 
ire  korkzieherartig 
aufrollt,  und  wie  das 
ganze  Gebilde  ein 
Stück  fortgeschleu- 
dert wird.  Dasselbe  erfolgt  natür- 
Stenf?el  des  Eeilicrscliiiabcls,  p^eien,  bei  warmem, 

Blüten  und  Früchte  tragend  (nat.  Gr.).  trockenem  Wetter.  Die  Samen 
Daneben  der  Blütengrundriß.  •• 


einen  größeren  Raum  verstreut  (Bedeutung?). 


Roiherschnabel  und  Venvandto. 
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b)  Befeuditot  man  eine  Teilfrucht,  so  streckt  sich  die  Granne  gerade. 
Läßt  man  sie  wieder  austrocknen,  so  rollt  sich  die  Granne  auch  meder 
auf  Stellt  man  eine  angefeuchtete  Teilfrucht  mit  der  Spitze  des  r rucht- 
faches  iu  lockere  Erde  und  dicht  daneben  ein  Stäbchen,  das  den  geraden 
Endteil  der  Granne  hindert,  sich  beim  Strecken  des  korkzieherartigen 
Abschnittes  zu  drehen,  so  wird  das  Eruchtfach  in  die  Erde  gebohrt. 
Dasselbe  geschieht  auch  im  Freien,  wenn  der  Endteil  der  Granne  irgend- 
wie festgehalten  wird  (Versuch!),  wenn _ Tau-  oder  Regentropfen  die 
Granne  strecken,  und  der  Sonnenschein  sie  meder  trocknet.  Die  Samen 
werden  auf  diese  Weise  in  die  Erde  gebohrt,  gelangen  hierdurch  also 
an  den  Ort,  an  dem  sie  sich  zu  einer  jungen  Pflanze  entwickeln  können  (2). 

Nachdem  wir  dies  erkannt  haben,  werden  uns  auch  folgende  Einzel- 
heiten im  Bau  der  Teilfrucht  leicht  verständlich:  1)  der  gerade 

Endteil  der  Granne 
bewdrkt,  daß  die  Spitze 
des  Fruchtfaches  stets 
schräg  gegen  den  Erd- 
boden gerichtet  ist. 

2)  Die  als  Erdbohrer 
dienende  Spitze  des 
Fruchtfaches  ist 
.scharf.  3)  Das  Frucht- 
fach ist  mit  kurzen, 
steifen  Haaren  be- 
setzt. RoUt  sich  die 

austrocknende  Granne  auf,  so  verhindern  diese 
„Widerhaken“,  daß  das  Fruchtfach  wieder 
aus  dem  Boden  gedreht  werde.  Durch  ab- 
wechselndes Befeuchten  und  Austrocknen  muß 
das  Fruchtfach  (Same)  also  immer  tiefer  in 
che  Erde  eindringen.  4)  Die  Haare  an  dem  korkzieher artigen 
Graunenteile  verhindern  ein  Abspringen  der  Regentropfen.  5)  Das 
Fruchtfach  ist  vollkommen  geschlossen,  so  daß  der  Same  nicht 
herausfallen  kann.  Kurz:  wir  haben  es  hier  mit  einem  wahren  Wnnder- 
Averke  der  Natur  zu  tun! 

Wie  bei  den  Storclischuabelarteii  (Geranium)  die  Samenverbreitung  er- 
folgt, mag  uns  der  Wiesen-St.  (G.  pratense)  lehren,  der  mit  seinen  großen,  blauen 
Blumen  Wiesen  und  lichte  Gebüsche  schmückt.  Die  reifen  Teilfrüchte  schnellen 
an  der  sich  bogenförmig  krümmenden  Granne  mit  ziemlicher  Gewalt  nach  oben, 
bleiben  aber  mit  der  Mittelsäule  etwas  verbunden.  Da  nun  die  Fruchtfächer  auf 
der  Innenseite  einen  großen  Spalt  besitzen,  werden  die  Samen  fortgeschleudert, 
etwa  wie  ein  Stein,  den  man  aus  der  hohlen  Hand  mit  einem  kurzen  Ruck  des 
Armes  fortwirft.  — Bei  den  kleinblumigen  Storchschnabelarten  lösen  sich  die 


Teilfnicht  des 
Reihersclmabels. 
J.in3-fach.Vergr., 
2.  a — d sich  in  die 
Erde  bohrend 
(nat.  Gr.). 
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Grannen  vollständig  ab,  so  daß  die  Teillrüchte  foiischnfellen.  Dies  ist  z.  B. 
leicht  am  Uuprechtskvaute  (G.  robertiänum)  zu  sehen,  das  an  schattigen  Orten 
überall  vorkommt.  Durch  den  widerlichen  Geruch  (Schutz  gegen  Tiere!)  und 
die  fiederspaltigen  Blätter  unterscheidet  es  sich  leicht  von  dem  sonst  sehr  ähn- 
lichen Reiherschnabel.  — Zahlreiche  ausländische,  meist  aus  dem  Kaplande 
stammende  „Geranien“  (Pelargonium)  zählen  zu  unseren  lieliebtesten  Topf- 
pflanzen. 

18.  Familie.  Sauerkleegewächse  (Oxalidäceae). 

Der  Sauerklee  (Üxalis  acetosella)  ist  wie  das  Windröschen  (s.  da.s.)  ein 
zartes  Pflänzchen  schattiger  Wälder  und  Gebüsche.  Von  den  „kleeartigen“ 
Blättern  und  dem  Reichtume  an  sauerschmeckendem,  giftigem  Kleesalze 
(Schutzmittel  gegen  Tiere!)  hat  er  seinen  Namen.  An  sonnigen  Tagen  zeigen 
dicht  beieinander  stehende  Pflanzen  oft  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen : die  be- 
schatteten breiten  ihre  drei  herzförmigen  Einzelblättchen  aus;  die  von  den 
Sonnenstrahlen  geti'offenen  dagegen  haben  sie  senkrecht  nach  unten  geschlagen. 
Die  Blätter  dieser  Pflanzen  werden  infolgedessen  weniger  besonnt  und  mithin 
auch  weniger  erwärmt.  Sie  verdunsten  daher  auch  weniger  Wasser,  als  wenn 
sie  ausgebreitet  wären  (s.  S.  33,  c).  Nachts  nehmen  die  Blätter  die  gleiche 
„Schlafstellung“  ein  (s.  Gemüsebohne).  Auch  die  weißen,  rot  geaderten  Blüten 
(beschreibe  sie!)  schließen  sich  und  werden  nickend,  sobald  es  Abend  uiid. 


19.  Familie.  Leingewächse  (Linäceae). 

Der  Lein  oder  Flachs  (Linum  usitatissimum). 

1.  Die  Pflanze  seihst.  Der  bis  meterhohe,  schwache  Stengel  ist  im 


Drückt  man  eine  ziemlich  reife  Frucht  ein  wenig, 
so  werden  die  glatten  Samen  mit  großer  Heftig- 
keit ausgeschleudert.  Dasselbe  geschieht  bei  völli- 
ger Reife  von  selbst  (Bedeutung?). 


Eine  nahverwandte  Pflanze  i.st  das 
überaus  zarte  Springkraut  oder  das  Kräutchen 
„Rühr  mich  nicht  au“  (Impätiens  noli  tangere), 
das  an  feuchten  W aldstellen  gedeiht.  Die  gelben, 
trompetenähnlichen  Blüten  stehen  unter  den  Blät- 
tern wie  unter  einem  schützenden  Regendache.  Be- 
rühit  man  die  schotenähnlichen  Früchte,  so  rollen 
sich  deren  Klappen  spiralig  zusammen  und  schleu- 
dern die  Samen  nach  allen  Seiten.  Dasselbe  ge- 
schieht, wenn  der  Wind  die  Pflanzen  schüttelt,  oder 
wenn  ein  vorbeistreifendes  Tier  die  Kapseln  be- 
rührt (Namen!)  — Eine  gleiche  Samenverbreitung 
findet  man  bei  der  Garteu-Balsamiiie  (I.  balsa- 
mina),  die  aus  Ostasien  stammt.  — Gespornte 
Blüten  be, sitzen  auch  die  Kapuzinerkressen 
(Tropeeolum),  die  zu  unseren  beliebtesten  Zier- 


obereii  Teile  mehrfach  verzweigt  und  mit  zahlreichen  kleinen,  schmalen 


Sauerklee.  Si)i'ingkriiut.  Balsanüno.  Kapuzinerkresse. 


Flachs. 
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Blättern  besetzt  (s.  Leinkraut).  Die  Blüten  sind  ausj), 
eben.-ovielen  hiininelblauen  Blumen-  und  Staubblättern  und  einem  Stempel 

zusammengesetzt.  Die  kugeligen 
Fruchtkapseln),,  Flachsknoten  “ ) 
enthalten  je  10  glatte,  bräunliche 
S a m e n , die  als  V ogelfutter  bekannt 
sind.  Da  die Samenbei  Befeuchtung 
klebrig  werden,  verkitten  sie  bei  der 
Aussaat  mit  dem  Boden,  so  daß  das 
Keimen  sicher  von  statten  gehen 
kann  (vgl.  mit  Kürbis).  Des  Schlei- 
Oberer  Teil  vom  wegen  benutzt  man  die  Samen 
Stengel  auch  in  der  Heilkunde.  Besondere 
des  Leines.  Bedeutung  erhalten  sie  aber  durch 
(Nat.  Gr.)  den  großen  Reichtum  an  dem 
fetten  „Leinöle“,  das  zur  Her- 
stellung von  Ölfarben,  Seifen  u.  dgl.  verwendet  wird. 

Der  Lein  als  (xespiiistpilanze.  a)  Zerreißt 
man  einen  Flachsstengel,  so  schauen  aus  den  Riß- 
stellen dünne  Fäden,  die  Flachsfasern,  hervor. 
Sie  bestehen  — wie  das  Mikroskop  zeigt  — aus  sehr 
dickwandigen  und  (bis  4 cm)  langen  Zellen,  deren  zuge- 
spitzte Enden  gleichsam  ineinander  gekeilt  sind.  Daher 
eignen  sie  sich  auch  vortrefflich  zur  Herstellung  von 
Geweben. 

b)  Die  Flaclisfasern  werden  von  alters  her  in  folgender 
Weise  gewonnen:  Sobald  die  Stengel  anfangen  gelb  zu 
werden,  rauft  man  den  Lein  aus  dem  Boden  und  beseitigt 
(„riffelt“)  die  Früchte  mit  Hilfe  eiserner  Kämme.  Sodann 
legt  man  die  Pflanzen  in  Wasser  oder  überläßt  sie  ausgebreitet 
einige  Wochen  dem  Regen  und  Tau  (sie  werden  „gerö  stet“). 
Die  durchfeuchteten  Pflanzenteile  beginnen  bald  zu  faulen,  so 
daß  sich  die  Flachsfasern  leicht  abziehen  lassen.  Jetzt  werden 
die  Stengel  getrocknet  („gedörrt“)  und  danach  gebrecht, 
d.  h.  das  mürbe  gewordene  Holz  wird  in  kleine  Stücke  zer- 
brochen. Die  somit  freigewordenen  Flachsfasern,  die  aber 
noch  miteinander  netzförmig  verbunden  sind,  werden  nunmehr 
durch  Schlagen  miteinem  schwertförmigen  Holze  (,, Schwin- 
gen“) von  den  anhängenden  Holz- und  Rindeteilchen  befreit 
und  endlich  durch  die  Zähne  einer  Hechel  gezogen.  Hier- 
durch wird  das  Netzwerk  in  einzelne  Stränge  zerrissen;  die 
langen  Fasern  erhalten  eine  gleichmäßige  Lage  und  Averden  von 
den  kurzen  Fasern,  dem  Werg  oder  der  Hede,  getrennt. 

c)  Schon  seit  undenklichen  Zeiten  werden  die 
Flachsfasern  zu  Garn  gesponnen,  aus  dem  die  Lein- 
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wand  gewebt  wird.  Jahrtausende  hindurch  bediente  man  sich 
zum  Spinnen  der  Handspindel.  Sie  mußte  dem  um  das  Jahr  1530 
erfundenen  Spinnrade  weichen,  das  in  der  Gegenwart  wieder  von 
den  Spinnmaschinen  fast  völlig  verdrängt  worden  ist.  Ebenso 
mußte  der  alte  Handwebstuhl  den  mechanischen  Webstühlen  der 
B^ahrdcen  Platz  machen.  Da  die  Leinwand  immer  mehr  von  der 
billigeren  Baumwolle  ersetzt  wird,  ist  auch  der  Flachsbau  stark 
zurück  gegangen.  — Von  den  zahlreichen  Leinwandsorten  seien 
nur  genannt:  der  Zwilhch  und  der  Drillich  oder  Drell,  das  sind 
— wie  schon  die  Namen  sagen  — Zeuge,  die  mit  2 bezw. 
3 schräg  verlaufenden  Fäden  gewebt  sind;  sehr  feines  Leinen 
nennt  man  Batist;  das  stärkste  ist  das  Segeltuch. 

Das  W erg  verwendet  man  zur  Füllung  von  Polstern,  sowie 
zur  Herstellung  von  Stricken  und  Packleinwand.  Aus  unbrauch- 
bar gewordenen  Leinengeweben  (Lumpen)  bereitet  manbekannt- 
Zellen  einer  das  Papier. 

Flachsfaser 

(heietwalüO  20.  Familie.  Weinrebengfewächse  (Vitäceae). 

mal.  1 ergr.).  Weiiistock  (Vitis  vinifera). 

1.  Heimat  und  Verbreitung.  Die  Heimat  des  Weinstockes  sind  wahr- 
scheinüch  die  Länder  um  das  Mittehneer.  Vollkommen  wild  soll  er  heutzu- 
tage nur  noch  in  den  Wäldern  von  Westasien  Vorkommen,  in  denen  er  als 
Schhngpflanze  bis  zu  den  Kronen  der  höchsten  Bäume  emporsteigt.  Verwil- 
dert dagegen  findet  er  sich  in  allen  Ländern,  in  denen  Weinbau  getrieben  vdrd. 

Der  köstlichen  Früchte  wegen  hat  der  Mensch  die  Pflanze  schon  seit 
uralten  Zeiten  (Noah)  in  Pflege  genommen  und  über  einen  großen  Teil  der 
Erde  verbreitet.  Während  der  Weinstock  im  nördlichen  Deutschland  nur 
an  der  ^Vand,  die  von  den  Sonnenstrahlen  stark  erwärmt  wird,  seine 
Früchte  reifen  kann,  bewohnt  er  am  rebenumkränzten  Rhein,  an  der 
Mosel  und  Ahr,  am  Main  und  Neckar,  in  Franken  und  Baden  und  an 
vielen  anderen  Orten  das  freie  Feld  oder  den  sonnigen  Bergeshang. 
Und  wie  in  Deutschland  reift  er  seine  herrlichen  Früchte  auch  in  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  in  der  Schweiz,  in  Österreich  und 
Ungarn,  in  Griechenland  und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres,  in  Rumänien 
und  dem  südlichen  Rußland,  in  ganz  \orderasien,  auf  Madeira  und  im 
Kaplande,  in  Nordamerika  und  an  vielen  anderen  Orten  der  Erde. 

2.  Wurzel.  In  den  Weinbergen  sind  in  den  Spätsommer-  und  ersten 
Herbstmonaten  die  oberflächhchen  Erdschichten  oft  im  hohen  Grade  aus- 
getrocknet. Da  aber  die  Wurzeln  des  Weinstockes  tief  in  den  Boden  dringen, 
vermögen  .sie  selbst  während  dieser  Zeit  genügend  Wasser  zu  beschaffen. 

3.  Staiiiiii  und  Xste  (Reben)  sind  von  einer  graubraunen  Borke 
bedeckt,  die  in  bandartigen  Streifen  abblättert.  Wohl  kann  der  Stamm 
bei  hohem  Alter  baumartige  Stärke  erreichen,  die  Reben  aber  bleiben 
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stets  verhältnismäßic:  schwach.  Da  es  nun  für  den  wildwachsenden 
oder  verwilderten  Weinstock  ein  Vorteil  ist,  möglichst  bald  den  besonnten 
liipfel  des  Eaiimes  zu  erreichen,  an  dem  er  emporklettert,  so  wachsen 
die  jungen  Zweige  („Lotten“)  den  ganzen  Sommer  hindurch  fort  (vgl.  da- 
gegen mit  Roßkastanie  und  anderen  Bäumen!).  Diese  Zweige  sind  aber 
so'^schwach,  daß  sie  weder  die  eigene  Last,  noch  die  der  Früchte  zu 
tragen  vermögen.  Daher  geben  wir  den  angebauten  Weiiistöcken  Stützen 
(Spahere,  Stäbe  u.  dgl).  Außerdem  ist  der  Weingärtner  bemüht,  seine 
Pflanzen  in  den  VoUgenuß  von  Licht  und  Luft  zu  setzen:  er  schneidet  die 
überflüssigen  Reben  ab,  bindet  die  fruchttragenden  fest  u.  dgl.  mehr.  Der 
wildwachsende  oder  verwilderte  Weinstock  dagegen  müßte 
am  Boden  liegen  bleiben  und  würde  bald  von  den  benach- 
barten Pflanzen  überwuchert  sein,  wenn  er  mcht 

4. Ranken  besäße,  mit  denen  er  sich  an  anderen,  stärkeren 
Pflanzen  (Bäumen)  anklammern  könnte.  Die  Ranken  be.sitzen 
inderiVIitte  ein  Blättchen, 
aus  dessen  Achsel  ein 
kleiner  Ast  hervorsproßt. 

Daher  erscheinen  sie  wie 
gegabelt.  Sie  stehen  wie 
die  Blätter  den  Trauben 
gegenüber  und  tragen  ' 
häufig einzelneBeerchen,  7?. 
ein  Zeichen,  daß  wir  es  in 
ihnen  mit  umgewandel- 
ten Blütenstielen  zu  tun 
haben  ( „ Stengelranken  “ ) . 

a)  Die  Ranke  wendet  sich  stets  dorthin,  wo  sie  eine  Stütze  findet.  Sie 
ist  also  — ganz  wie  es  ihre  Aufgabe  erfordert  — ein  1 i c h t s ch e u e s Q e b i 1 d e. 

b)  Die  Rankenäste  bewegen  sich  wie  der  Uhrzeiger  langsam 
im  Kreise.  Je  mehr  sie  in  die  Länge  wachsen,  desto  größer  werden 
die  Kreise;  desto  eher  vermögen  sie  also  auch  eine  Stütze  zu  finden. 

c)  Bringen  wir  der  kreisenden  Ranke  ein  Holzstäbchen  in  den  Weg, 
so  ist  es  nach  eimgen  Stunden  von  einem  Rankenaste  in  einer  Schlinge 
umwunden.  Mehrere  Stunden  später  hat  sich  der  Endteil  des  Astes 
mehrfach  um  die  Stütze  gelegt.  Dasselbe  erfolgt,  wenn  die  Ranke 
einen  Zweig,  einen  Blattstiel  oder  dgl.  erfaßt. 

d)  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  der  zwischen  Stütze  und  Rebe 
ausgespannte  Rankenteil  korkzieherartig  zusammengezogen. 
Infolgedessen  wird  die  Rebe  enger  und  fester  an  die  Stütze  gefesselt. 
Da  die  körkzieherartigen  Reben  federn,  vermag  der  Wind  den  Weinstock 
auch  nicht  so  leicht  von  seinen  Stützen  loszureißen  als  im  anderen 
Falle.  Dies  ist  ü])rigens  umso  weniger  möglich,  als 
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e)  die  Ranken  nicht  nur  stärker  werden,  sondern  auch  verholzen. 
Dadurch  erhalten  sie  fast  die  Festigkeit  von  Eisendraht.  Die  Ranken 
aber,  die  keine  Stütze  ergreifen  konnten,  vertrocknen  und  fallen  ah. 
Dieser  Verlust  ist  für  die  Pflanze  umso  geringer,  als 

f)  an  jeder  Rebe  zahlreiche  Ranken  gebildet  werden. 

5.  a)  I)as  Blatt  ist  in  5 Lappen  geteilt,  in  die  je  eine  Hauptrippe 
eintritt.  Der  Blattrand  ist  gesägt. 

b)  Obgleich  die  Blätter  verhältnismäßig  groß  sind,  rauben  sie  sich 
doch  nicht  gegenseitig  das  Licht:  Sie  stehen  abwechselnd  an  der 
Rebe  und  sind  in  2 Zeilen  angeordnet. 

c)  Werden  die  Reben  angebunden,  so  wird  das  gesamte  Blattwerk  in 
„Unordnung“  gebracht.  Nach  einigen  Tagen  haben  sich  aber  die  Blätter 
wieder  so  gedreht,  daß  die  Stiele  wieder  schräg  aufwärts  gerichtet  und  die 
Blattflächen  schräg  abwärts  geneigt  sind.  Infolgedessen  werden  sie  v o n d e n 
Sonnenstrahlen  senkrecht  getroffen,  also  unter  einem  Winkel,  unter 
dem  die  Strahlen  ihre  größte  Wirkung  ausüben  (Beweis  s.  S.  33,  c).  — Aus 
den  Blattwinkeln  geht  noch  in  demselben  Sonnner  ein  Zweig  hervor,  die  sog. 

6.  (xcize.  Da  dieser  Zweig  bei  uns  fast  niemals  „reifes“  Holz  ent- 
wickelt, das  der  Winterkälte  widerstehen  könnte,  so  entfernt  ihn  der 
Gärtner  („geizen“),  um  für  die  anderen  Reben  („Lotten“)  Platz  zu  schaffen. 

7.  Die  Blüten  sind  sehr  klein  und  zu  aufrecht  stehenden  Rispen 
(gewöhnhch  „Trauben“  oder  „Gescheine“  genannt)  vereinigt.  Solange 

sie  sich  im  Knospenzustande  be- 
finden, erhebt  sich  über  dem  napf- 
förmigen Kelche  je  eine  kleine 
Haube.  Sie  "wird  von  den  verwach- 
senen Blumenblättern  gebildet 
und  überdeckt  schützend  die  5 
Staubblätter  und  den  flaschen- 
förmigen Stempel.  Während  sich 
bei  den  allermeisten  Pflanzen  die 
Blumenblätter  beim  Aufblühen 
öffnen,  bleiben  sie  hier  am  oberen 
Teile  miteinander  verbunden.  Da- 
durch würde  aber  die  Bestäubung  fast  unmöglich  gemacht  werden!  Sie 
lösen  sich  daher  beim  Aufblühen  los,  werden  von  den  sich  streckenden 
Staubblättern  emporgehoben  und  schließlich  abgeworfen.  Da  die  un- 
scheinbaren, im  Laube  versteckten  Blüten  einen  köstlichen  Duft  aus- 
hauchen, werden  sie  doch  von  zahlreichen  Insekten  besucht  (Käfer,  Fliegen 
und  Bienen).  Der  für  diese  Gäste  bestimmte  Honig  wird  von  5 gelben 
Drüsen  am  Grunde  des  Stempels  ausgeschieden.  Vielfach  fällt  auch  der 
Blütenstaub  auf  die  Narbe  derselben  oder  einer  benachbarten  Blüte. 

8.  Die  Friielit  des  Weinstockes  ist  eine  Beere  von  gelber,  grüner. 


Blüte  des  Weinstockes  (vergr.). 

1.  gesclilosseu.  2.  die  Blumenblätter  werden 
abgeworfen,  3.  entfaltet. 


Weinstock. 
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roter  oder  blauer  Färbung.  Sie  ist  mit  einem  Wachsüberzuge  versehen 
(Schutz  gegen  Eefeuchtung  und  damit  verbundener  Fäulnis)  und  enthält 
1—4  Samen.  Durch  das  Gewicht  der  Beeren  wird  der  anfänglich  auf- 
rechte Traubenstiel  abwärts  gezogen. 

a)  Verbreitung.  Die  Pflanzen  — und  somit  auch  der  Weinstock 
— erzeugen  Samen,  damit  daraus  neue  Pflanzen  entstehen.  Werden 
die  Weintrauben  vom  Menschen  verwendet,  so  gehen  che  Samen  zu- 
grunde, ohne  ihre  Aufgabe  erfüllt  zu  haben.  Anders  aber,  wenn  die 
Beeren  von  Staren,  Sperlingen,  Drosseln  oder  anderen  Vögeln  verzehrt 
werden:  während  das  saftige  Fruchtfleisch  verdaut  wird,  gehen  die 
Samen,  da  sie  eine  steinharte  Hülle  besitzen,  unverletzt  durch  den 
Körper  des  Vogels.  Gelangen  sie  auf  diese  Weise  an  einen  Ort,  an  dem 


sie  keimen  können,  so  gehen  daraus  neue  Pflanzen  hervor.  Die  beere n- 
fressenden  Vögel  sind  also  die  Verbreiter  des  wildwachsenden 
Weinstockes.  (Die  angehauten  Reben  vermehrt  man  ausschließlich 
durch  Stecklinge.) 

Einer  Pflanze  aber,  che  nichts  zu  bieten  vermag,  werden  die  Vögel 
einen  solchen  Dienst  nicht  erweisen.  ^Vie  die  Insekten  die  Blumen  nur 
besuchen,  weil  sie  hier  Nahrung  finden,  so  besuchen  auch  die  Vögel 
den  einstock  allein,  um  die  süßen,  saftigen  und  wohlschmeckenden 
Be  eien  zu  verzehren.  Und  wie  die  Blumen  ihre  Bestäuber  durch 
(Duft  und)  leuchtende  Farben  anlocken,  so  lockt  der  Weinstock  seine 
Verbreiter  dadurch  zum  Mahle,  daß  seine  Früchte  eine  Färbung  be- 
sitzen, die  von  der  des  Laubes  mehr  oder  weniger  absticht. 

Bchineil,  Ijeitfudea  der  Botanik. 
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Würden  die  Beeren  von  den  Vögeln  bereits  verzehrt  werden,  ehe  die 
Samen  reif,  d.  h.  keiinfälrig  sind,  so  wäre  das  für  den  (wildwachsenden) 
Weinstock  ein  großer  Nachteil  (warum?).  Wir  sehen  daher,  daß  die 
Früchte  erst  zur  Reifezeit  wohlschmeckend  werden  und  „Lock- 
farhen“  annehmen.  Vordem  sind  sie  zusammenziehend  sauer,  unge- 
nießbar und  unscheinbar  grün  gefärbt. 

b)  Verwendung.  Frisch  genießen  wir  die  Trauben  als  schmack- 
haftes Obst,  getrocknet  als  Rosinen  und  Korinthen.  In  letzterer  Form 
kommen  sie  besonders  aus  dem  weinreichen  Griechenland  und  Kleinasien. 
Vor  allen  Dingen  dienen  sie  aber  zur  Bereitung  des  Weines,  der  — in 
kleinen  A'Iengen  genossen  — den  Gesunden  erfreut  und  den  Kranken  labt. 
Unmäßiges  AVeintrinken  ist  aber  wie  der  übermäßige  Genuß  aller  anderen 
geistigen  Getränke  der  Gesuudlreit  in  hohem  Grade  nachteilig  und  eine 
Quelle  ^delen  Elendes  (führe  dies  näher 
aus!).  Für  Kinder  ist  sogar  der  beste 
AVein  schädlich,  selbst  wenn  er  in 
kleinsten  Mengen  genossen  wird. 

Zum  Zwecke  der  AVeinbereitung 
werden  die  Trauben  ausgepreßt.  Der  hier- 
durch erhaltene  süße  Saft  (Most)  iDeginnt 
schon  nach  einigen  Stunden  sich  zu  trüben: 

Unzählige  mikroskopische  AA  einhefepilze, 
die  an  den  Schalen  der  Beeren  hafteten 
setzen  den  Saft  in  Gärung  (s.  Bierhefe). 

Hierdurch  verwan- 
delt sich  die  trübe 
Flüssigkeit  allmäh- 
lich in  Idaren  AVein. 

AATll  man  Rotwein 
bereiten,  so  läßt  man 
die  Schalen  blauer  und  roter 
Beeren  eine  Zeit  lang  mitgären. 

9.  Die  Feinde,  die  dem 
edlen  AVeinstocke  Schaden  zn- 
fü"en,  sind  außerordentlich  zahl- 
reich.  Ein  Pilz , der  R e b e n m e 1 1 a u 
(Oidium  tiickeri),  überzieht  wie 
ein  AV'eißer  Schi iiiniel  Blätter  und 
Früchte,  denen  er  dimdr  einge- 
senkte Fortsätze  Nahrung  ent- 
nimmt. Die  Blätter  verdorren 
daher  schließlich,  und  die  Beeren 
zerplatzen  und  verfaulen.  Man  tötet  ihn  durch  Bestreuen  mit  ' 

Ein  ähnlicher  AVrwüster  ist  der  sog.  falsche  Rebenmeltau  (1  eionospo 


PlalTcii- 

liütlcin, 

frucht- 

tragender 

Zweig. 


Weinstock.  Verwandte  des  Weinstockes. 
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viticola),  der  ini  Innern  der  Blätter  lebt.  Gegen  ihn  hat  sicli  das  Besprengen  der 
Reben  mit  einer  Losung  von  Kupfeiwitriol  am  besten  bewälirt.  — Von  den  tierischen 
Feinden  seien  nur  genannt  der  Trauben  Wickler  (Heu- und  Sauerwurm)  und  das 
schlimmste  Übel  von  allen:  die  Reblaus  (s.  „Leitfaden  der  Zoologie“). 

Ein  naher  Verwandter  der  edlen  Rebe  ist  der  sog.  wilde  Wein  (Ampelöpsis 
quinquefölia),  der  aus  Nordamerika  stammt.  Kommen  seine  Ranken  (s.Abb.  S.  49) 
mit  einem  festen  Gegenstände  in  Berührung,  so  schwellen  sie  am  Ende  zu 
kleinen  „Haftballen“  an,  die  einen  klebrigen  Stoff  ausscheiden  (vgl.  mit  den 
Zehen  des  Laubfrosches!).  Daher  vermag  die  Pflanze  auch  an  Mauern  u.  dgl. 
empor  zu  klettern  (Verwendung?). 


Entferntere  Verwandte.  Ein  weit  verbreiteter  Strauch  der  Gebüsche 
und  Hecken  ist  das  Pfaircuhütlciii  (Evönymus  europmus).  Die  Auffälligkeit 
seiner  rosafarbenen  Fruchtkapseln  wird  noch  dadurch  erhöht,  daß  die  orange- 
farbenen Samen,  an  kleinen  Fäden  hängend,  daraus  hervortreten.  Die  breiige 
Hülle  des  Samens,  der  Samenmantel,  ist  für  das  Rotkehlchen  eine  beliebte 
Speise  („Rotkehlchenbrot“).  — An  feuchten  Stellen  findet  sich  häufig  der 
l^aulbaum  (Frängula  alnus) , an  den  erst  grünen,  dann  roten  und  endlich 
schwarzen  Beeren  leicht  kenntlich.  Der  Genuß  der  Beeren  bewirkt  beim  Men- 
schen Durchfall  (Abführmittel!);  Vögel  verspeisen  sie  aber  ohne  Schaden.  — 

t9 


Faulbaum. 

Zweig  mit  Blüten,  sowie  unreifen  und 
reifen  Pi’üchten  (nat.  Gr.). 


52 


21.  Familie.  Wolfsmilchgewächse. 


Die  Stechpalme  (Ilex  aquifölium)  ist  ein  beliebter  Zierstrauch  der  Anlagen.  Die 
immergrünen,  leclerartigen  Blätter  (s.  Efeu)  sind  in  stachelige  Spitzen  ausgezogen. 
Eine  andere  Art  der  Gattung  liefert  den  Paraguay-Tee  oder  Mate,  der  in 
einem  großen  Teile  von  Südamerika  Volksgetränk  ist. 

21.  Familie.  Wolfsmilchg-ewächse  (Euphorbiäceae). 

Milchsaft  enthaltende,  einhäusige.  Pilanzen.  Meist  mehi'.ere  Staubblüten  und  eine 
Stempelblüte  zu  einem  blütenähnlichen  Blütenstande  vereinigt. 

Die  Soiinenwolfsiiiileh  (Euphörbia  belioseöpia). 

1.  Vorkommen.  Die  einjabrige  Pflanze  ist  eines  der  gemeinsten 
Unkräuter  in  Garten  und  Feld.  Verletzt  man  sie  an  irgend  einem  Teile, 
so  dringt  aus  der  Wunde  sofort  ein  weißer 

2.  „Milchsaft“  hervor.  Er  ist  aber  ätzend  und  giftig.  Deshalli 
^vird  die  Pflanze  „AVolfsmüch“  genannt  und  gleich  ihren  Verwandten 
von  den  Weidetieren  sorgsam  gemieden.  Da  der  Milchsaft  etwas  Feder- 
harz (s.  w.  u.)  enthält,  ist  er  sehr  klebrig  und  gerinnt  schnell.  Infolge- 
dessen verschließt  er  die  Wunde,  so  daß  die  FortiMlanzunpkörper  (Sporen) 
der  Schmarotzerpilze  nicht  in  die  Pflanze  eindringen  können. 

3.  Aussehen.  Der  etwa  spannenhohe  Stengel  besitzt  im  unteren 
Teile  1 oder  2 Ästchen.  Die  Blätter  sind  nach  dem  Grunde  zu  keil 
förmig  verschmälert  und  am  oberen  Teile  fein  gezähnt.  An  der  Spitze  des 
Stengels  erheben  sich  in  gleicher  Höhe  5 Blüten  zweige,  zwischen  denen 
sich  eine  einzelne  „Blüte“  befindet.  Jeder  Zweig  teüt  sich  in  gleicher  Weise 
noch  ein  oder  mehrere  Male.  Am  Ende  der  feinsten  Verzweigungen  steht 
^vie  zwischen  den  Zweigen  je  eine  „Blüte“.  Der  Blütenstand  ist  also  einei 

zusammengesetzten  Dolde  (s.  Möhre)  sehr 
ähnlich  („Trugdolde“).  Wie  dort  finden  wir 
auch  hier  unter  jeder  Teilung  eine  Hülle, 
(he  aus  mehreren  Blättern  gebildet  ward. 

Da  die  Pflanze  gleich  vielen  anderen  Gewäch- 
sen den  Blütenstand  der  Sonne  zuwendet, 
fühi-t  sie  den  Namen  Sonnenwolfsimlch.^ 

4.  a)  „Blüte“.  Betrachten  w eine  „Blüte“ 
genauer!  Auf  dem  Boden  einer  becherfönmgen 
Hülle  (b.)  erheben  sich  um  einen  langgestielten 
Stempel  mehrere  Staubblätter,  die  auffallen- 
WlUtcn  der  Sonnenwolfsmilcb.  (^gj^ygise  gleichfalls  gestielt  sind.  Danunobeii- 
a.  jüngere,  b.  ältere  Blüte,  Gründe  der  (meisten)  Staubblätter 

geöffnet.  noch  je  ein  zerschlitztes  Blättchen  zu  finclen 

(Etwa  8 mal  vergr.)  Staubblatt  eine  Staubblüte 

uad  der  Stempel  eine  Stempelblüte  dar.  Die  „Blüte“ 
ist  demnach  ein  Blutenstand,  der  aus  zahlreichen  Staubhluteii 


a. 


Sonnonwolfsinilcli.  Amloro  Wolfsmilcligewäcliso. 
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und  einer  Steinpelblüte  zusammengesetzt  und  von  einer 
becherförmigen  Hülle  umgeben  ist. 

b)  Aus  der  Hülle  wird  zuerst  der  Stempel  hervorgestreckt  (a.). 
Er  bestellt  aus  einem  dreiteiligen  Fruchtknoten  und  3 Griffeln  mit  je 
2 Narben.  Nach  kurzer  Zeit  vertrocknen  die  Narben;  der  Stiel  des  Stempels 
streckt  sich  stark  in  die  Länge,  und  der  Fruchtknoten  neigt  sich  nach 
unten  (b.).  Dadurch  wird  für  die  jetzt  reifenden  Staubblätter  Platz 
geschaffen.  Eins  nach  dem.  anderen  erhebt  sich  über  die  Öffnung  der 
Hülle  und  bietet  den  Blütenstaub  aus. 

Die  unscheinbar  gelbgrüne  Färbung  der  Hülle  läßt  schon  vermuten, 
daß  Insekten,  die  bunte  Farben  lieben  (Schmetterlinge  und  Bienen),  die 
Blütenstände  meiden.  Fliegen  sind  da- 
her besonders  die  Vermittler  der  Bestäu- 
bnng.  Den  kurzrüsseligen  Gästen  erreich- 
bar wird  der  Honig  von  4 rundlichen 
Drüsen  ausgeschieden,  die  den  Rand 
der  Hülle  krönen.  Infolge  der  Lage  die- 
ser Drüsen  müssen  che  Besucher  in  jün- 
geren Blüten  (he  Narben  und  in  älteren 
Blüten  die  Staubbeutel  berühren,  beim 
Besuche  mehrerer  Blüten  also  Fremd- 
bestäubung herbeiführen. 

5.  Frucht.  Bei  beginnender  Frucht- 
reife streckt  sich  der  Stiel  der  Stempel- 
blüte wieder  senkrecht  (1).  Bringt  man  zu 
dieser  Zeit  eimge  Pflanzen  in  das  Zimmer, 
so  beobachtet  man  leicht  folgendes:  Von 
der  stehenbleibenden  Mittelsäule  lösen 
sich  die  3 Fächer  des  Fruchtknotens  Stempel;  2.— 4.dieabgelüstenFracht- 
(2— 4)  mit  solcher  Kraft  los,  daß  sie  oft  außen,  .S.  von  innen 

mehr  als  '/,  m weit  fortgeschleudert  wer-  /•  '>f  Same  u-inl  hei.) 

den.  Dabei  reißt  die  Kapselwand  in 

2 Stiicke,  so  daß  der  Same  frei  wird  (4).  Soll  das  Ausstreuen  der  Samen 
(Bedeutung.^)  aber  unbehindert  von  statten  gehen,  so  muß  die  Frucht 
völlig  frei  stehen,  der  Stiel,  wie  erwähnt,  sich  also  senkrecht  stellen. 
Der  Same  ist  ein  kleines,  schwarzes  Körnchen,  dessen  Oberfläche  zahl- 
reiche Vertiefungen  zeigt  (s.  S.  19,  5). 


Wie  die  Soimenwolfsinilch  die 
Samen  au.gstrent. 

„Blüte“  mit  senkrecht  gestelltem 


Andere  AVolfsinilchgewächse. 

Gleichfalls  ein  lä,stiges  Unkraut  ist  die  Garten-W.  (Eu.  peplus).  Durch 
die  halbmondförmigen  Drüsen  der  Hülle  i.st  sie  von  der  sehr  ähnlichen  Sonnen- 
wolfsmilch leicht  zu  unterscheiden.  An  Wegrändern  wächst  oft  in  großen 
Beständen  die  55xBre.^i-W.  (Eu.  cyparissia.s).  Wie  zahlreiclie  .andere  Pflanzen 
trockener  Stellen  (vgl.  nulVSleinnelke,  Heidekraut,  Kiefer  u.  a.)  besitzt  sie  viele 
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last  nadelfönnige  Blätter  (Name!).  — ln  NortldeuLschlaml  wird  die  Pflanze  durch 
die  größere  Esels- W.  (Eu.  esula)  vertreten,  die  etwas  breitere  Blätter  hat.  — 
Auf  Schutthaufen  und  in  Gärten  findet  sich  häufig  das  einjährige  Schutt-Bingel- 
kraut (Mercuriälis  ännua),  das  keinen  Milchsaft  enthält.  Bei  ihm  sind  Staub- 
und Stempelblüten  auf  verschiedene  Pflanzen  verteilt  und  besitzen  je  eine  ein- 
fache Blütenhülle. 

In  heißen  Ländern  sind  die  Wolfsmilchgewäclise  vielfach  Bäume  oder 
Sträucher.  Diejenigen  unter  ihnen,  die  in  Steppen  und  Wüsten  leben  und  mit 
der  größten  Trocknis  zu  kämpfen  haben,  zeigen  völlig  das  Aussehen  der 
Kaktusgewächse  (s.  das.). — Als  einjährige  Zierpflanze  wird  bei  uns  häufig  der 
Wuuderbaum  (Ricinus  communis)  gezogen.  In  den  Tropen  wäclist  er  außer- 
ordentlich schnell  zu  einem  stattlichen  Baume  empor  (Name!).  Aus  seinen  Samen 
preßt  man  das  Rizinusöl,  das  als  Abführmittel  allgemein  bekannt  i.st.  — Ein 
anderes  Glied  der  großen  Familie,  der  Maniok-  oder  Kassave.strauch  (Manihot 
utilissima),  Avird  seiner  stärkemehlreichen  Knollen  Avegen  in  allen  heißen  Ländern 
als  Avichtige  Nahrungspflanze  angebaut.  — In  den  Wählern  des  tropischen  Süd- 
amerika finden  sich  die  Eederharz-  oder  Kautscliukbäuuie  (Hevea  brasiliensis 
und  andere  Arten),  die  uns  das  AAÜchtige  Federharz  oder  den  Kautschuk  liefern. 
Der  AA’-ertvolle  Stoff  Avird  in  sehr  verscliiedener  Weise  gewonnen.  Die  älteste, 
aber  immer  noch  vielfach  angCAvendete  Art  ist  folgende:  Man  macht  Einschnitte 
in  den  Baumstamm , fängt  den  austretenden  Milchsaft  in  Gefäßen  auf  und  be- 
.streicht  damit  Bretter  oder  Formen  aus  ungebranntem  Ton.  Werden  diese  Gegen- 
stände sodann  über  ein  rauchendes  Feuer  gehalten,  so  trocknet  die  Flüssigkeit, 
der  Kautschuk  gerinnt  und  bleibt  als  dünne  Schicht  zurück.  Durch  fortgesetztes 
Eintauchen  und  Trocknen  AAÜrd  die  Lage  immer  dicker.  Schließlich  Averden  die 
Avertlosen  Tongefäße  zertrümmert  und  entfernt.  Letzteres  geschieht  auch  mit 
den  Brettern,  die  man  aus  der  aufgeschnittenen  Kautscliukschicht  leicht  hervor- 
ziehen  kann.  Der  Kautschuk  dient  als  Radiergummi,  zur  Herstellung  von  Schläu- 
chen, Gummischuhen,  Avasserdichten  Überzügen  und  liundert  anderen  Sachen. 
Gehärtet  erhält  er  fast  die  Festigkeit  von  Horn  und  Fischbein.  Diesen  „Hart- 
gummi“ verAA^endet  man  daher  zur  Anfertigung  von  Kämmen,  Knöpfen  und  dgl. 
— Ein  ähnlicher  Stoff  Avie  der  Kautschuk  ist  die  Guttapercha,  die  aus  dem 
Milchsäfte  mehrerer  ostindischer  Bäume  geAvonnen  Avird.  Sie  läßt  sich  gleich- 
falls härten  und  AAÜrd  daher  ganz  ähnlich  Avie  Kautschuk  verAvendet. 

Ein  entfernter  Vei-Av and ter  der  WolfsmilchgeAvächse  ist  der  in  allen 
Teilen  giftige  Buchsbaum  (Buxus  sempervirens) , der  aus  dem  Orient  stammt 
(VerAA’’endung?). 

22.  Familie.  Doldengewächse  (Umbelliferae). 

Pflanzen  in  der  Regel  mit  mehrfach  zerteilten  Blättern.  Blüten  meist  in_zusamin^i- 
gesetzten  Dolden.  Je  5 Kelch-,  Blumen-  und  Staubblätter, . Fruchtlmot^^^^ 
ständig.  Frucht  zerfällt  bei  der  Reife  in  2 einsamige  Tedfruchtclien. 

Die  Möhre  oder  Molirrübe  (Daucus  caröta).  Tai.  8. 

1.  Standort.  WildAA^achsencl  findet  sich  die  Möhre  auf  Wiesen,  an 
Wegrändern  und  ähnlichen  Stellen,  also  an  Orten,  an  denen  die  oberen 


Wolfsniilcligowächse.  Möhre. 


Bodenschichten  wühreiul  des  Sommers  meist  gänzlich  ausgetrocknet  .sind. 

Da  sie  aber  eine  sehr  tiefgehende 

2.  a)  Wurzel  besitzt,  vermag  sie  hier  wohl  zu  bestehen.  Die  Wurzel 
(Fig.  2,'  Querschmtt)  ist  holzig,  gelb  und  rübenförmig  („gelbe  Rübe,  gelbe 
Wurzel“).  Sät  man  Samen  wildwachsender  Pflanzen  in  gut  bearbeheten 
Garten-  oder  Ackerboden,  so  verliert  sich  die  holzige  Beschaffenheit  der 
Wurzel  etwas.  Streut  man  den  von  diesen  Pflanzen  gewonnenen  Samen 
wieder  aus,  und  fährt  man  mit  cüeser  planmäßigen  Veredlung  fort,  so 
erhält  man  schon  nach  wenigen  Jahren  eine  fleischige,  wohlschmeckende 
Wurzel  (Verwendung?). 

b)  Untersucht  man  eine  angebaute  Wurzel,  die  im  Frühjahre  ge- 
jiflanzt  wurde,  nach  einigen  Wochen  wieder,  so  ist  sie  wie  ansgesogen: 
die  Stoffe,  die  in  ihr  anfgespeichert  waren,  sind  zum  Aufbau  von  Stengel, 
Blättern  und  Blüten  verwendet  Avorden  (vgl.  mit  der  Kartoffelknolle). 


Dasselbe  ist  auch  bei  den  Avikhvachsenden  Pflanzen  zu  beobachten. 
Die  Wurzel  ist  demnach  ein  Nahrungs  Speicher,  und  che  Möhre 
eine  zweijährige  Pflanze.  Im  1.  Jahre  ihres  Lebens  treibt  sie  nur 
einen  kurzen  Stengel  mit  einer  Blattrosette  und  füllt  die  Wurzel,  die 
sich  daher  stark  verdickt,  mit  Vorratsstoffen  an.  Im  2.  Jahre  setzt  sie 
das  Leben  fort,  das  durch  den  Winter  unterbrochen  wurde  (s.  S.  12,  B). 
Nachdem  sie  Samen  (Nachkoimnen!)  erzeugt  hat,  stirbt  sie  ab. 

3.  Der  Stengel  wird  oft  mehr  als  m hoch;  er  ist  hohl,  ge- 
furcht und  mit  steifen  Haaren  besetzt. 

4.  Die  Blätter  sind  auffallend  groß.  Trotzdem  werden  die  unteren 
von  den  oberen  nicht  in  den  Schatten  gestellt;  denn  die  Blattflächen 
sind  doppeltgefiedert  und  die  einzelnen  Blättchen  meist 
nochmals  tief  gespalten.  Die  Blattstiele  sind  im  un- 
teren Teile  stark  verbreitert.  Wie  leicht  zu  beobachten 
ist,  umhüllen  cüese  Scheiden  die  zarten,  jungen  Teüe, 
schützen  sie  also  gegen  Verletzung,  Wärme  vertust  und 
zu  starke  Verdunstung  (vgl.  mit  Roßkastanie). 

5.  Blüte,  a)  Blütenstand.  Die  Blüten  sind  sehr 
klein.  Da  sie  aber  in  großer  Zahl  beieinander  stehen, 
werden  sie  den  Insekten  doch  auffälhg  (Bedeutung?). 

\^om  Stengel  oder  seinen  Zweigen  strahlen  an  einem 

Punkte  mehrere  Nebenzweige  aus.  Würde  jedes  dieser  Zweiglein  eine 
Blüte  tragen,  so  hätten  wir  eine  „Dolde“  vor  uns,  wie  sie  sich  z.  B. 
bei  der  Schlüsselblume  findet.  Bei  der  Möhre  aber  trägt  jeder  „Dolden- 
strahl“ Avieder  ein  „Döldchen“.  Einen  solchen  Blütenstand  nennt  man 
daher  eine  zusammengesetzte  Dolde  („DoldengeAAÜichse“).  Er  ist 
umso  auffälliger,  als  die  randständigen  Blüten  und  besonders  deren 
äußere  Blumenblätter  stark  vergrößert  sind. 

Unter  der  Dolde  finden  sich  mehrere  geteilte  Blätter,  die  man  als 


BlüteugTAiudi'iß 
der  3Iölirc. 
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22.  Familie.  Doldengewächse. 


Hülle  bezeichnet.  Unter  jedem  Dölclchen  steht  ein  ähnliches  „Hüll- 
chen“.  Da  diese  Blätter  die  jungen  Blutenstände  schützend  umschließen 
(la),  führen  sie  diese  Namen  mit  Recht. 

Junge  Blütendolden  werden  abends  durch  Krümmung  des  Haupt- 
blütenstieles nickend  (3).  Dadurch  werden  die  Blüten  gegen  Regen 
geschützt  und  vor  zu  großem  Wärmeverluste  bewahrt  (Bedeutung?). 

b)  Die  einzelne  Blüte  (4  u.  5).  Der  Fruchtknoten  trägt  alle 
anderen  Blütenteile:  den  Kelch,  der  nur  durch  5 grüne  Zähnchen  an- 
gedeutet ist,  die  5 weißen,  etwas  eingefalteten  oder  geteilten  Blumen- 
blätter und  die  5 Staubblätter.  (Den  Fruchtknoten  bezeichnet  man 
daher  als  „unterständig“,  d.  h.  unter  den  anderen  Blütenteilen  stehend. 
— Wann  nennt  man  ihn  wohl  oberständig?  Beispiele!)  Eine  fleischige 
Scheibe,  die  dem  Fruchtknoten  aufgelagert  ist,  sondert  eine  glänzende 
Sclncht  von  Honig  ab.  tlber  die  Scheibe  erheben  .sich  die  beiden 
Ctriffel  mit  den  Narben.  Der  offenen  Lage  des  Honigs  entsprechend 
werden  die  Blüten  besonders  von  kurzrüsseligen  Insekten  besucht.  Flie- 
gen, Käfer  und  gewisse  Bienen  stellen  sich  daher  auch  zahlreich  ein. 
Da  nun  alle  Blüten  in  einer  Ebene  liegen,  vermögen  die  Tiere  leicht  von 
einer  zur  anderen  zu  schreiten.  Hierbei  müssen  sie  unbedingt  Staub- 
beutel und  Narben  streifen,  also  Bestäubung  herbeiführen.  Die  mittelste 
Blüte  der  Dolde  ist  oft  purpurrot  gefärbt  und  stark  vergrößert  (1  u.  6). 

Frucht,  a)  Fruchtstand.  Sind  die  Blüten  bestäubt,  dann  neigen 
sich  die  Doldenstrahlen  wie  zu  einem  Vogelneste  zusammen.  Auf  diese 
Weise  werden  die  noch  nicht  keimfähigen  Samen  geschützt,  von  der 


Schnieil,  Leitfaden  der  Botanik. 
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Betrachtet  man  feine  Längs-  oder  Querschnitte  der  Teilfrüchtchen 
hei  geringer  Vergrößerung,  so  bemerkt  man  in  der  Fruchthülle  dunkle 
Stellen,  d.  s.  Kanälchen,  die  mit  einem  flüchtigen  öle  (s.  Rose)  gefüllt 
smd.  Dieses  öl  findet  sich  auch  in  allen  anderen  Teilen  der  Pflanze, 
ehe  darum  beim  Zerreiben  einen  eigentümlichen,  würzigen  Geruch  hat. 

Andere  Doldengewächse. 

Gleich  der  Möhre  liefert  die  angebaute  Pastinake  (Pastinäca  sativa)  in 
ihren  weißen  Wurzeln  ein  geschätztes  Gemüse.  Wild  findet  sich  die  meterhohe 
Pflanze,  die  nur  einfach-gefiederte  Blätter  besitzt,  häufig  auf  Wiesen  und  an 
Wegen.  Die  Teilfrüchte  bilden  flache  Scheiben,  die  von  einem  häutigen  Saume 
umgeben  sind  und  daher  leicht  vom  Winde  verbreitet 
werden  können.  Sie  entbehren  deshalb  auch  der 
Stacheln.  — Aus  der  fleischigen  Wurzel  des  Sellerie 
(Apium  graveolens)  bereitet  man  einen  schmack- 
haften  Salat.  Wild  wächst  die  Pflanze  auf  salz- 
haltigem, feuchtem  Boden  und  am  Meeresstrande. — 

Andere  Doldenpflanzen  werden  durch  ihren  Reich- 
tum an  flüchtigen  ölen  zu  wichtigen  Gewürzpflanzen. 

Als  solche  seien  Dill  (Anethum  graveolens)  und 
Fenchel  (Foeniculum  capilläceum) , Anis  (Pimpi- 
nella  anisum)  und  Koriander  (Coriändrum  sativum), 
sowie  der  Gartenkerbel  (Anthriscus  cerefölium)  ge- 
nannt, die  alle  aus  den  Mittelmeerländern  stammen 
(Venvendung?  Beschreibe  diese  Pflanzen!).  — Der 
Kümmel  (Carum  carvi)  dagegen  scheint  in  Mittel- 
europa heimisch  zu  sein.  Er  wird  zwar  seiner  ge- 
würzhaften Samen  wegen  (Verwendung?)  im  großen 
angebaut,  kommt  aber  auch  häufig  wild  oder  ver- 
wildert auf  Wiesen  vor.  — ■ Die  Petersilie  (Petro- 
selinum  sativum),  die  wieder  aus  Südeuropa  ein- 
geführt ist  (Verwendung?),  wird  leicht  mit  dem  Die  rechte  Frucht  ist  gespcalten. 
sehr  giftigen  Garteiischierliiige  oder  der  Hunds-  (Nat.  Gr.) 

petersilie  (Aethüsa  cynäpium)  verwechselt,  die 

gern  zwischen  jener  wächst.  Darum  sollte  man  nur  die  krausblättrige  Spielart 
der  Petersilie  anbauen,  die  mit  dem  Giftkraute  nicht  verwechselt  werden  kann! 
Sicher  zu  erkennen  ist  die  Hundspetersilie  an  dem  unangenehmen,  knoblauch- 
artigen Gerüche,  der  beim  Zerreiben  der  Blätter  entsteht,  an  den  glänzenden  (daher 
auch  „Gleiße  genannt)  und  viel  schmaleren  Blättchen,  an  den  2 oder  3 langen 
und  einseitig  herabhängenden  Blättern  der  Hüllchen,  sowie  an  der  weit  dünneren 
Wurzel.  An  Zäunen  und  Gräben,  sowie  auf  Schutthaufen  und  Gemüseland 
findet  sich  der  gefleckte  Schie;rliiig  (Cönium  maculätum).  Alle  Teile  sind  für 
den  Menschen  ein  fürchterliches  Gift  (Schutzmittel  gegen  Pflanzenfresser;  Gift- 
becher des  Sokrates).  Zu  erkennen  ist  die  Pflanze  an  den  hohlen  Blattstielen, 
dem  braun  gefleckten  Stengel  (Name!),  dem  mäuseartigen  Gerüche  und  den 
welligen  Rippen  der  Früchte.  — Die  giftigste  aller  Doldenpflanzen  i.st  der  Wtisser- 
.schicrliiig  (Cicüta  virösa),  der  an  Wassergräben  und  ähnlichen  feucliten  Stellen 


Früchte  der  Pastinake. 
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I 


llimdspctcrsilic  (1.)  u.  Petersilie  (2.).  3.  ein  Blättclien  dev  kvausblättrigcn  Spielart 

der  Petersilie. 
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Amlero  Doldcngowäclisp.  El’eu. 

f^odeiht.  Der  giftigste  Teil,  der  quergefäciierte , sellerieäliiiliuhe  Wurzedstock , ist 
zugleich  das  sicherste  Erkeiiiumgsmerkiiial  der  mehr  als  meterhohen  Pflanze. 
Din'ch  geringere  Giftigkeit  ist  der  betäuhende  Kälberkropf  (Chaerophjdliun  tdmu- 
Imn)  gegen  Tierfraß  geschützt.  Die  kerbelartige  Pflanze  Aväch.st  in  (ielhischen, 
an  Mauern  u.  dgl.  und  hat  sehr  langgestreckte  Früchte. 

Von  den  zahlreichen  Gliedern  der  großen  Familie,  die  für  den  Menschen 
geringe  Bedeutung  haben,  seien  nur  folgende  genannt:  Der  (iierscb  (Aegopodium 
podagräria),  eine  stattliche  Pflanze  (Höhe  bis  1 m)  an  Hecken  und  auf  Wiesen, 
die  an  den  dreizähligen  Blättern  leicht  zu  erkennen  ist.  Die  Bärenklau 
(Heracleum.  sphondylium)  ist  eine  unserer  größten  Doldenpflanzen  (bis  1 m 
hoch).  Sie  Avächst  auf  Wiesen  und  an  lichten  Wahlstellen  und  hat  einfach  ge- 
fiederte Blätter  mit  großen,  mehrlappigen  Blättchen.  — An  Wegrändern  und 
ähnlichen  Orten  findet  sich  häufig  die  Feld-SIännertreu  (Eryngium  campestre), 
die  g.anz  das  Aussehen  einer  Distel  hat.  ln  den  doi'nigen  Bhlttern  besitzt  sie 
eine  vortreffliche  SchutzAvehr  gegen  Pflanzenfresser. 

23.  Familie.  Efeugfewächse  (Araliäceae). 

Der  Efeu  (Hedera  helix). 

1.  Die  Pflanze  im  Schatten.  Der  Efeu,  der  iin  Lauhwalde  nicht 
selten  AA^üdAvachsend  angetroffen  Avird,  hat  einen  so  seiiAAmchen  Stamm 
und  so  lange  und  dünne  ZAveige,  daß  er  dem  Erdhoden  aufliegt.  Sobald 


Kfcu:  Scliattentriebe,  dem  Waklboden  aufliegend;  Blätter  bilden  eine  Mosaik. 

er  jedoch  einen  Baumstamm,  eine  FelsAvand  oder  dgl.  erreicht,  klettert 
er  mit  Hilfe  zahlreicher  kleiner  Wurzeln  daran  emiior,  dem  Lichte  ent- 
gegen. Diese  KlammerAvurzeln  bilden  sich  stets  auf  der  Seite  des 
Stammes  oder  /.Aveiges,  die  dem  Baume  oder  dem  Felsen  zuge\A'endet 
ist,  schmiegen  sich  der  Unterlage  AAÜe  eine  AAaichsai'ligc  Masse  an  und 


23.  Familii'.  Ef(nio;t*wäclist'.  24.  Familie.  DickblattgeAväclise. 


halten  die  Pflanzen  wie  mit  tausend  Fingern  fest.  (Verwendung  des 
Efeus?  Beweise,  daß  er  kein  Schmarotzer  ist  wie  z.  B.  die  Hopfenseide!) 

Solange  die  Bäume  des  Waldes  belaubt  sind,  dringen  nur  wenige 
Lichtstrahlen  zum  Efeu  herab.  Da  er  aber  immergrüne  Blätter  be- 
sitzt, kann  er  auch  während  der  kälteren  Jahreszeit  jeden  Lichtstrahl 
ausnützen,  und  zwar  umso  mehr,  als  jetzt  die  Bäume  ja  kahl  dastehen. 
Daher  kann  er  seine  Früchte  sogar  während  des  Winters  reifen,  und  daher 
meidet  er  auch  den  immergrünen  Nadelwald.  Im  Winter  aber  vermögen 
die  Pflanzen  dem  kalten  Erdboden  wenig  oder  gar  kein  Wasser  zu  ent- 
nehmen (s.  S.  71,  c).  Daher  .sind  z.B.  die  Laubbäume  genötigt,  ihre  Blätter 
abzuwerfen,  durch  die  ja  das  meiste  Wasser  verdunstet.  Der  Efeu  aber 
vermag  diese  „trockene“  Zeit  im  Schmucke  seiner  Blätter  zu  überdauern; 
denn  diese  sind  von  einer  so  starken  Oberhaut  id)erzogen,  daß  sie  nur 
sehr  wenig  Wasser  verdunsten  und  lederartig  fest  erscheinen.  Kriecht 
der  Efeu  am  Waldboden’  dahin,  dann  sind  die  f iinflappigen  Blätter 
vielfach  so  ineinander  gefügt,  daß  die  Lappen  des  einen  Blattes  in  die 
Buchten  des  anderen  greifen  („Mosaik“).  Auf  diese  Meise  raubt  kein 
Blatt  dem  anderen  einen  der  wenigen  Lichtstrahlen,  die  bis  zum  M aldboden 
hinabdringen.  M' eiche  Drehungen  und  AVendungen  müssen  aber  die  langen 
Blattstiele  machen,  um  die  Blattflächen  in  diese  Stellung  zu  bringen! 
2.  Die  Pflanze  ini^Lichte.  Sobald  der  Efeu  z.  B.  die  Höhe  der 

Mauer  erklommen  hat  oder  sich  vom  Baum- 
stamme abwendet  und  nun  allseitig  vom  Lichte 
\imf Intet  wird,  nimmt  er  ein  ganz  fremdartiges 
Aussehen  an:  Die  Zweige  sind  so  kräftig, 
daß  sie  sich  ohne  Stütze  zu  halten  vermögen. 

Sie  erzeugen  darum 
auch  keine  K 1 a m m e r- 
wnrzeln.  Die  Blät- 
ter haben  kurze  Stiele 
und  ganzrandige,  ei- 
förmige Blattflächen. 
An  diesen  „Licht- 
trieben“ büden  sich 
auch  die  unschein- 
baren Blüten.  Sie 
stehen  in  Dolden  und 
sind  denen  der  Dolden- 
gewächse sehr  ähnlich 
gebaut  (Beweis!).  Ein 
fauliger  Geruch , der 
ihnen  entströmt,  lockt 

besonders  Fliegen  an,  die  sich  gern  auf  fauligen  Stoffen  aufhalten.  Da 


Efeu:  „Lichttriel)“,  der  am  unteren  Teile  de.s  Stengels 

noch  zwei  gelappte  Blätter  und  Kjammerwnrzeln  tragt. 
Daneben  in  natürlicher  Größe  eine  Blüte  und  eine  Frucht. 
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Efeu.  Hai'ti'iegelgüwäclise.  Scliavfer  Mauerpfeffer. 

der  Duft  iiuii  möglichst  weit  verbreitet  werden  muß,  und  die  Blüten  den 
Blicken  der  Bestäuher  ausgesetzt  sein  müssen,  sind  die  „Lichttriebe  auch 
die  geeignetsten  Teile  der  Pflanze,  an  denen  sich  die  Blüten  bilden  können. 
Dies  gilt  auch  für  die  schwarzen,  für  uns  giftigen  Beeren,  deren  Samen 
durch  Vögel  ausgesät  wen 

Nahe  verwandt  sind 
die  Hartriegelgewächse 
(Cornäceae).  Die  Koruel- 
kirsclie  (Cornus  mas)  ist  ein 
bekannter  Strauch  unserer 
Anlagen.  Die  gelben  Blüten 
sind  zu  kleinen  Dolden  ge- 
liäuft,  die  sehr  dicht  an  den 
Zweigen  stehen.  Da  sie  sich 
aber  vor  den  Blättern  ent- 
falten, kommen  sie  trotzdem 
genügend  zur  Geltung  (Insek- 
ten!). Die  eßbaren,  kirschen- 
artigen Früchte  sind  schar- 
lachrot (Vögel!).  — Der  rote 
Hartriegel  (C.  sanguinea) 
blüht  nach  dem  Ausbniche 
des  Laubes.  Die  weißen  Blüt- 
chen sind  dementsprechend 
zu  weit  größeren  Blüten- 
ständen vereinigt,  und  diese 
finden  sich  an  den  Enden  der 
Zweige.  Im  Winter  sind  die  Zweige  von  lebhaft  roter  Färbung  (Name!). 

24.  Familie.  Diekblattgewächse  (Crassuläceae). 

Der  scharfe  Mauerpfeffer  (Sedum  acre). 

1.  Standort.  Das  Pflänzchen  wmchst  auf  Mauern  (Name!),  in  engen 
Felsspalten,  auf  ödem  Sandboden,  kurz:  an  überaus  wasserarmen 
Orten.  Andere  Pflanzen,  die  auf  trockenem  Untergründe  gedeihen 
(Beispiele!),  suchen  sich  durch  lange  Wurzeln  die  nötige  Feuchtigkeit 
aus  tieferen  Bodenschichten  zu  verschaffen.  Beim  Mauerpfeffer  dagegen 
treffen  wir  nur  fadenförmige  und  verhältnismäßig  kurze  Wurzeln  an; 
tiefgehende  würden  ihm  auf  Mauern,  Felsen  und  an  ähnlichen  Stand- 
orten auch  nichts  nützen!  Trotzdem  übersteht  das  zarte  Gewächs 
wochenlange  Trocknis.  Selbst  aus  dem  Boden  gerissen,  vermag  es  \veiter 
zu  grünen,  ja  sogar  Blüten  zu  treiben.  Diese  außerordentliche  Lebens- 
zähigkeit verdankt  es  in  erster  Linie  den  eigentümlich  gebauten  Blättern. 

2.  Blätter,  a)  Da  sie  sehr  kleine  Gebilde  sind,  verdunsten  sie 
auch  weniger  Wasser  als  gleich  gebaute,  aber  größere  Blätter. 


len  (s.  S.  49,  a). 


Kornelkirsche. 
(Etwa  V2  nat.  Gr.) 


Zweigleiu  mit  ent- 
falteten und  auf- 
brechenden Blüten. 


62 


24.  Familie.  Dickblattgewäclise.  25.  Familie.  Fackeldisteln. 


l))  Sie  liegen  dem  Stengel  meist  dicht  an  und  decken  sich 
sogar  zum  Teil  gegenseitig.  Daher  werden  sie  von  der  Luft  auch  nicht 
in  dem  Maße  umspiilt,  gehen  infolgedessen  auch  nicht  soviel  Wasser- 
dampf ah,  als  wenn  sie  weit  und  frei  vom  Stengel  ahständen.  (Vgl.  mit 
Vuische,  die  man  frei  aufhängt,  und  solcher,  die  man  auf  den  Rasen 
breitet  oder  gar  teilweise  übereinander  legt.) 

c)  Die  Blätter  sind  dicke,  fleischige  Körper,  in  denen  hei  jedem 
Regen  Wasser  für  die  trockene  Zeit  aufgespeichert  wird.  Daß  ein  so  ge- 
staltetes Blatt  auch  viel  weniger  Wasser  verdunstet  als  ein  (sonst 
gleich  gebaute.s)  Blatt  der  gewöhnlichen  Form,  ist  leicht  einzusehen; 
Feuchten  wir  2 gleich  große  Stücke  Leinwand  gleich  stark  an  und  setzen 
beide,  nachdem  wir  das  eine  fest  zusammen  gerollt  und.  das  andere  aus- 
gehreitet  haben,  der  Luft  aus,  so  trocknet  das  ausgehreitete  viel  schneller 
als  das  andere,  weil  es  ja  eine  viel  größere  Oberfläche  hat  als  dieses. 
Denken  wir  uns  nun  ein  Blatt  des  Mauerpfeffers  breit  gedrückt,  so  daß 
daraus  ein  Blatt  der  gewöhnlichen  Form  entsteht,  so  hätte  dieses  auch 
eine  viel  größere  Oberfläche.  Es  müßte  daher  auch  viel  mehr  Wasser 
verdunsten  als  jenes.  (Führe  den  Versuch  auch  mit  feuchtem  Ton  aus!) 
— Pflanzen  mit  solchen  Blättern  bezeichnet  man  als  Fettpflanzen,  Saft- 

pflanzen  oder  Succulenten.  — 
Trotz  des  Saftreichtums  wird  der 
Mauerpfeffer  von  Tieren  ab  er  nicht 
berührt;  denn  seine  grünen  Teile 
besitzen  einen  pfefferartig  schar- 
fen Geschmack  (Name!). 

d)  Zerschneidet  man  ein  Blatt, 
so  bleibt  die  Schnittfläche  lange 

2.  Zeit  feucht.  Das  Blatt  ist  näm- 

lich reich  an  Pflanzenschleim, 
der  das  Wasser  zurückhält.  (Deut- 
licher an  anderen  Fettpflanzen, 
z.  B.  an  Kaktus,  Aloe  oder  Agave 
zu  sehen.) 

e)  Weitere  Mittel,  die  Ver- 
dunstung einzuschränken,  sind  die 
dicke  Oberhaut  (vgl.  mit  Efeu), 
die  geringe  Zahl  der  Spaltöff- 
nungen (s.  S.  10,  d),  sowie  die 
Niedrigkeit  der  Stengel. 

3-  Stengel.  Der  Mauerpfeffer 

Mauerpfeller.  schmiegt  sich  dem  Boden  gleich- 

1.  Blühender  und  blutenloser  Stengel  (2  mal 

vergr.).  2.  Geschlossen  und  .3.  hei  Regenwettcr  . , , . i -j. 

geöffnete  Frucht  (3  mal  vergr.).  Er  Wird  daher  auch  weit  welliger 


Mauerpfeffer  und  Verwandte.  Kaktusgewächse. 
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von  der  Luft  uinspült  als  eine  hohe  Pflanze.  — Im  ersten  Jahre  hleihen 
die  Stengel  kurz,  sind  dicht  beblättert  und  tragen  keine  Blüten;  im 
zweiten  dagegen  strecken  sie  sich,  blühen  und  sterben  ah,  sobald  die 
Samen  gereift  sind. 

4.  Blute.  Durch  die  sich  streckenden  Stengel  werden  die  Blüten 
über  den  Rasen  emporgehoben  und  mithin  den  Insekten  sichtbar  gemacht. 
Sie  l)estehen  aus  je  einem  5-teiligeii  Kelche,  5 goldgelben  Blumenblättern, 
10  Staubblättern  und  5 Stempeln. 

5.  Frucht.  Nach  dem  Verblühen  spreizen  die  schwellenden  Frucht- 
knoten auseinander  und  bilden  einen  5-strahligen  Stern  (1).  Bei  trockenem 
Wetter  bleiben  die  reifen  Früchte  geschlossen.  Bei  Regenwetter  dagegen 
(tauche  einige  ins  Wasser!)  öffnen  sie  sich  so  weit  (2),  daß  die  kleinen, 
braunen  Samen  von  den  Regentropfen  ausgespült  werden  können.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Samen  in  Spalten  des  Bodens,  in  Mauerritzen  und 
dergl.  geschwemmt,  also  an  Orte,  an  denen  sie  sich  zu  neuen  Pflanzen  ent- 
wickeln können.  Hat  der  Regenguß  noch  nicht  alle  Samen  ausgewaschen, 
dann  schließen  sich  die  Früchte  wieder,  um  sich  bei  einem  zweiten  oder 
dritten  Regen  abermals  zu  öffnen. 

Verwandte.  An  trockenen  Stellen  wächst  häufig  die  weit  größere  Fett- 
lienue  (S.  inäxinunn).  Sie  besitzt  breite  und  flache,  aber  gleichfalls  fleischige 
Blätter  (Name!).  — Auf  Dächern  und  Mauern  findet  man  vielfach  die  Haiiswui’Z 
(Sempem'vum  tectörum)  angepflanzt;  denn  das  zarte  Pflänzchen  galt  früher  als 
ein  sicheres  Mittel,  den  Blitzstrahl  abzuhalten 
(„Donnerkraut“).  Die  ungestielten  Blätter 
sind  an  den  „Kurztrieben“  zu  zierlichen 
Rosetten  geordnet.  Aus  den  ältesten  Rosetten 
erhebt  sich  je  ein  „Langtrieb“,  der  zahlreiche 
rosafarbene  Blüten  trägt. 

25.  Familie.  Die  Fackeldisteln  oder 
Kaktusg-ewächse  (Cactäceae;  Taf.9) 

sind  in  den  weiten  Wüsten  und  Steppen  des 
warmen  Amerika  heimisch,  in  denen  nur 
wälirend  weniger  Monate  des  Jahres  Regen 
fällt.  Sie  gedeihen  also  an  ganz  ähnlichen 
Orten  Avie  der  Mauerpfeffer  und  sind  daher 
gleichfalls  ,, Fettpflanzen.“  Wir  finden  bei 
ihnen  einen  schleimigen  Saft,  verhältnis- 
mäßig wenig  Spaltöffnungen  und  eine 
stark  verdickte,  fast  wasserdichte  0 b erbaut. 

Hierzu  tritt  nicht  selten  ein  dichtes  Haar- 
kleid, das  die  ganze  Pflanze  umhüllt  (vgl. 

mit  Turban  und  Burnus  der  Beduinen!).  Das  p-ickeldistel , blattartiges  Stengel- 
AMclitigsto  Scliiitzinittel  liegt  bei  allen  aber  gUed  mit  5 Früchten,  die  die  Größe 

in  dem  Verluste  der  Teile,  die  das  meiste  eines  Hühnereies  erreichen  (verkl.). 


64  25. — 27.  Farn.  Fackeldisteln.  Steinbrech-  n.  Nachtkerzengewächse. 

Wasser  verdunsten,  nämlich  der  Blätter,  die  zu  Dornen  unigewandelt  sind.  Als 
Wasserspeicher  dient  der  Stamm,  der  zumeist  Kugel-,  Säulen-  oder  Zyliuderform 
besitzt  (geringe  Oberfläche!)  und  den  Pflanzen  das  eigentümliche  Aussehen  ver- 
leiht. Die  Kaktusgewächse  sind  daher  die  ,, Quellen  der  Wüste“,  an  denen  die 
lechzenden  Tiere  den  brennenden  Durst  zu  stillen  suchen.  Doch  die  ,, Quelle“  ist 
durch  die  ,, Stachelblätter“  wohl  geschützt.  Da  der  Stamm  die  Arbeit  der 
,, verkümmerten“  Blätter  übernehmen  muß,  ist  er  mit  Blattgrün  ausgerüstet. 

Der  seltsamen  Gestalt  und  der  herrlichen,  trichterförmigen  Blüten  wegen 
gehören  die  Kaktusgewächse  zu  unseren  beliebtesten  Gewächshaus-  und  Topf- 
pflanzen. Auf  den  Fackeldistelu  (Opuntia),  die  einen  aus  flachgedrückten  Gliedern 
zusammengesetzten  Stamm  haben,  leben  die  Cochenille-Schildläuse,  die  getrocknet 
das  wertvolle  Karmin  liefern.  Die  feigenartigen  Früchte  (,, Feigendistel“)  werden 
gegessen.  — Der  Riesen -Kaktus  (Cereus  gigänteus)  hat  einen  nur  wenig  ver- 
zweigten Stamm,  der  eine  Höhe  von  20  m erreichen  kann.  — Durch  wunderbare 
Blüten,  die  nur  während  der  Nacht  geöffnet  sind,  zeichnet  sich  die  Königin  der 
Nacht  (C.  grandiflörus)  aus,  und  an  Schlangen  und  Melonen  erinnern  die  Stflmnu! 
anderer  Arten  (Schlangen-  und  Melonen-K.),  die  bei  uns  gleichfalls  häufig  ge- 
zogen werden. 

26.  Familie.  Steinbrechg-ewächse  (Saxifragäceae). 

Der  Stachelheersti’auch  (Ribes  grossuläria)  ward  seiner  wohlschmeckenden 
Früchte  wegen  (Verwendung?)  überall  angebaut.  Im  Schutze  scharfer  Stacheln 
(Name!)  entfaltet  er  bereits  imVorfrülilinge  die  gelappten  und  eingekerbten  Blätter. 
Die  unscheinbaren  Blüten  gleichen  hängenden  Glöckchen  (Schutz  des  Blüten- 
staubes!). Fruchtknoten  und  Kelch  sind  mit  gestielten,  klebrigen  Drüsen  dicht 
besetzt,  die  ankriechenden  Insekten  (Honignäschern!)  den  Zutritt  zum  Blüten- 
innern  erschweren.  Die  5 kleinen,  rveißen  Bliun^nblätter  stehen  am  Rande  des 
glockenförmigen  Kelches.  Da  im  zeitigen  Frühjahre  erst  wenige  Blumen  Honig 
ausbieten,  stellen  sich  zahlreiche  Gäste  ein.  Wollen  aber  die  Besucher  den  süßen 
Saft  im  Kelchgrunde  lecken,  so  müssen  sie  die  Narbe  oder  eines  der  5 Staiib- 
blätter  streifen  (Bestäubung!).  Die  grüne,  gelbe  oder  rote  Frucht  ist  eine  saftige 
Beere,  die  gern  von  Vögeln  verzehrt  wird  (s.  S.  49,  a).  Daher  findet  man  den 
Stachelbeerstrauch  auch  häufig  verwildert  auf  altem  Gemäuer  und  an  ähnlichen 
Orten.  — Mit  der  Stachelbeere  wird  die  Johaimisbeere  (R.  rubrum)  angebaut 
(Ver^vendung?).  — Seltener  trifft  man  die  schwarze  J.  (R.  mgrum)  an,  deren 
Blätter  und  Beeren  einen  wanzenartigen  Geruch  haben.  — Ein  beliebter  Zier- 
strauch ist  die  gelbe  J.  (R.  aureum),  deren  Heimat  Nordamerika  ist 

Auf  sonnigen  Hügeln,  Wiesen  und  dgl.  ■wächst  häufig  der  Köriier-Steiii- 
breeb  (Saxifraga  granuläta).  ,, Steinbrech“  heißt  die  zierliche  Pflanze,  Aveil  man 
vielen  ihrer  Verwandten  irrtümlichei"weise  nachsagt,  sie  hätten  sich  die  Felsen- 
spalten, in  denen  sie  Avurzeln,  selb.st  gebrochen.  Den  Artnamen  hat  sie  A^on  den 
rötlichen  BrutzAAuebeln,  die  der  Erhaltung  und  Verbreitung  der  Art  dienen  (vgl. 
mit  Scharbockskraut).  Im  unteren  Teile  ist  die  Pflanze  zottig  behaart  und  im 
oberen  (vgl.  mit  Stachelbeere)  mit  gestielten,  roten  Drüsen  dicht  besetzt.  Aus  den 
zarten,  Aveißen  Blüten  (besclneibe  sie!)  entAvickelt  sich  eine  Kapsel,  die  mit  einem 
Loche  zAAUschen  den  bleibenden,  hörnerartigen  Griffeln  aufspringt  (Verbreitung 
der  Samen  durch  den  Wind!).  — Im  Spätsommer  und  Herbste  erhalten  die  nassen 
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Tafel  9 


Kaktusgewächse  in  einer  Wüste  des  nördlichen  Mexico.  1.  Riesenkaktus.  2.  Fackel- 
disteln. 3.  Mehrere  Melonenkaktus-Formen.  4.  Schlangenkaktus. 


Mangrovewälder  an  einer  Küste  von  Ostindien. 
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Fackt'Ulisti'ln.  Steiiibivch-  mul  Naclitk('rzi‘ng(?w;u;liso. 


Wiesen  .lurcli  das  Herzblatt  (Parnässia  paliistris)  einen  letzten  Sehnmck  A t 
schwanken  Stengeln,  die  in  der  Mitte  je  ein  lierztorniiges  Blatt  tragen  (Name.), 
erheben  sich  zarte  Blütensterne.  Innerlialb  der  weißen  Blumenblätter  stehen  5 
«n-üiwelbe  Blättchen,  die  in  mehrere  langgestielte  Drusen  au.sgezogen  sind.  Die 
Drüsenköpfchen  locken  durch  ihren  Glanz  Insekten  herbei,  für  die  sich  an  der 
Innenseite  der  Blättchen  etwas  Honig  vorfindet.  Beobachte,  wie  sich  wn  Staub- 
beutel nacli  dem  andern  öffnet  und  wie  endlich  die  Narben  reifen ! — Der  Pteiteii- 
strauch  (Pliilädelphus  coronärius),  der  aus  Südeuropa  stammt,  findet  sich  baufig 
in  Anlag«n.  Der  stark  duftenden,  weißen  Blüten  wegen  nennt  man  ihn  falsch- 
lich  apch  „wilden  Jasmin“.  (Der  echte  Jasmin  [Jasminuni  grandiflörumj  ist  eine 
südasiatische  Pflanze,  die  bei  uns  nicht  im  Freien  wächst.) 

27.-29.  Familie.  Nachtkepzen-,  Weiderich-  und  Myrtengewächse 

(Onagräceae,  Lythräceae  und  Myrtäceae). 

1.  Nachtkerzen-Gewächse.  Das  Wald -Weidenröschen  (Epilöbium 
angustifölium)  findet  sich  auf  Waldblößen  als  eine  mehr  denn  meterhohe  Pflanze. 
Von  den  weidenartig- schmalen  Blättern  und  den  purpurroten  Blüten  ist  der 
Gattungsname  abgeleitet.  Da  stets  mehrere  Blüten 
der  langen  Traube  zugleich  entfaltet  sind,  und  da 
aucli  der  Kelch,  der  unterständige  Fruchtknoten, 
der  Blütenstiel  und  der  obere  Teil  des  Stengels 
meist  lebhaft  rot  gefärbt  sind,  'wird  die  Pflanze  auf 
große  Entfernung  liiu  sichtbar.  (Bedeutung?  Be- 
schreibe die  Blüte  und  beobachte,  wie  an  die  Stelle 
der  zuerst  reifenden  Staubblätter  die  sternförmige 
Narbe  tritt!)  Die  Früchte  sind,  .schotenförmige 
Kapseln.  Sobald  sich  ihre  4 Klappen  von  der 
Mittelsäule  ablösen,  werden  die  zahlreichen  Samen 
frei.  Sie  breiten  ihre  Federkrönchen  schnell  aus 
und  werden  bald  ein  Spiel  der  Lüfte.  Daher 
bi’aucht  nur  irgendwo  ein  Stück  Wald  niederge- 
schlagen zu  werden,  so  stellt  sich  auch  das 
Weidenröschen  sofort  ein.  — Die  Nachtkerze 
(Oenothera  biennis)  stammt  aus  Nordamerika,  hat 
sich  bei  uns  aber  so  vollkommen  eingebürgert,  daß 
sie  nicht  selten  verwildert  angetroffen  wird.  Sie 
ist  gleich  dem  Wald -Geißblatte  eine  vollendete 
Nachtfalterblume  (Beweis!).  — Aus  unseren  Seen 
und  Teichen  verschwindet  immer  mehr  die  inter- 
essante Wassernuß  (Trapa  natans).  Wie  der 
Wasserhahnenfuß  liat  sie  stark  zerteilte  unterge- 
tauchte, sowie  große  ungeteilte  Blätter,  die  aber 
durch  aufgeblasene  Stiele  schwimmend  erhalten 
werden.  Die  Früchte  werden  durch  4 ,, Hörner“ 

(umgewandelte  Kelchzipfel)  im  Schlamme  verankert  (Bi'deutung?).  — Auch  die 
Fuchsien  (Füchsia),  die  aus  Südamerika  stammen  und  wegen  ihrer  prächtigen 
Blüten  zu  unseren  beliebtesten  Topfpflanzen  zählen,  sind  Nachtkerzengewächse. 

Schnieil,  Loitladen  der  Botaiiilt.  5 


Blüten  des  Weiderichs. 
(Kelch  zur  Hälfte  und  Blumen- 
blätter zum  größten  Teile  ent- 
fernt.) a.  lang-,  b.  mittel-  und 
c.  kurzgrifflige  Form. 
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28. — ßO.  Fiini.  Weiihn'ich-,  Myrten-  u.  i-oseimrtigc'  Ge-\vädise. 


2.  Wi'idericli-Gewächse.  Der  »'eidcrich  (Lythrum  .salicäria)  ist  an 
den  ungestielten  Blättern  und  an  den  zalilndclien  roten  Blüten,  die  beide  quirl- 
artig um  ilen  Stengel  gestellt  sind,  leicht  zu  erkennen.  Betrachtet  man  die 
Blüten  genau,  so  findet  man,  daß  Stempel  und  Staubblätter  in  3 fach  verschie- 
dener Länge  vorhamlen  sind  (s.  Abb.  S.  65).  Wie  bei  der  Sclilüsselblume  (s.  das.) 
tritt  auch  hier  nur  volle  Fruchtbarkeit  ein,  wenn  Blütenstaub  auf  eine  Narbe 
gelangt,  die  mit  den  betreffenden  Staubbeuteln  in  gleicher  Höhe  steht  (Dies  ist 
in  der  Abbildung  durch  punktierte  Linien  angedeutet.) 


3 

Länder. 


—K. 


Die  Myrten- Ge  wüchse  sind  Bewohner  der  warmen  und  ^'ärmeren 
Ein  Glied  der  großen  Gruppe  ist  in  der  „bräutlichen“  Myrte  (Myrtus 

commünis)  allgemein  bekannt.  Die  Pflanze  ist  ein 
immergrüner  Strauch  oder  Baum  der  Mittelmeer- 
länder (vgl.  mit  Orange).  ~ Hier  ist  auch  die  Hei- 
mat des  Graiiatbaumes  (Pünica  granätum),  der 
wegen  des  dunkelgrünen  Laubes  und  der  präch- 
tigen, scharlachroten  Blüten  bei  uns  gleichfalls  in 
Töpfen  gezogen  wird.  — Der  Gewilrznelkeiibauiii 
(Caryophj'llus  aromäticus)  liefert  uns  in  den  ge- 
trocknete]! Blütenknospen  die  bekannten  Gewürz- 
Nelken.  Seine  Heimat  sind  die  Molukken;  jetzt 
ist  er  aber  über  alle  Tropenländer  verbreitet. 
— Die  erbsengroßen,  nelkenartig  riechenden 
Früchte  des  Nelkenpfefferbaumes  Westindiens 
(Pimenta  officinälis)  sind  als  Nelkenpfeffer,  Piment 
oder  Neugewürz  im  Gebrauch.  - — Zu  den  Myiten- 
geAvächsen  gehören  auch  die  bis  150  m hohen 
Eukalyptusbäume  (Eucalyptus)  Australiens.  Da 
sie  einem  sehr  trockenen  Klima  ausgesetzt  sind, 
besitzen  sie  wie  viele  unserer  Trockenlandpflanzen 
lederartig  steife , sehr  schmale , stilrunde  oder 
senkreclit  gestellte  Blätter  (vgl.  mit  Efeu,  Kiefer  und  Stachel-Lattich),  die  oft 
noch  mit  einer  Wachsschicht  überzogen  sind  („neuholländische  Gummibaume  ). 
Besonderer  Schutzmittel  gegen  Befeuchtung  können  Honig  und  Blutenstaub  in 
diesen  trockenen  Gegenden  entbehren.  Die  buntgefärbten  Staubblätter  ragen 
bei  den  sonderbaren  Bäumen  daher  über  die  winzigen  Blumenblätter  hinaus. 

4.  Einer  verwandten  Familie  gehören  die  seltsamen  Maiigrovebäume 
(Rhizöpiiora)  an,  die  die  tropischen  Küsten  oft  auf  viele  Meilen  hin  wie  eine 
grüne  Mauer  umzäunen  (Taf.  10).  Auf  dem  schlammigen  Untergründe  der  Kusten- 
gewässer  finden  die  Bäume  aller  nur  dadurch  Halt,  daß  sie  aus  dem  Stamme 
zahlreiche  Wurzeln  in  den  Boden  senken.  Bei  der  Ebbe  erhebt  sich  darum  der 
Mangrovewald,  wie  auf  unzähligen  Stelzen  stehend,  über  das  ^^  asser  oder  den 
schwankenden  Sumpfboden.  Bei  der  Flut  dagegen  sind  die  Stutzwurzeln  zu- 
meist vom  ^Vasser  bedeckt, 


Blutenknospe  vom  GewUrz- 
uelkenbanme. 

Bb.  Blütenboden.  F.  Frucht- 
knoten. G.  Griffel.  Sb.  Staub- 
blätter. B.Blumenblätt.K.Kelch 
(etwa  5 mal  nat.  Gr.). 


Weiderich-  und  Myrtiuigewilchse.  nimbauin. 
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30.  Familie.  Rosenartig-e  Gewächse  (Hosäceae). 

Blütenbodeu  s^cheibenförmig,  stielförmig  verlängert,  becher-  oder  krug- 
Krmig;  auf  seinem  Rande  stehen  (meist)  5 Kelch-,  o Blumen  und  zahl- 
reiche Staubblätter. 


1.  Unterfamilie.  Kernobstg-ewäclise  (Ponieae). 

Der  mehrfächerige  Fruchtknoten  ist  aus  2—5  Pruchtldättern  gebildet 
und  mit  dem  Blütenboden  verwachsen.  Beide  bilden  bei  der  Reife  zu- 
sammen eine  Scheinfrucht. 


I.  Kopulieren.  11.  Pfropfen  (unter 
die  Rinde).  IIJ.  Okulieren.  Die  Be- 
zoichmnigen  sind  im  Texte  erklärt. 


Der  Biriihaiiiii  (Pirus  commmüs).  Taf.  11. 

1 .Vorkommen  iiii  (IBedeutimg-. 

Der  Birnbaum  kommt  wild  in  Laub- 
wäldern und  Feldgehölzen  vor.  Die 
kleinen  und  herben  Früchte  (1  in 
nat.  Gr.),  die  reich  an  steinigen  Ein- 
schlüssen sind  und  daher  „Holz- 
birnen“ genaimt  werden,  dienten  in 
alten  Zeiten  dem  Menschen  zur 
Nahrung.  Durch  j ahrtausendelange 
Zucht  (s.  S.  14)  ist  aus  dem  wilden 
Baimie  nach  und  nach  unser  „edler“ 
Birnbaum  mit  seinen  großen,  saftig- 
süßen und  zartfleischigen  Früchten 
entstanden  (Verwendung?). 

2.  Veredlmig’.  Sät  man  die  Samen 
einer  der  zahlreichen Birnen^orten  aus,  die 
wir  in  unseren  Gärten  pflanzen  (neune 
solche!),  so  entstehen  daraus  stets 
Bäume,  deren  Früchte  mehr  oder 
weniger  die  Gestalt  und  den  Ge- 
schmack der  „Holzbirnen“  haben. 
Alle  diese  zahlreichen  edlen  Sorten 
lassen  sich  nur  dadurch  erhalten, 
daß  man  Reiser  von  ihnen  auf 
Bäume  überträgt,  die  aus  Samen  ge- 
zogen sind.  Hierbei  verfährt  man 
meist  folgendermaßen: 

a)  Haben  „Wildling“  und 
„Edelreis“  gleiche  Stärke  (1),  so 
bedient  sich  der  Gärtner  des  Ko- 
pulier ens:  er  schneidet  Wild- 
ling (W.)  und  Eilelreis  (E.)  glatt 
und  schräg  durcli,  setzt  sie  so  zu- 
sammen, daß  die  Sclmittflächen 
g(;nau  aufeinander  passen  und  um- 
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30.  Famili(‘.  Rosenartige  Ge.wäclise. 


Avickelt  die  A'ovbiiulungsstellc  fest  mit  Rast  oder  dgl.  Übevstreiclit  er  die  Wund- 
stelle endlich  noch  mit  Bammvaclis,  so  daß  das  Edelreis  vor  dem  Vertrocknen 
geschützt  ist,  so  verAvächst  dieses  bald  fest  mit  dem  Wildlinge. 

b)  Das  Pfropfen  (unter  die  Rinde)  wendet  der  tiärtner  an,  wenn  der 
Wildling  stärker  ist  als  das  Edelreis  (II).  Zu  diesem  Zwecke  schneidet  oder 
sägt  er  den  Wildling  (V^)  wagerecht,  spaltet  und  löst  die  Rinde  auf  eine  kui'ze 
Strecke  und  fügt  das  Reis  (E.),  das  er  zuvor  so  zugeschnitten  hat,  Avie  es  die 
Abbildung  zeigt,  in  den  Spalt  ein.  Sodann  legt  er  Avie  beim  Kopulieren  einen 
Verband  um  die  Pfropfstelle. 

c)  Reim  Okulieren  (III)  schneidet  man  eine  Knospe  oder  ein  „Auge“ 
mit  einem  schildförmigen  Stück  Rinde  (A.)  aus  dem  Edelreise  (E.).  Dann  maclit 
man  am  Wildling  (W.)  einen  T-förmigen  Schnitt,  hebt  die  Rinde  etAvas  empor, 
schiebt  das  „Auge“  daiointer  und  Aau'bindet  die  Wundstelle  sorgfältig.  Ist  das 
„Auge“  angewachsen,  so  schneidet  man  den  Wildling  darüber  ab. 

3.  Dornen.  Die  Zv\'^eige  des  AAÜlden  Bimbamnes  enden  in  stechende 
Dornen.  Diese  vortrefflichen  Schutzmittel  gegen  Weidotiere  finden  sich 
jedoch  nur  etwa  bis  zu  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Rmder,  unsere  größ- 
ten Weidetiere,  reichen  können.  Der  angebaute  Birnbamn,  der  ja  im 
Schutze  des  Meiischen  steht,  ist  meist  völlig  dornenlos. 

4.  Knospen.  Im  Frühjahre  lassen  sich  an  dem  Birnbäume  zAveier- 
lei  Knospen  erkennen:  kurze,  spitze,  aus  denen  beblätterte  Zweige  (Blatt- 
knospen 4 a),  und  größere,  dickere,  aus  denen  blätter-  und  blüten- 
tragende Zweige  heiworgehen  (Blüten-  oder  Tragknospen,  4 b). 

5.  Die  Äste  sind  steil  aufAA'ärts  gerichtet.  Daher  hat  che  Krone, 
die  ehien  mächtigen  Umfang  erreichen  kann,  meist  die  Form  einer 

Pyramide.  , ■ i. 

6.  Blätter,  a)  Das  junge  Blatt  (2  und  3)  tritt  senkrecht  zwaschen 

den  Knospenschnppen  herAmr.  Es  ist  nach  dem  Hauptnerv  zu  eüi- 
gerollt,  an  der  Unterseite  mit  seidenartigen  Härchen  bedeckt  und  mit 
2 fadenförmigen  Nebenblättern  versehen  (vgl.  mit  Veilchen,  Roßkastanie 

und  Linde).  , tt-  v. 

b)  Am  ausgebildeten  Blatte  smd  Nebenblättchen  mid  Härchen 

verschAvunden.  Seine  eiförnüge,  am  Rande  gesägte  Blattfläche^  ist  aus- 
gebreitet und  schi-äg  gestellt;  denn  so  kann  sie  von  den  Sonnen- 
strahlen am  besten  durchleuchtet  Averden.  Diese  gunsüge 
Stellung  gibt  ihr  der  lange  Blattstiel,  der  sie  hebt  und  senkt,  dreht 

und  wendet,  ude  die  Beleuchtung  es  erfordert.  +•  i 

c)  Wenn  eüi  heftiger  Wind  Aveht,  zeigt  sich,  daß  der  Blattstiel 

noch  ehie  zweite,  Avichtige  Bedeutung  hat.  Sobald  die  zarten  Blatter 
von  einem  Windstoße  getroffen  werden,  stellen  sie  sich  A^ermoge  der 
biegsamen  Stiele  AAÜe  eine  Wetterfahne  in  die  Richtung  des  Windes. 
Ist  der  Windstoß  vorüber,  so  kehren  sie,  da  der  Stiel  zugleich  elasüsch  ist,  un- 
verletzt in  die  ursprüiigüche  Lage  zurück.  Ein  ebenso  AVichtiges  Schutzmitte 
sind  die  elastischen  Stiele  gegen  den  Anprall  schwerer  Regentroplem 
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Tafel  11. 


Birnbaum  (Pirus  communis). 


1 


Der  Birnljauiii. 


HO 


Das  Blatt  weicht  also  tlejii  Winde  und  den  aufschlagenden  Regen- 
tropfen aus.  Trotzdem  bedarf  es  aber  einer  gewissen  Festigkeit,  um 
von  ihnen  nicht  zerrissen  oder  durchschlagen  zu  werden.  Diese  erlangt 
es  durch  das  Gerüst  der  Adern  oder  Nerven,  von  dem  die  Blatt- 
fläche durchzogen  wird  (vgl.  die  Nerven  mit  den  Stäben  eines  auf- 
gespannten Schirmes!). 

d)  Werden  schräg  nach  außen  gerichtete  Blätter  vom  Regen  ge- 
troffen, so  fließt  das  Wasser  auch  nach  außen  ab.  Tiefer  stehende 
Blätter  leiten  es  weiter  nach  außen,  und  so  geht  es  fort,  bis  am  Um- 
fange der  Krone  alles  Wasser  wie  von  einem  auf  gespannten  Schirme 
zur'^Erde  tropft.  Erst  ein  heftiger  oder  anhaltender  Regen  vermag  die 
Erde  unter  der  Krone  zu  nässen.  Gräbt  man  nun  an  der  Stelle  nach, 
an  der  che  Traufe  niedergeht,  so  findet  man  dort  stets  die  feinen 
Saug  wurzeln,  che  die  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  auf  nehmen.  Soll 
der  Birnbaum  den  heftigen  Angriffen  des  Windes  (große  und  schwere 
Krone!)  widerstehen  können,  so  bedarf  er  weit  ausgebreiteter  Wurzeln. 
Die  Art  der  Wasser ableitung  steht  also  mit  der  Ausbildung  des  Wurzel- 
werkes im  innigsten  Einklänge.  (Vgl.  hieraufhin  andere  Bäume,  so^vie 
die  nach  innen  gerichtete  Ableitung  beim  Raps!) 

7.  a)  Die  Blüten  (2)  stehen  in  kleinen  Sträußen  an  kiuzen  Zweigen. 
Sie  sind  meist  in  so  großer  Zahl  vorhanden,  daß  der  Birnbaum  zur 
Blütezeit  vollkommen  weiß  erscheint.  Da  sie  zudem 
duften  und  honigreich  sind,  ist  der  blühende  Baum 
oft  von  Hunderten  naschender  Insekten  umschwärmt. 

Wie  notwendig  den  Blüten  dieser  Besuch  ist,  beweist 
folgende  Tatsache:  In  Australien  wollten  che  Obst- 
bäume trotz  aller  Mühe  der  AnsiecUer  keine  Früchte 
tragen  (weil  die  zur  Bestäubung  nötigen  Insekten 
fehlten).  Da  wurden  von  einem  Imker  Bienen  ein- 
geführt — und  in  demselben  Jahre  zeigten  che  Obst- 
bäume jener  Gegend  reichen  Fruchtansatz. 

b)  Durchschneiden  wir  eine  einzelne  Blüte  der  Länge  nach  (5), 
so  sehen  wir,  daß  der  oberste  Teil  des  Blütenstieles,  der  Blütenbocleu, 
einen  kleinen  Becher  bildet.  Der  Becherrand  trägt  5 kleine  Kelchblätter, 
etwas  weiter  nach  innen  5 große,  weiße  Blumenblätter  und  hinter 
diesen  wieder  etwa  20  Staubblätter.  Aus  einer  kleinen  Öffnung  des 
sonst  völlig  geschlossenen  Bechers  ragen  5 Griffel  hervor.  An  einem 
Querschnitte  ist  deutlich  zu  erkennen,  daß  der  Fruchtknoten  aus 
5 Fruchtblättern  gebildet  wird  und  mit  dem  becherförmigen  Blüten- 
boden verschmolzen  ist.  Aus  beiden  Teilen,  aus  Fruchtknoten  und  Blüten- 
boden, geht  die 

8.  a)  Frucht  hervor:  Der  Fruchtknoten  wird  zum  „Kernhause“, 


Bliitengrrimdriß 
des  Birnbaumes. 


70 


80.  Familie.  Roso.navtigo  GeAvächse. 


zum  Fruchtfleische.  Da  an  der  Bildung  der  Frucht  also  noch  ein  anderer 
Rlütenteil  als  der  Fruchtknoten  beteiligt  ist,  he/eichiiet  man  .sie  als 
„Scheinfrucht“. 

b)  Verbreitung  der  Samen.  Sollen  .sich  die  Samen  (Obstkerne 
— Kernobst!  zu  neuen  Pflanzen  entwickeln,  so  muß  die  Frucht  ver- 
faulen, oder  ein  Vogel  muß  das  Fleisch  verspeisen,  das  Kernhaus 
öffnen,  die  Samen  ausstreuen  oder  initverzehren  und  wieder  von  sich 
gehen.  Da  die  Samen  von  einer  festen  Hülle  umgeben  .sind,  erleiden 
sie  im  Vogelkörper  gewöhnlich  keinen  Schaden.  Das  .saftige  Frucht- 
fleisch ist  also  — genau  wie  beim  AVeinstocke  — für  die  Verbreiter 
der  Pflanze  bestimmt.  Leuchtende  Färbung  (gelb  mit  roten  „Backen“) 
und  angenehmer  Duft  der  Früchte  locken  die  willkommenen  Gäste 
herbei.  So  lange  die  Samen  aber  noch  unreif  sind,  schützen  — meder 
wie  beim  AVeinstocke!  - — saure,  zusammenziehende  Säfte  die  unschein- 
bar grünen  Früchte,  vorzeitig  verspeist  zu  werden. 

9.  Feinde.  Der  Birnbaum  ist  gleich  dem  Apfelbaume  von  einem  Heere  von 
Feinden  bedroht.  Der  Maikäfer,  sovie  die  Raupen  von  Frostspanner,  Baum- 
weißling, Cxoldafter  und  Ringelspinner  zehren  von  den  Blättern;  der  Apfel- 
blütenstecher vernichtet  die  Blüten;  die  Larve  des  AVeidenbohrers  durchwühlt 
den  Stamm  und  die  des  Apfelwicklers  die  saftigen  Früchte  (6  u.  7).  Von  den 
Pflanzenläusen  sei  nur  die  schädlichste,  die  Blutlaus,  genannt,  die  die  Apfelbäume 
nicht  selten  vollkommen  vernichtet.  (S.  „Leitfaden  der  Zoologie“  1)  Pilze  bilden  auf 
Blättern  und  Früchten  „Rostflecke“  und  Schorfe;  in  AVundstellen  erzeugen  sie  den 
gefürchteten  „ Krebs  “ . 


Alitiere  Keriiobstgewilelise. 


Mispel;  Zweig  mit  Frueliten  (verkl.). 


Eine  noch  größere 
Bedeutung  als  der 
Birnbaum  hatfür  uns 
der  Apf'elbaiiiii  (P. 
malu.s).  Beweis!  Er 
i.st  gleichfalls  ein 
einheimisches  Cle- 
wächs  (Holzäpfel !) 
und  wird  in  welen 
Sorten  angebaut.  Im 
Gegensätze  zum 
Birnbäume  hat  er 
eine  breite  Krone.  — 
(Quitte  (Cydönia  vul- 
garis) und  Mispel 
(Alespilus  germänica) 
entstammen  den 
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Mittelmeorläiulerii  (\"erweiuhing:?).  Sie  luiben  grolle  Blüten,  die  daruiii 
auch  einzeln  stehend  den  Insekten  auffallen.  — Bei  Weilkloni  (Crataegus 
oxyacäntha)  und  Ebereseho  (Sorbus  aucupcuia)  sind  die  Blüten  ver- 
hältnismäßig am  kleinsten.  Sie  stehen  daher  gleich  den  roten  Früchten 
in  großen,  doldenartigen  Gemeinschaften.  Der  Weißdorn  (Name!)  wird 
gern  zur  Anlage  von  Hecken  benutzt.  Seine  rotblühende  Abart,  der 
Rotdorn,  ist  eine  bekannte  Zierpflanze.  Die  Eberesche  steigt  in  den 
Gebirgen  bis  zur  Baumgrenze  empor. 

2.  Unterfamilie.  Steiiiohstgewächse  (Prüneae). 

■Der  einfächei’ige  Fruchtknoten  ist  aus  einem  Fruchtblatte  gebildet  und  nicht  mit  dem 
Blütenboden  verwachsen.  Frucht  eine  Steinfrucht. 

Der  Süßkirschhaiim  (Prunus  avium). 

1.  Heimat.  Der  Süßkirschbaum  findet  sich  hier  und  in  Waldungen 
und  ist  der  Staimnvater  der  zahlreichen  Spielarten,  die  wir  der  veredelten 
Früchte  wegen  anbauen.  Die  kugelige  Krone  wird  von  einem  starken 

2.  Stamme  getragen.  Er  ist  mit  einer  glatten,  graubraunen  Rinde 
bedeckt,  tlie  sich  zuweilen  in  ringförmigen,  lederartig-biegsainen  Streifen 
ablöst.  Häufig  fließt  aus  dem  Stamme  ein  klebriger  Stoff,  das  Kirsch- 
gummi,  das  als  Klebmittel  verwendet  wird. 

3.  Blatt,  a)  Die  jungen  Blätter  sind  in  der  Mittelader  gefaltet, 
senkrecht  gestellt  und  mit  einem  firnisartigen  Überzüge  versehen:  Ein- 
richtungen, in  denen  wir  bereits  früher  (s.  Roßkastanie)  Schutzmittel 
der  zarten  Gebilde  erkannt  haben. 

b)  Die  ausgebildeten  Blätter  haben  eine  eiförmige,  gesägte 
Blattfläche.  Der  lange  Stiel  trägt  oben  2 meist  rote  Drüsen,  die  eine 
zuckerhaltige  Flüssigkeit  ausscheiden.  (Ihre  Bedeutung  ist  unbekannt; 
s.  dag.  Wicke.) 

c)  Laubfall.  Wenn  der  Herbst  in  das  Land  zieht,  färben  sich 
(üe  Blätter  gelb  und  rot  und  lösen  sich  schließlich  vom  Baume.  Die 
Trennung  erfolgt  in  einer  'Korkschicht,  von  der  der  Blattstiel  am  Grunde 
quer  durchsetzt  wird.  Da  diese  Schicht  sehr  leicht  reißt,  wird  das  Blatt 
schon  durch  einen  leisen  Windstoß  oder  die  eigene  Schwere  zu  Fall 
gebracht.  Durch  den  Laubfall  verliert  der  Baum  eine  Menge  von  Stoffen. 
Daß  dies  für  ihn  aber  kein  besonderer  Verlust  ist,  werden  wir  einsehen, 
wenn  \vir  die  Ursachen  des  Laubfalles  kennen  gelernt  haben: 

Die  Blätter  von  Goldlackpflanzen,  die  vor  während  des  Winters 
im  Garten  belassen,  werden  welk,  sobald  Kälte  eintritt.  Dasselbe  be- 
obachten wir  an  Goldlackpflanzen,  die  wir  im  Zimmer  halten,  sobald  wir 
ihnen  nicht  genügend  Wasser  zuführen.  Nun  wissen  wir,  daß  die 
Blätter  dann  welk  werden,  wenn  sie  mehr  Wasser  verdunsten,  als  die 
Wurzeln  aufnehmen  können  (Zimmerpflanzen!).  Wasser  stand  aber  den 
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Goldlackpflanzeii  iin  Freien  genügend  zur  Verfügung.  Daß  sie  dennoch 
welkten,  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  ihre  AVnrzeln  doch  nicht  soviel 
Wasser  aufnahinen,  wie  nötig  war,  um  den  Verlust  zu  ersetzen.  Wie 
unsere  Lebenstätigkeiten  stocken  und  schließlich  ganz  aufhören,  sobald 
die  Rlutwärme  unter  37®  C.  .sinkt;  wie  Eidechsen  und  Lurche  bei  ein- 
tretender Kälte  in  Erstarrung  verfallen;  so  .stellen  nämlich  auch  die 
Wurzeln  ihre  Arbeit  ein,  sobald  sich  der  Erdboden  stark  abkühlt.  Würde 
der  Kirschbaum  im  Winter  sein  Laub  behalten,  so  würden  auch  seine 
Blätter  immerfort  Wasser  verdunsten;  da  die  Wurzel  aber  aus  dem 
kalten  Roden  keinen  Ersatz  schaffen  kann,  so  müßte  er  schließlich 
vertrocknen.  Und  wie  ihm  würde  es  allen  unseren  Laubbänmen  und 
(den  meisten)  Sträuchern  ergehen  (vgl.  aber  Efeu  und  Kiefer!). 

öelb.st  wenn  die  Wurzeln  ihre  Tätigkeit  in  der  kalten  -Jahreszeit 
nicht  einstellen  würden,  könnten  die  LaidDbäume  unserer  Gegenden 

nicht  immergrün  sein:  Zweige  iind  Stämme  müßten 
imter  der  Last  der  Sehne emassen  brechen,  die 
sich  in  ihren  Kronen  anhäufen  würden  (vgl.  dag. 
die  Kiefer!). 

4.  Blüte.  Die  weißen,  langgestielten  und  duften- 
den Blüten  sind  wie  die  des  Birnbaumes  gebaut  (Be- 
weis!). Der  flaschenförmige  Fruchtknoten  aber  ist 
aus  nur  einem  Fruchtblatte  gebildet  und  steht  voll- 
kommen frei  im  Grunde  des  kelchförmigen  Blüten- 
bodens. 

5.  Frucht.  Die  Verbreitung  der  wilden  Pflanze 
erfolgt  wie  die  des  Weinstockes  durch  Vögel,  be- 
sonders durch  Drosseln  („Vogelkirsche“).  Zu  diesem 
Zwecke  spaltet  .sich  die  Wand  des  reifenden  Frucht- 
knotens in  drei  Schichten:  eine  äußere,  abziehbare 
Haut  von  auffallender  Färbung  (gelblich  mit  roten 
Backen,  oder  rot  bis  fast  schwarz),  eine  saftige, 
süße,  fleischige  Mittelscliicht  und  eine  steinharte 


Blüte  u.  Blütengrund- 
riß  vom  Kirschbauiiie. 

Die  Blüte  ist  halb  durch- 
schnitten. Bb.  Blüten-  dieden  Samenumschließt(Steinfrucht;Stein- 

obst).’  ln  der  Regel  entwickelt  sich  von  beiden 
Samenanlagen  nur  eine. 

Die  Vögel,  die  nur  das  süße  Fruchtfleisch  naschen  (Sperlinge, 
Stare  u.  a.)  oder  wie  der  Kirschkernbeißer  gar  die  Kerne  zertrümmern 
und  der  Samen  berauben,  shid  Feinde  des  Baumes.  Die  Made  der 
Kirschfliege  macht  die  wohlschmeckenden  Früchte  für  den  Menschen 
oft  ungenießbar. 

Andere  Steiiiobstgewächse. 

Die  wichtigsten  Steinob.stgewächse  sind  aus  Asien  zu  uns  gekommen.  Aus 
Vorderasien  stammen  die  Sauerkirsche  (P.cerasus),  die  Lukullus  aus  Kerasun 
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(daher  „Kirsche.")  zuerst  nach  Europa  geljraclit  haheii  soll,  sowifi  die  Pllauilic 
oder  Zwetsclie  (P.  domestica).  J3ie  Aprikose  (P.  arineuiaca)  und  die  Pürsiclie 
(Amygdalus  persica)  haben  in  Ostasien  oder  auch  (Name!)  in  Armenien,  bezw. 
Persien  ihre  Heimat.  Alle  diese  Bäume  zählen  zu  unseren  wichtigsten  Obst- 
arten und  werden  in  zahlreichen  Sorten  angebaut.  (Beschreibe  sie!  Verwendung 
der  Früchte?)  — Der  Maudelbaum  (Amygdalus  communis)  ist  bei  uns  nur  ein 
Ziergehölz;  in  den  Mittehneerländern  dagegen  Avird  er  seiner  eßbaren  Samen 
wegen  im  großen  angebaut  (Verwendung?).  Der  bei  anderen  SteinobstgeAvächsen 
fleischige  Teil  der  Fmcht  ist  bei  ihm  lederartig  und  ungenießbar.  — An  Wald- 
rändern und  trockenen  Orten  bildet  die  Schlelie  (Prunus  spinösa)  oft  undurch- 
dringliche Hecken.  Wegen  der  schAvarzen  Rinde  und  der  dornigen  Äste  führt 
die  sehr  zeitig  im  Frühjahr  blühende  Pflanze  auch  den  Namen  „ScliAvarzdorn“ 
(im  Gegensätze  zum  „Weißdorn“).  Die  scliAA^arzen  Früchte  AA'-erden  erst  nach  einem 
Froste  genießbar.  — fn  Anlagen  findet  man  häufig  die  duftende  Weichsel- 
kiivsche  (P.  mähaleb),  aus  deren  Schößlingen  man  besonders  Pfeifenrohre  an- 
fertigt, soAAÜe  die  Traubenkirsche  (P.  padus),  deren  Blüten  in  großen  Trauben 
stehen.  Die  sclwarzen  Früchte  beider  sind  für  den  Menschen  nicht  genießbar, 
werden  aber  von  den  Vögeln  gern  verzehrt. 


3.  Unterfamilie.  Rosengewäclise  (Röseae). 

Mehrere  einfächerige  Fruchtknoten,  die  aus  je  einem  Fruchtblatte  gebildet  sind  und 

frei  auf  dem  Blütenboden  stehen. 

Die  Hundsrose  (R.  cam'na). 

1.  Rosenhecke.  An  Waldrändern,  in  Clebüschen  und  an  ähnlichen 
Orten  bildet  die  Avilde  oder  Hundsrose  (Gegensatz  zur  „edlen“  Rose)  oft 
große  Hecken.  Wie  kommt  eine  solche  Hecke  zustande?  Die  jungen, 
Aveichen  Triebe  kommen  senkrecht  aus  dem  Boden  hervor.  Bald  aber 
verholzen  sie  und  neigen  sich  m großem  Bogen  zur  Erde  herab.  Von 
der  oberen  Seite  der  Bogen  erheben  sich  hn  nächsten  Jahre  neben  kurzen, 
blütentragenden  ZAveigen  sehr  lange,  aufrechte  Triebe.  Sie  krümmen 
sich  gleichfalls  bogenförmig  herab  und  legen  sich  auf  die  alten  ZAveige. 
Indem  sich  dieser  Vorgang  alljährlich  Aviederholt,  Avird  die  Hecke  immer 
größer,  und  es  entsteht  nach  und  nach  ein  GeAvirr  von  Stämmen  und 
Ästen,  das  ünmer  undurchdringlicher  Avird.  Dies  ist  umso  mehr  der 
Fall,  als  besonders  die  jungen  Triebe,  aber  auch  die  Mittelrippen  der 
Blätter  und  die  Blütenstiele  dicht  mit 

2.  Staelielii  besetzt  sind.  Im  Gegensätze  zu  den  Dornen,  die  kurze, 
stechende  Zweige  darstellen  (s.  Birnbaum),  sind  die  Stacheln  der  Rose 
AusAvüchse  der  Rinde  und  daher  leicht  abzubrechen.  Sie  sind  stechend, 
hakenförmig  herabgebogen  und  verwehren  den  Weidetieren  und  anderen 
Pflanzenfressern,  von  den  grünen  Teilen  zu  naschen.  Älteren  Stämmen 
fehlt  die  SchutzAvehr;  sie  sind  durch  die  harte,  trockene  Rinde  genügend 
geschützt. 
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Das  Blatt  besieht  aus  einer  langen  Mitte]n])|)e  und  5 — 7 einzelnen 
Blättchen.  Von  ihnen  stehen  sich  je  2 und  2 gegenüber  wie  die  Strahlen 
einer  Feder.  Das  Ende  der  Mittelrippe  dagegen  wird  von  einem  einzelnen 
oder  nnpaaren  Blättchen  eingenommeir;  man  sagt  daher:  das  Blatt  ist 
unpaarig  gefiedert.  Die  Fiederblättchen  sind  eirund  und  scharf  ge- 
zähnt. Am  Grunde  des  Blattes  finden  sich  2 Nebenblätter,  die  mit 
der  Mittelrippe  der  ganzen  Länge  nach  venvachsen  sind.  An  jungen 
Zweigen  ist  deutlich  zu  sehen,  wie  die  Nebenblätter  des  ältesten  Blattes 
das  nächst  jüngere  Blatt  umfassen,  wie  7, wischen  dessen  Nebenblättern 
wieder  das  nächst  jüngere  Blatt  geborgen  ist  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise 
sind  die  inneren,  sehr  zarten  Blätter  durch  die  äußeren,  schon  mehr 
erstarkten  geschützt.  Die  jungen  Fiederblätter  sind  m der  Mittelrippe 
gefaltet  und  wie  die  Blätter  eines  Buches  eng  zusammengelegt  (vgl.  mit 
Roßkastanie).  — An  den  Zweigspitzen  finden  sich  häufig  die  wie  mit 
Moos  umkleideten  Rosen-  oder  Schlafäpfel.  Sie  sind  durch  den  Stich 


der  Rosengallwespe  entstanden  und  beherbergen  die  Larven  dieses  Insekts 
(s.  „Leitfaden  der  Zoologie“). 

4.  Blüte,  a)  An  den  Blüten  erkennen  wir  den  Bau  der  Birnblüte 
deutlich  wieder.  Wir  finden  einen  kmgförmigen  Blütenboden,  der  mit 
einem  gelben , fleischigen  Ringe  abschließt  und  5 Ivelchblätter , 5 rosa- 
farbene Blumenblätter,  sowie  viele  Staubblätter  trägt.  In  der  Höhlung 

des  Blütenhodens  stehen  zahlreiche  Frucht- 
knoten, deren  Griffel  durch  die  Öffnung  des 
„Kruges“  ins  Freie  treten  und  dort  zu  hell- 
gelben Narben  anschwellen.  Jeder  Frucht- 
knoten besteht  aus  einem  Fruchtblatte 
und  enthält  auch  nur  eine  Samenanlage. 

b)  Von  den  Blüten,  die  beieinander 
stehen,  entfaltet  sich  eine  nach  der  andern; 
denn  da  sie  sehr  groß  sind,  fallen  sie  den 
Insekten  auch  einzeln  auf.  Mit  der  präch- 
tigen Blütenfarbe  vdrkt  der  köstliche  Duft 
als  Anlöckungsmittel. 


«lüte  und  Blüteufrruiidriß  der 
Hundsrose.  Die  Blüte  ist  hall) 
durchschnitten.  Bh.  Blütenhoden. 
K.  Kelch.  (Vä  »f't.  Gr.)  ^ 


Die  Bestäuber  finden  in  der  Rose  nur 
Blütenstaub.  Von  diesem  kostbaren  Stoffe 
vermag  die  Blüte  wohl  etwas  abzugeben; 
denn  sie  enthält  ja  — ^^de  erwähnt  — sehr 
viele  Staubblätter.  Der  beim  Mahle  ver- 
streute Staub  wird  von  den  muschelförmi- 
gen Blumenblättern  aufgefangen.  Gegen 
Abend  schließt  sich  die  Blüte,  so  daß  der 
wertvolle  Blütenstaub  gegen  Regen  und  Tau 
wohl  geschützt  ist. 


lliiiulsrosi'  und  odlo  lios(‘.  AiuU'n'  RosuiigeAvädisc. 
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ö.  FniHit.  ^y'lv  d(“i'  ^\^'illsio(•k  (s.  40)  wird  :uich  die  Hose  durch 

Vöiiel  verhreittd.  1 )einent.s])i-ec]iend  färbt  sich  der  sch^v'ellende  Blütenboden 
scharlaclirot  (Auloc'kung^ler^h)g•el)  und  wird  fleischig  und  wohlschmeckend 
(NaJirung  der  Verbreiter).  Im  Innern  des  fleischigen  „Kruges“  finden  sich 
die  zahlreichen  behaarten  Früchte,  die  je  ein  kleines,  hartschaligesNüßchen 
darstellen  (Schutz  gegen  Verdau ungssäfte).  Die  „Hagebutte“  ist  also  eine 
Scheinfrucht  (s.  S.  69,  a)  und  zugleich  eine  „Sammelfrucht“.  — Nach  Ent- 
fernung der  steifhaarigen  Früchte  wird  che  Hagebutte  auch  vom  Menschen 
genossen. 

G.  Die  edle  Rose  gilt  schon  seit  dem  Alteitume  als  die  Königin  unter  den 
Blumen.  Der  zarte  Bau,  die  Farbenpracht  und  der  köstliclie  Duft  der  Blüten  haben 
ihr  diesen  Rang  erobert.  Sie  vird  in  sehr  vielen  Sorten  und  zwar  stets  mit  gefüllten 
Blüten  gezogen,  in  denen  oft  ein  deutlicher  Übergang  zwischen  Blumen-  und  Staub- 
blättern zu  finden  ist.  Heimat  und  Herkunft  der  prächtigen  Pflanzen  sind  größtenteils 
gänzlich  unbekannt.  Die  Vermehrung  geschieht  stets  durch  Okulieren  (s.  S.  68). 

Der  Duft  rührt  von  einem  öle  her,  das  sich  leicht  verflüchtigt  und  auf 
Papier  keinen  bleibenden  Fettfleck  zurückläßt  (flüchtiges  öl  im  Gegensätze  zu  den 
fetten  ölen;  s. Raps).  Dieses  wertvolle  „Rosenöl“  wird  besonders  in  der  Türkei 
und  in  Persien  gewonnen  und  zur  Her.stellung  wohlriechender  Wasser,  zum 
Parfümieren  von  Seifen,  Salben  und  dgl.  benutzt.  , 


Andere  Rosengewäclise. 

Die  allbekannte  Wald-Erdbeere  (Fragäria  vesca)  treibt  aus  den  Achseln 
der  dreizähligen  Blätter  lange  Ausläufer,  aus  denen  .sich  später  selbständige 
Pflanzen  entmckeln  (Vermehrung!).  Die  weißen  Blüten  sind  nachts  und  bei 
Regenwetter  nickend  (Bedeutung!).  Die  gleichfalls  nach  unten  geneigte  „Frucht“ 
reift  im  Schutze  des  Kelches,  zu  dem  noch  ein  fünfl^lättriger  „Außenkelch“  tritt. 
Der  stielförmig  verlängerte  Blütenboden  vergrößert  sich  jetzt  immer  mehr,  indem 
er  zugleich  fleischig  und  saftig  wird.  In 
ihm  sind  die  zahlreichen  Früchte  zum  Teil 
eingesenkt.  Die  so  entstehende  scharlach- 
rote, duftende  Schein-  und  Sammelfrucht 
nennen  wir  bekanntlich  „Erdbeere“.  — 

Die  Erdbeeren,  die  wir  im  Garten  bauen 
(Venvendung?),  stammen  zumeist  von  aus- 
ländischen Arten  ab.  — An  feucliten  Wald- 
stellen und  besonders  gern  auf  Waldblößen 
bildet  die  Himbeere  (Rubus  idaems)  oft 
ausgedehnte  Bestände  (Ausläufer!).  Die 
Stämme  sind  dicht  mit  Stacheln  besetzt 
(Bedeutung?),  tragen  erst  im  2.  Jahre  Blüten 
und  sterben  nacli  der  Fruchtreife  ab.  Aus 
jedem  der  zahlreichen  Fruchtknoten,  die  auf 
dem  stielförmig  verlängerten  Blütenboden  stehen,  entwickelt  sich  bei  der  Reife 
•sine  kleine^ Sbänfruclit  (s.  Kirsche).  Die  Gesamtheit  der  Früchtchen  bildet  die 
„Himbeere,  . (Sammelfrucht;  Verwendung?)  — Ebenso  gebaut  ist  die  Frucht 
dei  Hroml)(M;i*o  (R.  Iruticösus),  die  überall  liäufig  anzutrefh'u  ist. 


Fr. 


Bb. 


1.  Erdbeere  und  2.  Himbeere  im  Dnrch- 
sclmitte.  Bb.  Blütenboden.  Fr.  Einzelnes 
Früchtchen. 
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Im  Gegon.satze  zu  ilen  iH^sproclieneii  l^flaiiztui  liabeii  die  folgeiideu  saft-  und 
gesclimacklo.se  Früclite.  Dalier  werden  sie  auch  nicht  durcli  Vögel  verbreitet. 
Dies  selien  wir  z.  D.  deutlicli  an  den  Fingerkräutern  (Potentilla),  deren  Sammel- 
irüchte  genau  wie  die  der  Erdlieere  gebaut  sind,  aber  vollkommen  trocken  bleiben. 
Von  den  zahlreichen  Arten  seien  genannt;  das  gelbblühende  Frühling.s-F.  (P.verna), 
das  an  trockenen  Stellen  wäclist,  und  das  Gänse-F.  (P.  anserina),  das  sicli  häufig 
in  der  Nähe  der  Menschen  findet  (auf  Gänseweiden ; Name!)  und  gefiedeiie,  unter- 
seits  silberweiße  Blätter,  sowie  gleichfalls  gelbe  Blüten  hat.  — Bei  der  gemeinen 
Nelkenwurz  (Geum  urbänum),  deren  Blätter  im  Herbste  und  Winter  regelmäßige 
Rosetten  bilden  (1),  wachsen  die  Griffel  nach  dem  Verblühen  weiter.  Indem 
sich  die  oberen  Teile  ablösen  (a,  b),  gestalten  sich  die.  unteren  zu  kräftigen  Haken 

um  (c).  Daher  vird  die 
Pflanze  leicht  ilurch  vor- 
beistreifende Tiere  ver- 
breitet.^— Bei  der  Uacli- 
Nelkenwurz  (G.  riväle) 
dagegen  ist  der  bleibende 
Griffel  mit  langen  Haaren 
besetzt,  so  daß  die  Frücht- 
chen leicht  ein  Spiel  der 
Winde  werden.  — Der 
gelbblühende  Odermen- 
nig (Agrimönia  eupato- 
ria),  der  sich  häufig  an 
Hecken  und  Wegrändern 
findet,  heftet  seine  Früchte 
gleichfalls  Tieren  an.  — 
Mehrere  RosengeAvächse 
haben  so  kleine  Blüten, 
daß  sie  nur  durch  ihre 
große  Zahl  auffällig  wer- 
den (Bedeutung?).  Das 
sehen  wir  z.  B.  an  der 
allbekannten  Sumpf- 
.spierstaude  oder  dem 
Mädesüß  (Ulmäriapenta- 
petala).  Gleich  zalilrei- 
chen  anderen  Gewächsen 
feuchter  Standorte  (Bei- 
spiele!) hat  die  stattliche 
Pflanze  Blätter  mit  weiß- 
filziger Unterseite  (s.  Sal- 
weide). — Unterseits  hel- 


Gemeine  Nelkenwurz  (1  u.  2)  und  Otterin ennig:  (3). 

] . Blattrosette  im  Herbste  und  Winter  (verkl.).  2.  Frucht- 
stand (nat.  Gr.),  a — c ini  Texte  erklärt,  (a  c u.  3.  etw.  vergr.) 


leres  Laub  hat  auch  der  Wieseuknopf  (Sanguisörba  officinälis) , dessen  sehr 
kleine,  rotbraune  Blüten  zu  Köpfchen  vereinigt  sind  (Name!).  — Beim  Frauen- 
mantel (Alchemüla  vulgaris),  dessen  Blätter  einem  ausgebreiteten  Mantel  ähneln, 
sind  die  Blüten  trotz  der  Häufung  (für  uns!)  Avenig  auffällig. 


Andere  Hosengewäehse.  (joinü.S(d)oline. 


77 


31.  Familie.  Schmetterling-sblütler  (Pa[)iliomiceae). 

Pfliiiizen,  die  „Schmetterlingsblüton“  besitzen  und  deren  Frnclit  eine  „Hfüse  ist. 

Die  (xeiiiiisel)olnie  (Phaseolus  vulgäris). 

1.  Heimat  und  Bedeutung-.  Die  Gemüsebohue  stammt  gleich  der 
Feuerbohne  (Ph.  multiflörus)  aus  dem  heißen  Amerika.  Ihre  grünen 
Früchte  und  reifen  Samen  („Bohnen“)  chenen  uns  als  nahrhafte  Speise. 

2.  Same.  Die  „Bohne“  ist  rings  von 
einer  verschieden  gefärbten  Haut  umgeben. 

An  dieser  Samenhaut  ist  eüi  matter  Fleck,  7.Z-. 
der  sog.  Nabel,  zu  erkennen,  d.  i.  die  Stelle, 
an  der  die  Bohne  durch  ehr  Stielchen  au  der 
Fruchtwand  festsaß.  Läßt  man  die  Bohne 
im  Wasser  auf  quellen,  so  ist  che  Samenhaut 
leicht  zu  entfernen.  Dann  werden  zwei  große, 
halbniereuförmige  Körper,  die  Keimblätter,  sichtbar 
(Kotyledonen  — Zweikeimblättrige  Pflanzen).  Beseitigen 
wir  eins  derselben,  so  sehen  wir  deutlich  das  zukünf- 
tige Pflänzchen:  wir  erkennen  einen  würzigen  Stiel, 
der  unten  in  ein  Würz  eichen  endigt,  die  großen  Keim- 
blätter trägt  und  oben  eine  kleine 
Knospe  besitzt.  Der  Same  der 


Uau  uud  Kcimuug  der  Bohne. 

1. — 3.  Die  Hälfte  der  Samenhaut  und  ein  Keimblatt  sind  ent- 
fernt. 4.  Junge  Pflanze.  St.  Stengel;  W- Wurzel;  K.  Knospe; 
Kl).  Keimblatt;  N.  Nabel;  l.L.  erstes  Laubblattpaar. 
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31.  Familie.  Schnietteiiiuirsblütler. 


Bohne  ist  jilso  der  iil)eraus  zarte  Keim  der  juii<ren  Pfhiiize, 
der  von  der  lederartigen  Samenhant  schätzend  umgehen  ist. 

3.  Keimung.  Um  zu  verfolgen,  wie  aus  dem  Keime  ein  junges 
Pflänzchen  entsteht,  legen  wir  abermals  einige  Bohnen  in  das  Wasser. 
Schon  nach  einiger  Zeit  haben  sie  sich  so  voll  Wasser  gesogen,  daß  sie 
an  Umfang  und  Ge’s\dcht  (Beweis!)  stark  zugenommen  haben.  Schließhch 
^vird  die  Samenhaut  gesprengt,  und  das  AVürzelchen  kommt  zum  Vorscheine. 

Bringen  wir  die  Bohnen  jetzt  in  lockere  Gartenerde,  so  sehen  wir, 
wie  die  Wurzel  abwärts  in  den  Boden  dringt  und  l)ald  nach  allen  vSeiten 
Nebenwurzeln  ausschickt.  Der  Stengelteil  unter  den  Keimblättern  be- 
ginnt sodann  stark  in  die  Länge  zu  wachsen.  Er  ki’ümmt  sich  haken- 
förmig, durchbricht  den  Boden  und  zieht  schließlich  die  Keinil)lätter 
samt  der  Knospe  aus  der  Erde  hervor.  Die  Keimblätter  tun  sich  jetzt  aus- 
einander; das  Stengelstück  über  ihnen  wächst  in  die  Länge  und  streckt 
sich  gerade;  das  erste  Blattpaar  entfaltet  sich;  alle  oberirdi.schen  Teile 
ergrünen:  und  die  junge  Pflanze  steht  fertig  da.  Während  der  Stengel 
kräftig  weiter  wächst  und  Blatt  um  Blatt  treibt,  verschrumjd'en  die 
Keimblätter  nach  und  nach  und  fallen  schließlich  vom  Stengel  ab.  — 
Diese  Vorgänge  geben  uns  mancherlei  zu  denken: 

a)  Legen  wn  Bohnen  (oder  andere  Samen)  an  einen  trockenen  Ort, 
so  keimen  sie  niemals.  Erst  nachdem  sie  befeuchtet  (in  feuchte  Erde 
gelegt)  werden,  geschieht  dies.  Warum  versorgt  aber  die  Mutterpflanze 
den  Keim  nicht  gleich  mit  dem  notwendigen  Wasser?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  gibt  uns  leicht  folgender  Versuch:  Wir  legen  an  einem  kalten 
Wintertage  einige  trockene  und  einige  aufgequollene  Bohnen  mehi’ere 
Stunden  ins  Freie.  Bringen  wir  die  Bohnen  darauf  in  Blumentöpfe,  die 
war  in  das  erwärmte  Zimmer  stellen,  so  werden  che  trockenen  Samen 
bald,  che  aufgequollenen  aber  niemals  kennen.  Letztere  sind  chnch  die 
Kälte  zerstört,  sie  sind  erfroren.  Ebenso  würde  es  den  Samen 
ergehen,  wenn  sie  das  Wasser  von  der  Mutterpflanze  erhalten 
hätten.  • — Beide  Versuche  zeigen  uns  ferner,  daß  Wasser  und  Wärme 
es  sind,  die  den  schlafenden  Keim  erwecken. 

b)  Das  Würzelchen  kommt  zuerst  aus  der  Samenhaut  hervor;  denn 
die  junge  Pflanze  muß  bereits  im  Boden  befestigt  sein,  wenn  sie 
die  Erde  durchbricht.  Da  nun  die  ,,Hauptwinzel"  nach  allen  Seiten  Neben- 
wurzeln aussendet,  so  ist  die  Verankerung  umso  sicherer. 

Die  Wurzel  hat  aber  auch  dem  Boden  Wasser  und  darin  ge- 
löste Nährstoffe  zu  entnehmen.  Da  sie  sich  nun  zuerst  entmckeli 
kann  sie  che  junge  Pflanze  auch  sofort  damit  versorgen.  Und  da  wie 
erwähnt  — che  Nebenwurzeln  nach  allen  Seiten  ausstrahlen,  vermag  che 
Pflanze  auch  eine  \del  größere  Erdmenge  auf  diese  wichtigen  Stoffe  aus- 
zubeuten, als  wenn  sie  mit  der  Hauptwurzel  nach  unten  wüchsen.^ 

c)  Die  ungemein  zarte  Knospe  könnte  beim  Durchbrechen  clei  Eide 


Gemüseholine. 
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nicht  vomn^ehen,  ohne  sich  starlc  v.u  \'erletzeii.  Diese  Arbeit  ist  daher 
dem  Aveit  festeren  Stengel  übertragen,  der  darnin  hakenartig  gebogen  ist. 

d)  Sobald  die  farblosen  Teile  der  iungeii  Pflanze  sich  über  den 
Boden  erheben,  ergrünen  sie.  Lassen  wir  aber  Bohnen  iin  Finstern  keimen, 
so  bleiben  die  oberüdischen  Teile  blaß.  Stellen  avü  diese  Pflanzen  darauf 
ins  Licht,  so  ergrünen  sie  gleichfalls.  (Andere  Beispiele!)  Das  Licht  be- 
wirkt also  das  Ergrünen  der  Pflanzen. 

e)  Das  Wasser  und  die  Nährstoffe,  die  von  der  Wurzel  aufgenommen 
Averden,  steigen  in  der  Pflanze  empor.  In  den  grünen  Blättern  werden  sie 
(mit  einem  Bestandteile  der  Luft,  der  Kohlensäure ; s.  den  letzten  Abschn. 
d.  Buches)  zu  den  Stoffen  weiter  verarbeitet,  aus  denen  sich  die  -wachsende 
Pflanze  aufbaut.  Woher  nhmnt  aber  der  Kehn  die  zum  Wachstum  nötigen 
Stoffe,  da  er  ja  noch  keine  solchen  Blätter  besitzt?  Betrachten  wir  die 
Keimblätter  genau,  so  sehen  wh,  wie  die  anfangs  festen  und  prallen  Ge- 
bilde inmier  weicher  und  schlaffer  werden,  bis  sie  schließlich  gänzlich 
verschrumpft  abfallen:  Das  Pflänzchen  hat  sich  aus  den  Stoffen 
aufgebaut,  die  in  den  Keimblättern  aufgespeichert  waren.  Wie 
hl  dem  Hühnerei  eine  Menge  Stoffe  vorhanden  sind,  aus  denen  sich  der 
Körper  des  Hühnchens  bildet,  so  gibt  auch  die  Mutterpflanze  den  zarten 
Keimen  Nahrungsstoffe  mit  auf  den  Weg. 

4.  Stengel,  a)  Bei  einigen  Bohnensorten,  den  ,, Zwerg-  oder  Busch- 
bohnen“, ist  der  Stengel  so  kurz  und  kräftig,  daß  er  sich  selbst  aufrecht 
halten  kann.  Die  ,,Kletter-  oder  Stangenbohnen“  dagegen  besitzen  einen 
so  langen  und  schwachen  Stengel,  daß  sie  wie  der  Weinstock  andere  Gegen- 
stände als  Stützen  benutzen  müssen.  Anfangs  wächst  der  Stengel  gerade 
empor;  dann  aber  neigt  sich  die  Stengelspitze  zur  Seite  und  dreht  sich 
wie  em  Uhrzeiger  langsam  im  Kreise.  (In  rvelcher  Zeit  ist  ein  Umgang 
beendet?)  Der  Stengel  sucht  gleichsam  ehre  Stütze.  Hat  er  sie  gefunden, 
so  wird  er  festgehalten.  Da  che  Stengelspitze  aber  weiter  kreist,  so  ist  die 
Stütze  bald  ein-  oder  mehr-fach  locker  umwunden.  Die  Wmdmigen  ver- 
laufen aber  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  in  der  sich  der  Uhrzeiger- 
bewegt.  Marr  sagt  daher:  che  Bohrre  ist  lirrkswirrderrd  (vgl.  dag.  Hopfeir). 

Die  anfangs  wagerechten  Wirrduirgeir  werderr  irach  uird  rrach 
steiler.  Der  Stengel  hat  sich  also  nach  oberr  gestreckt.  Was  che  Folge 
hiervon  ist,  whd  uns  ein  arrdererVersirch  lehren:  Wir  "wiirdeir  einen  Faden 
locker  um  eineir  Stab,  halteir  das  urrtere  Faclenerrcle  fest  uird  zieherr  das 
andere  kräftig  nach  oben;  clamr  werderr  die  Winchnrgen  steiler,  und  der 
Fadeir  legt  sich  fester  um  deirStab.  So  schliirgt  sich  auch  die  Bohrre 
immer-  fester  um  die  Stütze. 

b)  Da  der  Sterrgel  nrit  kurzen,  steifen  Haaren  dicht  besetzt  ist, 
haftet  er  umso  fester  an  der  Stütze. 

c)  Die  Blätter  des  kreiseirdeir  Stengelteiles  siird  sehr  klein. 
Daher  erschweren  sie  das  Winden  nicht  (vgl.  dag.  z.  B.  die  Erbse). 
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31.  Familie.  Sclimetterliiigshlütler. 


Blatt  der  Oeiiiüseboline. 
1.  in  Tagstell I mg, 
in  Nachtstelhing. 


5.  Blätter,  a)  Die  beiden  ersten  Blätter,  die  am  Stengel  entspringen, 
bind  „einfach“,  alle  folgenden  dagegen  ans  3 eiförmigen  Blättchen  zu- 
saminengesetzt  (dreizählige  Blätter),  lin  Gegemsatze  zn  dem  End- 
blättchen sind  die  bei- 
den seitlichen  ähnlich 
wie  das  Lindenblatt  u ii- 
symmetrisch.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so 
würden  sich  die  Blätt- 
chen zum  Teil  gegen- 
seitig decken  und  somit 
das  Sonnenlichtrauben. 
Am  Grunde  des  langen,  gemeinsamen 
Blattstieles  und  der  kurzen  Stiele  der 
Einzelblättchen  finden  sich  winzige , 
Nebenblättchen. 

b)  Am  Tage  sind  die  dreizähligen 
Blätter,  wenn  sie  nicht  direkt  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen  werden,  meist 
wagerecht  ausgebreitet.  Bei  anbrechen- 
der Dunkelheit  aber  richtet  sich  der  ge- 
memsame  Blattstiel  empor  und  die 
3 Blättchen  senken  sich  herab.  Man 
sagt:  die  Blätter  schlafen.  Am  Morgen 
verlassen  die  Blätter  diese  Nacht- 
oder Schlafstellung:  Die  Blattstiele 
senken  .sich,  und  die  Blättchen  richten 
sich  wieder  empor.  Das  Blatt  nimmt 
jetzt  die  Tagstollung  ein.  Diese  Be- 
wegungen erfolgen  in  dem  angeschwol- 
lenen Grunde  des  gemeinsamen  Blatt- 
stieles und  in  den  gleicht alls  verdickten 
Stielcheii  der  Einzelblätter,  in  den  sog. 
Gelenken  des  Blattes. 

Welche  Bedeutung  hat  diese  seltsame  Er- 
scheinung? Wir  wissen,  daß  die  Pflanze  dem  Boden  Nähr- 
stoffe entnimmt,  die,  in  Wasser  gelöst,  zu  den  Blättern  empor- 
gehoben und  dort  verarbeitet  werden.  Je  inehi-  Wasser  also 
von  den  Blättern  verdunstet  whd,  desto  inehi-  Nährstoffe 
müssen  auch  in  die  Blätter  gelangen.  Jede  Hemmung  des  Stromes  ist 
für  die  Pflanze  demnach  ein  Nachteil.  Eine  solche  Hemmung  tritt  aber 
ein,  wenn  die  Blätter  stark  betaut  .sind.  Nun  betauen  — wie  che  Erfahrung 
lehrt  — senkrecht  gestellte  Blätter  viel  weniger  als  wagerecht  stehende: 


Gemüsebohne.  Erbse, 
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Bei  ersteren  wird  demnach  die  Verdunstung  auch  nicht  unter- 
hrochen. 

c)  Werden  die  Pflanzen  aber  an  warmen  Tagen  direkt  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen,  so  könnten  sie  leicht  mehr  Wasser  ver- 
dunsten, als  die  Wurzeln  aufzusaugen  vermöchten.  (Was  wäre  die  Folge?) 
Dann  drehen  sich  die  Blättchen  — besonders  die  beiden  seithchen  — 
meist  so,  daß  ihre  Flächen  senlcrecht  zu  stehen  kommen.  Infolgedessen 
werden  sie  (s.S.  33,c)  von  den  Sonnenstrahlen  unter  spitzerem  Winkel  ge- 
troffen und  daher  auch  nicht  so  stark 
erwärmt.  Sie  verdunsten  demnach 
auch  weniger  Wasser,  als  wenn  sie 
die  eigenthche  Tagstellung  innebehal- 
ten hätten. 

6.  Die  Blüte  der  Gemüsebohne 
ist  bei  den  einzelnen  Sorten  von  sehr 
verschiedener  Färbung.  Sie  ist  eine 
Schmetterlingshlüte,  die  fast  genau 
wie  die  der  Erbse  gebaut  ist  (s.  das.). 

Ein  gleiches  güt  von  der  Frucht. 

2.  Die  Erbse  (Pisum  sativum). 

Die  Erbse  entstammt  den  Mittel- 
meerländern. Ihre  Samen  hüden  schon 
seit  undenkhchen  Zeiten  eine  wichtige 
Speise  des  Menschen. 

1.  Die  Erbse,  eine  rankende 
Pflanze,  a)  Der  hohe,  vielfach  ver- 
zweigte, hohle  Stengel  ist  so  schwach, 
daß  er  sich  nicht  aufrecht  zu  halten 
vermag.  Daß  er  trotzdem 

b)  die  gefiederten  Blätter  dem 
Lichte  darhieten  kann,  verdankt  er 
wie  der  Weinstock  den  Ranken. 

Diese  fadenförmigen  Gebilde  umschlin- 
gen benachbarte  Pflanzen  oder  Reiser, 
die  wir  dem  schwachen  Gewächs  als 
Stütze  darbieten.  Sie  finden  sich  an 
dem  Ende  der  Mittehippe,  imd  zwar 
nehmen  sie  daselbst  genau  die  Stelle  einiger  Fiederhlättchen  oder  des 
Endblättchens  ein.  Dies  ist  ein  Zeichen,  daß  wir  in  ihnen  um- 
gewandelte Blättchen  vor  uns  haben.  Im  Gegensätze  zu  den  ,, Stengel- 
ranken“ des  Weinstockes  sind  die  Ranken  der  Erbse  also  „Blattranken“. 

Sclimeil,  Leitfaden  der  Botanik.  ^ ß 


Daneben:  Z.  Zelle  aus  einem  Wurzel- 
knöllchen, dicht  mit  Spaltpilzen  erfüllt. 
(120 mal  vergr.)  B.  Spaltpilze  bei  etwa 
800  mal.  Vergr. 
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31.  Familie.  Schmetterlingsblütler. 


Am  Grunde  der  Blätter  stehen  große  Nebenblätter,  die  den  Stengel 
meist  umfassen.  Anfangs  sind  sie  senkrecht  gestellt  und  umgeben 
schützend  die  iungen  Blätter,  Zweige  und  Blüten;  dann  tun  sie  sich  aus- 
einander und  bieten  ihre  ganze  Fläche  dem  Sonnenlichte  dar. 


2.  Die  Erbse,  ein  Stickstoirsummler.  An  den  Wurzeln  der  Erbse,  sowie 
der  Bohne,  Lupine  und  anderer  Schmetterlingsblütler  finden  sich  zahlreiche  Knöll- 
chen (s.  Abb.  S.  Sl).  Welche  Bedeutung  haben  diese  Gebilde?  In  Jedem  Krümchen 
Ackererde  sind  Tausende  von  Spaltpilzen  (s.  das.)  vorhanden.  Gewisse  Arten  dieser 
winzigen  Lebewesen,  die  sog.  Wurzelspaltpilze,  diingen  in  die  feinsten  Wurzeln 
der  Schmetterlingsblütler  ein.  Infolgedessen  entstehen  an  den  Wurzeln  Wuche- 
rungen: das  sind  Jene  Knöllchen.  Die  Spaltpilze  entziehen  der  Pflanze  zwar 
etwas  Nahrung;  einen  wichtigen  Nahrungsstoff  entnehmen  sie  aber  der  atmo- 
sphärischen Luft,  die  auch  in  der  Ackererde  alle  Lücken  ausfüllt.  Dieser  Be- 
standteil der  Luft  ist  der  Stickstoff.  Er  wird  von  den  Spaltpilzen  zur  Bereitung 
besonders  von  Ehveiß  verwendet,  d.  i.  ein  Stoff,  ohne  den  weder  die  Pflanzen, 
noch  die  Tiere  und  Menschen  ihre  Körper  aufbauen  können.  Nach  einiger 
Zeit  sterben  die  Spaltpilze  ab,  und  die  Knöllchen  verwesen.  Die  stickstoff- 
haltigen Verwesungsstoffe  aber  werden  von  der  Pflanze  aufgesogen.  Unterdes 
haben  sich  'wieder  neue  Knöllchen  gebildet,  die  abermals  zugrunde  gehen: 
so  wird  den  schmetterlingsblütigen  Pflanzen  durch  die  Spaltpilze 
fortgesetzt  Stickstoff  der  Luft  zugeführt. 

Diese  Tatsache  ist  für  die  Landwirtschaft  nun  von  größter  Bedeutung: 
Mit  Jeder  Ernte  entnehmen  wir  dem  Felde  eine  große  Menge  von  Eiweiß.  Den 
Stickstoff,  der  zur  Bereitung  des  Eiweiß  notwendig  ist,  vermag  aber  keine 
andere  Pflanze  außer  den  Wurzelspaltpilzen  der  atmosphärischen  Luft  zu  ent- 
ziehen. Soll  das  Feld  im  nächsten  Jahre  wieder  eine  gute  Ernte  bringen,  so 
müssen  ^viv  dem  Acker  neue  Stickstoffverbindungen  zuführen.  Dies  geschieht 
durch  Düngung.  Baut  der  Landmann  aber  schmetterlingsblütige  Pflanzen,  die 
er  nicht  aberntet,  sondern  unterpflügt,  so  besorgen  diese  mit  Hilfe  der 
Wurzelspaltpilze  die  Düngung  des  Bodens.  Als  der  beste  „Stickstoff- 
sammler“ hat  sich  die  Lupine  bewährt:  mit  ihrer  Hilfe  vermag  der  Landmann 
selbst  dem  sandigsten  Acker  daher  noch  einen  Ertrag  abzuringen. 

3.  Die  Erbse,  ein  SclimetteiTingsblütler.  Die  zweiseitig-symme- 
trische Blüte  (s.  22,  a)  hat  einige  Ähiüichkeit  mit  einem  Schinetterhnge 
(Familienname!).  Der  becherförmige  Kelch  endet  in  5 Zipfel,  ein  Zeichen, 
daß  er  aus  5 Blättchen  hervorgegangen  ist.  die  miteinander  venvachsen 
sind  Die  weißen  Blumenblätter  sind  sehr  verschieden  gestaltet.  Das 
obere,  aiifgerichtete  Blatt  ward  als  Fahne  bezeichnet;  die  beiden  seit- 
lichen Blätter  heißen  Flügel,  und  che  zwei  unteren  sind  zu  einem  kahn- 
förmigen  Gebüde,  dem  Schiffchen,  verwachsen.  Das  Schiffchen  um- 
schließt schützend  (Regen,  Tau,  Näscher!)  den  Stempel  und  die  Staub 
blätter.  Der  langgestreckte  Fruchtknoten  setzt  sich  in  einen  langen 
Griffel  fort.  Unter  der  Narbe  am  Griffelende  findet  sich  ein  einseitiger 
Haarbesatz,  die  sog.  Griffelbürste.  Staubblätter  sind  vorhanden. 
Die  Fäden  von  9 derselben  sind  miteinander  zu  einer  oben  offenen  Ko 


Erbse. 
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venvachseii,  die  den  Fruchtlmoten  me  eine  Scheide  umschließt.  Der 
Spalt  zwischen  den  Rändern  der  Röhre  wird  von  dem  Faden  des  10. 
(freien)  Staubblattes  bedeckt.  Der  Honig  wird  innen  am  Grunde  der 
■ Röhre  abgesondert.  — Dieser  eigentümliche  Blütenbau  ist  nur  zu  ver- 
' stehen,  wenn  man  die  Bestäubung  genau  verfolgt; 

a)  Die  weißen  Blumenblätter  locken  die  Bestäuber  herbei.  Und 
zwar  ist  es  besonders  die  Fahne,  die  die  Blüte  auffäUig  macht:  sie  ist 
groß,  breit  und  senkrecht  empor  gerichtet,  ein  wirkliches  „Aushängeschild“. 

’ b)  Die  Flügel,  die  das  Schiffchen  überdecken,  dienen  dem  saugen- 
den Insekt  als  „Sitzbrett“.  Sie  besitzen  je  eine  Einbuchtung,  die  genau 
hl  eme  Vertiefimg 

c)  des  Schiffchens  eingreift.  Drückt  man  die  Flügel  etwas  her- 
ab, so  wird  daher  auch  das  Schiffchen  nach  unten  bewegt.  Dasselbe 
geschieht,  wenn  sich  ein  kräftiges  Insekt  auf  den  Flügeln  niederläßt. 


Blüte  der  Erbse.  1.  In  die  einzelnen  Teile  zerlegt:  Fa.  Fahne;  Fl.  Flügel; 
Sch.  Schiffchen;  K.  Kelch,  dessen  vorderer  Teil  entfernt  ist  (IVa mal  nat.  Gr.).  2.  Schiff- 
chen, geöffnet  (3  mal  vergr.);  G.  Giäffel;  R.Sb.  Röhre,  aus  den  9 verwachsenen  Staub- 
blättern gebildet;  f. Sb.  freies  Staubblatt;  H.  Zugang  zum  Honig.  3.  Blütengrundriß. 

den  Kopf  m den  Blütengrund  drängt  und  zu  saugen  beginnt.  Dann  aber 
tritt  aus  der  Spitze  des  Schiffchens 

d)  der  Griffel  hervor.  Zuerst  berührt  die  Narbe  die  Unterseite 
des  Insekts.  Bringt  das  Tier  von  einer  anderen  Erbsenblüte  an  dieser 
Körperstelle  Blütenstaub  mit,  so  ist  die  Bestäubung  vollzogen.  Dann 
kommt  auch  die  Griffelbürste  mit  dem  Insekt  in  Berührung.  Da  sich  nun 

e)  die  Staubbeutel  bereits  vor  der  Entfaltung  der  Blüte  geöffnet 
haben,  ist  die  Bürste  mit  Blütenstaub  bedeckt.  Von  ihm  bleiben  an 
dem  Insekt  sicher  auch  einige  Körnchen  haften,  die  auf  diese  Weise 
zu  den  Narben  anderer  Blüten  gelangen.  Daß  der  Blütenstaub  aber 
auch  wirklich  auf  der  Griffelbürste  abgelagert  wird,  dafür  „sorgen“  die 
Staubfäden;  denn  da  sie  miteinander  verwachsen  sind,  werden  die 
Beutel  im  vorderen  Teile  des  Schiffchens  gleichsam  festgehalten. 
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f)  Sämtliche  Staubfäden  dürfen  allerdings  nicht  miteinander  ver- 
wachsen sein.  Sonst  könnten  die  Insekten  ja  nicht  zu  dem  Honig 
gelangen.  Ein  Staubblatt  bleibt  daher  frei,  die  Staubfadenröhre  also 
offen.  Am  Grunde  dieses  Staubblattes  findet  sich  rechts  und  links  je 
eine  Öffnung,  die  zum  Honig  führt.  (Eme  gleiche  Einrichtung  treffen 
wir  bei  allen  honighaltigen  Schmetterhngsblüten  an.  Bei  Besenginster, 
Lupine,  Hauhechel  u.  a.,  die  honiglosel Blüten  besitzen,  sind  dagegen  alle 
Staubblätter  verwachsen,  die  Staubfadenröhren  also  geschlossen.) 


g)  Spaltet  man  den  Kelch  an  meh- 
reren Stellen,  so  kommen  die  Blüten- 
teile aus  ihrer  Lage,  und  das  ganze 
„Kunstwerk“  ist  zerstört.  Hieraus  geht 
deuthch  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
die  5 Blättchen  des  Kelches  mitein- 
ander verwaQ.hsen  sind. 

4.  Die  Erbse , ein  Diilsen- 
1‘riiclitler.  Die  Frucht  (Fruchtknoten!) 


Linse;.  Zweig  mit  Hülsen  (verld.).  Daneben 
eine  Hülse  in  nat.  Gr. 


Schlafende  Blättei* 
des  Wiesenklees. 


besteht  aus  einem  langen  Blatte,  das  in  der  Mittelrippe  so  ,geknHft“ 
ist,  daß  die  Ränder  zusammenstoßen.  An  den  verwachsenen  Ran  ern 
sitzen  in  je  einer  Reihe  die  Samen,  die  sog.  Erbsen.  Eme  solche  Frucht 
nennt  man  „Hülse“.  Bei  der  Reife  spaltet  sich  das  Fiuchtblatt  an 
der  Verwachsungsstelle  und  an  der  Mttelrippe,  so  daß  die  Samen  aus- 
fallen  können. 


Erbse.  Andere  Schmetterlingsblütler. 
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Andere  Schmetterlingsblütler. 

mit  Bürsteneinrichtung  (Griffelbürste  wie  bei  Erbse 


1.  Blüten 
und  Bohne). 

Als  wichtige  Putterkräuter  bauen  wir 
die  Siuitwicke  und  die  Pferde-  oder  Sau- 
boliue  (Vicia  sativa  und  faba)  an  (s.  Abb. 
S.  123).  Die  großen,  grünen  Früchte  der 
letzteren  werden  hier  und  da  auch  ver- 
speist. — Die  Vog-ehvicke  (V.  cräcca)  ist 
ein  bekanntes  Ackerunkraut.  Ihre  prächtig 
blauen  Blüten  sind  zu  großen  Trauben  an- 
geordnet. — Auf  Wiesen,  im  Gebüsch  und 
an  Hecken  Avächst  die  Zauuwicke  (V.  se- 
pium).  Ihre  Blütenstände  bestehen  nur  aus 
Avenigen  rötlich-violetten  Blüten.  Die  Amei- 
sen, die  man  häufig  auf  der  Pflanze  findet, 
stellen  dem  Könige  nach,  der  auf  der  Unter- 
seite der  Nebenblätter  abgeschieden  Avird. 
A^'arum  aber  erzeugt  die  ZaunAvicke  gleich 
mehreren  anderen  Wicken  Honig  an  dieser 
— AAÜe  es  scheint — ganz  ungeeigneten  Stelle  ? 
Die  Natm’forscher  glauben  zu  dieser  Frage 
eine  AntAvort  gefunden  zu  haben:  die  Ameisen 
sind  den  Forstleuten  als  eifrige  Ver- 
tilger schädlicher  Insekten  längst  be- 
kannt. Die  Pflanzen,  die  von  Ameisen 
besucht  werden,  sind  daher  vor  ande- 
ren, die  nicht  besucht  werden,  im 
Vorteile;  sobald  sich  nämlich  auf  ihnen 
ein  VenAuister  ansiedelt,  wird  er  meist 
alsbald  eine  Beute  der  bissigen  Tiere. 

Die  Ameisen  sind  daher  für  die  Wicken 
gleichsam  eine  „Schutzgarde“ , und  der 
Honig  ist  das  Mittel,  sie  anzulocken. 

— Eine  andere  häufige  Pflanze  un- 
serer Wiesen  ist  die  gelbblühende 
Wie.seii,- Platterbse  (Läthyrus  pra- 
tensis).— Ihre  nächste  Verwandte,  die 
rankenlose  Frühlings-Platterbse  (L. 
vernus),  gibt  sich  durch  die  großen, 
zarten  Fiederblätter  ohne  weiteres  als 
Waldpflanze  zu  erkennen  (s.  S.  5,  c). 

— Aus  den  Mittelmeerländern  ist  die 
Linse  (Lens  esculenta)  zu  uns  gekom- 
men (Verwendung?).  — Nordamerika 
ist  die  Heimat  der  Robinie  (Robinia 
pseud-acäcia),  die  fälschlich  allgemein 


Blüten  des  Besenginsters.  Die  unterste  linke 
Blüte  ist  bereits  von  einer  Hummel  geöffnet. 
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„Akazie“  genannt  -wird.  Am  Grunde  der  Blattstiele  finden  sicli  Je  zwei  scharfe 
Stacheln.  Erreicht  die  Pflanze  Jedoch  eine  gewisse  Höhe , so  bilden  sich  keine 
Stacheln  melir  (vgl.  mit  dem  Birnbäume!).  Die  Fiederblätter  senken  sich  gleich 
den  Bohnenblättern  nachts  herab;  in  den  heißen  Mittagsstunden  richten  sie  sich 
senkrecht  empor.  — Der  Blasensti'auch  (Colütea  arborescens)  stammt  aus  Süd- 
europa. Die  blasig  aufgetiiebene  Hülse  (Name!)  Avird  durch  den  Wind  leicht 
verAveht  (Bedeutung?). 

2.  Blüten  mit  einfacher  Klappvorrichtung. 

Diese  einfachste  Weise  der  Bestäubung  zeigt  deutlich  unsere  Avichtigste 
Futterpflanze,  der  Wieseiiklee  (Trifolium  pratense).  Drücken  wir  das  Schiff- 
chen nieder,  so  treten  Stempel  und  Staubblätter  hervor;  hört  der  Druck  auf,  so 
kehren  beide  Avieder  in  ihre  Schutzhülle  zurück.  Die  roten,  duftenden  Blüten 
sind  Avie  bei  allen  anderen  Kleearten  verhältnismäßig  klein.  Da  sie  aber  zu 
„Köpfchen“  zusammengestellt  sind,  Averden  sie  doch  Aveithin  sichtbar  (Bedeu- 
tung?). Die  hinteren  Teile  der  Blumenblätter  sind  sowohl  unter  sich,  als  aucli 
mit  den  9 unteren  Staubfäden  zu  einer  langen  Röhre  verschmolzen.  Daher 
können  nur  langrüsselige  Hummeln  bis  zum  Honige  Vordringen  und  die  Pflanze 
bestäuben.  Die  dreizähligen  Blätter  („Kleeblatt“)  nehmen  Avie  die  Bohnen- 
blätter abends  Schlafstellung  ein,  richten  sich  dabei  aber  (AAÜe  bei  allen  Klee- 
arten und  zalilreichen  anderen  Schmetterlingsblütlern)  senkrecht  empor  (s.  Abb. 
S.  84).  — Der  Weißklee  (T.  repens)  hat  eine  Aveit  kürzere  Blütenröhre.  Daher 
kann  sein  Honigreichtum  auch  Amn  der  Honigbiene  ausgebeutet  Averden.  Das- 
selbe gilt  für  die  rotblühende  Esparsette  (Onöbiychis  sativa),  die  gleichfalls 
eine  AAÜchtige  Futterpflanze  ist.  — An  Wegen  und  auf  WTesen  findet  .sich  häufig 
der  Steinklee  (Melilötus),  dessen  AAmiße  oder  gelbe,  duftende  Blüten  in  langen 
Trauben  beieinander  stehen.  — Der  Goldreg'eii  (CjHisus  labürnum)  i.st  Avegen 
seiner  goldgelben  Blütentrauben  (Name!)  ein  beliebter,  aber  in  allen  Teilen 
giftiger  Zierstrauch. 

3.  Blüten  mit  Schnell-Vorrichtung. 

Drückt  man  in  den  Blüten  des  Beseiigiiisters  (Sarothämnus  scopäiius; 
Abb.  S.  85)  die  Flügel  und  das  Schiffchen  nieder,  so  schnellen  Staubblätter  und 
’ Stempel  lierAmr,  und  die  Beutel  streuen  den  Blütenstaub  aus.^  Dasselbe  geschieht 
natürlich  auch,  Avenn  eine  Hummel  oder  Biene  den  „Verschluß  der  prächtig  gelben 
Blüte  öffnet.  Hierbei  Avird  das  Tier  mit  Blütenstaub  förmlich  überschüttet.  Flügel 
und  Schiffchen  kehren  darauf  aber  nicht  Avieder  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu- 
rück. Da  der  Strauch  in  sandigen  Wäldern  gedeiht,  besitzt  er  Avie  zahlreiche  andere 
Ödlandpflanzen  (Beispiele!)  nur  kleine  Blätter.  Dafür  sind  aber  die  rutenförmigen 
Stengel,  die  zur  Herstellung  von  Besen  (Name!)  dienen,  lebhaft  grün  gefärbt. 


1.  . . 
Schiffchen  aus  der  Blüte  des  Hornklees.  1.  in  der  Ruhe;  2.  herabgedruckt.  (Pfed!) 
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Die  Hülsen  drehen  sich  bei  der  Reife  schraubig  zusammen,  so  daß  die  Samen 
fortgeschleudert  werden  (Bedeutung?).  — Die  zum  Teile  dornigen  (Hiistcriirten 
(Genista)  gedeihen  an  denselben  Örtiichkeiten.  Sie  besitzen  daher  ebenfalls  sehr 
kleine  Blätter  und  grüne  Stengel.  — Gleiche  Blüteneinrichtung  zeigen  auch  die. 
kleeartisen  Gewächse,  die  nach  den  schneckenai-tig  (od.  sichelartig)  gewundenen 


Ein  Zweig  der  Siimpllanze  (M.  püdica). 

1.  vor  und  2.  nach  der  Berührung  (etwa  nat.  Gr.). 


Hülsen  Schneckeiiklee  (Medicägo)  genannt  werden.  Eine  Art,  die  aus  Südeuropa 
stammende  Luzerne  (M.  sativa),  wird  als  Futterpflanze  im  großen  angebaut. 

4.  Blüten  mit  Pumpen-Einrichtung. 

Diese  Art  der  Bestäubung  zeigt  sehr  deuüicli  der  Hornklee  (Lotus  corni- 
culätus),  der  allenthalben  auf  Wiesen  und  Grasplätzen  seine  gelben  Blüten  ent- 
faltet. Nachdem  die  Staubbeutel  wie  bei  der  Erbse  den  Blütenstaub  entleert 


88  31.  u.  32.  Familie..  Schmetterlingsblütler  u.  Heidelcrautgewächse. 

haben,  schwellen  5 Staubfäden  keulenförmig  an.  Wird  das  Scliiffchen  nieder- 
gedrückt, so  pressen  sie  wie  der  Kolben  einer  Pumpe  einen  Teil  des  Staubes 
aus  der  Schiffchenspitze  hervor  (s.  Abb.  S.  86).  — Ganz  ähnlich  erfolgt  die  Be- 
stäubung bei  der  Lupine  (Lupinus  lüteus),  deren  Wichtigkeit  wir  bereits  erkannt 
haben;  desgleichen  bei  den  Hauheclielarteu  (Onönis),  jenen  allbekannten,  zum 
Teil  stark  dornigen  Pflanzen,  die  an  Wegrändern  und  ähnlichen  Orten  wachsen. 
Von  den  zahlreichen  ausländischen  Schmetterlingsblütlern  seien 


Blühender  Zweig  einer  australischen  Akazie  (A.  dealbäta). 

Die  Pflanze  wird  in  Italien  vielfach  angebaut,  von  wo  aus  im  Frühjahre  blühende 

Zweige  zu  uns  kommen.  (Nat.  Gr.) 
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kurz  folgende  erwähnt;  Das  Süllliolz  (Glycyrrhiza  giabra)  ist  ein  Strauch  der 
Mittehneerläiider.  Der  eingedickte  Saft  der  süßschnieckenden  Wurzel  (Name?) 
ist  als  Lakritze  bekannt.  — Die  ludig-opllanzeii  (Indigöfera)  sind  Sträucher 
und  Kräuter  der  Tropen,  aus  deren  Blättern  man  den  Indigo  gewinnt.  Dieser 
für  die  Zeugfärberei  überaus  wichtige  blaue  Farbstoff  wird  jetzt  aber  zumeist 
künstlich  hergestellt. 

A^erwandte  der  Schmetterlingsblütler:  In  den  Ländern  um  das 
Mittelmeer  wächst  der  Joluiiiiiisbrotlbauiii  (Ceratönia  süiqua).  Seine  allbekannten 
Früchte  dienen  daselbst  als  Nahrung  für  Menschen  und  Vieh.  — In  Gewächs- 
häusern ti'ifft  man  oft  jene  merkwürdigen  Pflanzen  an,  die  schon  bei  leiser  Be- 
rülirung  die  Fiederblättchen  Zusammenlegen  und  daher  Siimpflaiizeii  (Mimösa; 
s.  Abb.  S.  87)  genannt  werden.  — Die  Steppengegenden  der  heißen  Zone  sind  die 
Heimat  der  AJtazien  (Acacia),  von  denen  besonders  afrikanische  Arten  das  wert- 
volle Gummi  arabicum  liefern  (Venvendung?).  Es  sind  Bäume  und  Sträucher,  die 
mit  unserer  Robinie  große  Älinlichkeit  haben.  Wie  die  Eukalyptusarten  (s.  das.), 
die  gleichfalls  Gebiete  von  größter  Trockenheit  bewohnen,  besitzen  sie  winzige 
Blütenhüllen,  aber  zahlreiche  freistehende  und  buntgefärbte  Staubblätter. 

2.  Unterklasse.  Verwaelisenkliimenblättrige  Pflanzen  (Sympetalae). 

Pflanzen  mit  doppelter  Blutenhülle  (mit  Kelch  und  Blumenkrone).  Blumenblätter 
sind  (wenigstens  am  Grunde)  miteinander  verwachsen. 

33.  Familie.  Heidekrantgewäclise  (Ericäceae). 

1.  Unterfamilie.  Eigentliche  Heidekidiuter  (Ericeae). 

I)as  Heidekraut  (Calluna  vulgaris).  Taf.  12. 

A.  Verhreitnng’.  Auf  trockenem  Sandboden,  wie  auf  schwankendem 
Torfmoore,  auf  sonniger  Ebene,  wie  im  Schutze  des  Kiefernwaldes,  auf 
niedrigem  Hügel,  wie  auf  sturmumbrauster  Höhe  findet  sich  das  an- 
spruchslose Heidekraut.  Es  ist  über  ganz  Europa  mid  darüber  hinaus 
verbreitet  und  bildet  stets  kleinere  oder  größere  Bestände.  In  Nord- 
deutschland besonders  bedeckt  es  zahlreiche  weite  Gebiete,  die  als 
Heiden  bezeichnet  werden  (Name!). 

B.  Bedentiiiig.  Wenn  die  Sommersonne  die  Heide  fast  ausgedörrt 
hat,  brennt  der  Heidebauer  den  Pflanzen wmchs  auf  emem  Teile  seines 
Besitztums  nieder.  In  den  Boden,  der  durch  che  imtergepflügte  Asche 
einige  Fruchtbarkeit  gewonnen  hat,  sät  er  dann  das  „Heidekorn“,  den 
Buchweizen,  von  dessen  Samen  der  Heidebewohner  sich  vornehmhch 
ernährt.  Die  jungen  Triebe  des  Heidekrautes  hefern  ferner  ein  dürftiges 
Futter  für  Rinder  und  Schafe,  und  wenn  im  Spätsommer  „die  Heide 
blüht  , dann  finden  endlich  die  Bienen  des  Bauern  einen  reichgedeckten 
Ti.sch.  Heidekraut  streut  der  Heidebewohner  auch  dem  Vieh  in  die 
Ställe  und  dann  als  Dünger  auf  den  sandigen  Acker;  mit  Heidekraut 
deckt  er  das  Dach  seiner  Hütte,  und  mit  Heidetorf  erwärmt  er  im  Winter 
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die  ärmliche  Wohnung;  kurz,  che  unscheinbare  Pflanze  ist  es,  die  jene 
öden,  unfruchtbaren  Giegenden  erst  bewohnbar  macht. 

Der  Heidetorf  entsteht  aut  folgende  Weise:  Zwischen  den  verzw'eigten 
Wurzeln,  die  nahe  der  Erdoberfläche  liegen,  sowie  zwischen  den  Stämmen  und 
Zweigen,  die  sich  dem  Boden  vielfach  eng  anschmiegen,  sammeln  sich  allerlei 
Fflanzenreste , so  daß  bald  ein  dichter  Filz  entsteht.  Sterben  die  Wurzeln  und 
unteren  Stengelteile  ab,  wächst  die  Pflanze  auf  diesen  Resten  aber  weiter,  so 
wird  der  „Filz“  immer  mehr  von  der  Luft  abgeschlossen.  Was  die  Folge  dieses 
Luftabschlusses  ist,  lehrt  ein  einfacher  Versuch:  Erhitzt  man  Sägespäne  in  einer 
Retorte,  so  verkohlen  sie  wie  das  Holz  in  dem  Kohlenmeiler.  Durch  den  Luft- 
abschluß geht  nämlich  die  Verbrennung  der  Holzteile  nur  unvollständig  vor  sich. 
Es  wird  infolgedessen  Kohlenstoffangehäuft,  oder  kurz,  es  entsteht  „Holzkohle“. 
So  geht  auch  die  Zersetzung  der  Pflanzenreste  unter  der  lebenden  Heidekraut- 
decke nur  unvollkommen  vor  sich:  es  erfolgt  gleichfalls  eine  Anhäufung  von 
Kohlenstoff  und  zwar  in  der  Form  von  Torf  (vgl.  mit  Moostorf;  s.  Sumpfmoos). 

C.  Trockeiilaiidpflaiize.  Zwmr  trifft  man  das  Heidekraut  — vne 
oben  erwähnt  — auch  auf  Mooren  an;  im  aUgemeinen  aber  ist  der 
Boden,  auf  dem  es  wächst,  von  größter  Trockenheit.  Durch  welche 
Einrichtungen  ist  es  nun  in  den  Stand  gesetzt,  an  diesen  wasserarmen 
Stellen  zu  leben? 

1.  Alle  Teile  des  Heidekrautes  sind  auffallend  dürr  und 
trocken,  verdunsten  daher  auch  nur  wenig  Wasser. 

2.  Da  es  dichte  Bestände  bildet  und  sich  nur  wenig  über  den 
Boden  erhebt,  hat  es  unter  den  austrocknenden  Würden  auch  viel 
weniger  zu  leiden,  als  wenn  jede  Pflanze  einzeln  stände  und  sich  hoch 

über  die  Erde  erhöbe.  ^ i • 

3.  Das  wichtigste  Mittel  gegen  zu  starke  Verdunstung  ist  aber  m 

dem  Bau  der  immergrünen  Blätter  (2)  zu  erhheken.  Es  sind  dies 

a)  sehr  kleine  Gebilde  (s.  S.  61,  a),  die  in  vier  Längsreihen  an 
den  Zweigen  stehen  und  hinten  in  zwei  Spitzen  ausgezopn  sind. 

h)  Da  sie  ungestielt  sind  und  an  der  Oberseite  wie  ausgehöhlt 
erscheinen,  vermögen  sie  sich  den  Zweigen  eng  anzuschmiegen  und  z.  T. 
gegenseitig  zu  decken  (s.  S.  62,  b).  - An  Pflanzen  dagegen,  die  im 

windstillen  Kiefernwalde  wachsen,  findet  man 
meist  weit  größere  und  senkrecht  von  den 
Zweigen  abstehende  Blätter.  Da  diese  Pflan 
zen  zudem  keine  Blüten  tragen,  sehen  sie 
dem  Heidela-aute  nur  noch  wenig  ähnlich. 

c)  Stellt  man  durch  ein  Blatt  dünne 
Querschnitte  her,  so  sieht  man,  daß  die  Rän- 
der nach  der  Unterseite  zu  umgebogen  sind. 
Ein  solches  „Rollblatt“  bietet  der  Luft  also 
nur  die  Oberseite  dar.  Es  wird  daher  auch 
weit  weniger  Wasser  verdunsten,  als  wenn 


(iuerschiiitt  ans  dem 
Blatte  des  Heidekrautes 
(250 mal  vergr.). 
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Heidekraut  (Calluna  vulgaris). 


Heidekraut, 
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4 kleinen  rosa- 
initeinander  ver- 
größeren Kelch- 


es  ausgebreitet  wäre.  Wie  das  Mikroskop  zeigt,  l>esitzt  das  Blatt  ferner 
nur  aii^der  Unterseite  einige  Spaltöffnungen  (s.  S.  10,^  d),  die  zudem  noch 
durch  haarartige  Gebilde  nach  außen  abgeschlossen  sind. 

Die  Spaltöffnungen  münden  also  in  ehren  „wind- 
stillen Raum“.  Daher  vermag  aus  ihnen  auch  weniger 
Wasserdampf  zu  entweichen,  als  wenn  sie  sich  direkt 
ins  Freie  öffneten. 

4.  Da  das  Heidekraut  also  in  hohem  Grade  gegen 
zu  starke  Verdunstung  geschützt  ist,  kaim  es  den  trockenen 
Winter  (s.  S.  71,  c)  in  beblättertem  Zustande  wohl  über- 
dauern, oder  anders  ausgedrückt,  ein  immergrüner 
Strauch  sein  (vgl.  mit  Efeu  und  Kiefer).  Auch  die  Schnee- 
massen, die  sich  auf  ihm  ablagern,  vermögen  ihm  nicht 
zu  schaden,  denn  die  Zweige  sind  so  zäh  und  bieg- 
sam, daß  sie  sich  leicht  zu  Boden  drücken  lassen. 

Nicht  der  Strauch,  sondern  die  Erde  trägt  daher  dann 
die  Schneelast. 

D.  Blüte  (2  u.  3).  1.  Die 

farbenen  Blumenblätter,  die  unten 
wachsen  sind,  werden  von  den  4 
blättern  fast  verdeckt.  Da  diese  Blätter  aber  gleich- 
falls rosenrot  gefärbt  sind,  ist  dies  für  die  Pflanze  kein 
Nachteil.  Die  Stelle  des  Kelches  wird  wieder  durch 
4 meist  bräunhche  Blätter  ausgefüllt,  die  die  gewöhn- 
lichen Laubblätter  an  Größe  aber  weit  überti’effen. 

Aus  der  Blüte  ragt  der  Griffel  mit  der  Narbe  hervor. 

Er  ist  von  den  Beuteln  der  8 Staubblätter  umgeben, 
die  sich  an  der  Spitze  mit  Je  2 Löchern  öffnen.  Jeder 
Staubbeutel  besitzt  am  Grunde  2 Anhängsel.  Da  diese 
den  Weg  zum  Honig  im  Blütengrunde  versperren,  müssen 
.sie  von  dem  saugenden  Insekt  auch  berührt  werden. 

Sobald  cHes  aber  geschieht,  rieselt  aus  den  schwanken- 
den Beuteln  der  Blütenstaub  wie  aus  einer  Streusand- 
büchse auf  das  Insekt  herab  (5).  Stößt  das  Tier  darauf 
zweiten  Blüte  an  ilie  Narbe,  die  gerade  im  Blüteneingange  steht,  so 
wird  sie  mit  Blütenstaub  belegt  (Fremdbestäubung!).  Diese  Art  der 
Bestäubung  macht  uns  auch  verständhch,  warum  das  Heidekraut 
trockenen  Blütenstaub  besitzt,  und  warum  die  Staubbeutel  auf  ge- 
bogenen bäden  stehen,  die  schon  bei  der  geringsten  Erschütterung  ins 
Schwanken  geraten. 

2.  Obgleich  die  Blüten  verhältnismäßig  klein  sind,  ist  das  blühende 
Heidekraut  doch  weithin  sichtbar  (Bedeutung?);  denn  Jeder  Zweig 
bedeckt  sich  mit  so  vielen,  nach  einer  Seite  gerichteten  Blüten,  daß 


(Hockenheide 
(nat.  Gr.). 


m einer 
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das  Grün  der  Blätter  fast  verschwindet.  Ferner  wächst  die  Pflanze  ja 
in  großen  Beständen,  und  endlich  fällt  der  hantfarhige  Kelch 
nach  der  Bestäubung  nicht  ab  (1  u.  4).  — Ini  Schutze  des  Kelches 
reift  auch  die 

E.  Frucht.  Sie  ist  eine  kleine  Kapsel,  die  ziu-  Zeit  der  Reife  init  4 
Klappen  aufsprmgt,  so  daß  der  Wind  die  winzigen  Samen  leicht  ver- 
streuen kami  (6). 


Von  den  nächsten  Verwandten  des  Heidekrautes  sei  nur  die  Glockeu- 
Heide  (Erica  tetralix)  erwähnt,  die  auf  Torf-  und  Moorboden  gedeiht  (daher  auch 
Sumpf-H.).  Am  Ende  der  Stengel  stehen  wie  zierliche  Glöckchen  (Name!)  die 
fleischfarbigen  Blüten. 

2.  Unterfamilie.  Heideibeergewächse  (Vaccinieae).  In  lichten  Wäl- 
dern und  auf  Heiden  (Name!)  bedeckt  die  Heidelbeere  (Vaccinium  myi-tülus)  den 
Boden  oft  auf  weite  Strecken.  Gegen  die  Trockenheit  des  Standortes  ist  sie 
durch  die  lederartigen  Blätter,  die  im  Winter  aber  abfallen,  wohl  geschützt 
(s.  S.  60).  Zudem  leitet  die  Pflanze  — wie  ein  einfacher  Versuch  zeigt  — 
fast  jeden  Regentropfen,  der  sie  trifft,  zur  Hauptwurzel  herab.  Taucht  man 
einen  abgeschnittenen  Strauch  in  das  Wasser  und  hält  ihn  sodann  senkrecht  frei 
hin,  so  beobachtet  man  folgendes : Die  schräg  stehenden  Blätter  leiten  das  Wasser 
über  die  rinnenförmigen  Blattstiele  zu  den  Zweigen;  in  tiefen  Furchen,  die  sich 
von  Blatt  zu  Blatt  ziehen,  fließt  es  an  diesen  hinal)  und  sammelt  sich  am  Haupt- 


Andere  Heidekrautgewächse. 


stamme,  der  es  schließlich  der  Wurzel  zufülui. 
Die  rot  angehauchten  Blüten  gleichen  hängen- 
den Glöckchen  (Schutz  des  Blütenstaubes  gegen 
Befeuchtung!).  Die  blauschwarzen  Früchte 
(„Blaubeeren**)  dienen  dem  Menschen  als  will- 
kommene Speise.  Bestimmt  sind  sie  jedoch 
für  die  Verbreiter  der  Pflanze,  für  Drosseln  und 
andere  Waldvögel  (s.  S.  49,  a).  Die  Preisel- 
beere (V.  vitis  idsea)  findet  sich  oft  in  der  Ge- 
sellschaft der  Heidelbeere,  überdeckt  jedoch 
auch  Bergrücken.  Wie  das  Sammeln  der  Heidel- 
beeren , so  bildet  auch  das  der  roten  Preisel- 
beeren für  viele  Gegenden  eine  wichtige  Er- 
werbsquelle. — Ein  überaus  zierliches  Pflänz- 
chen ist  die  3Ioosbeere  (V.  oxycöccus),  deren 
schwache  Stämme  besonders  zwischen  Toif- 


nioos  dahinkriechen. 
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Ficlitenspargel. 

1.  blühende 
Pflanze  mitWur- 
/.  zelstock  u.  jünge- 
ren Trieben. 

2.  oberirdischer 
•'"  Teil  des  Stengels 
z.  Z.  der  Frucht- 
reife. Der  Wind 
bläst  die  Samen 
aus  den  Kapseln. 


er  genötigt,  wie  z.  B.  die  Hopt'enseide  (s.  daS. 
seine  Nahrung  in  „fertiger  Form“  aufzunehmen. 

Der  korallenförniige  Wurzelstock  sitzt  jedoch 
der  Wurzel  anderer  Pflanzen  nicht  auf.  Da- 
gegen zeigt  das  Mikroskop,  daß  er  mit  Pilz- 
fäden in  innigster  Verbindung  steht:  ihnen  ent- 
zieht der  Fichtenspargel  alle  Stoffe,  die  er  zum 
Leben  und  Wachstum  nötig  hat.  Der  Stengel 
trägt  schuppenförmige  Blätter  und  ist  am  oberen 
Ende  abwärts  geneigt.  Nachdem  die  hier  be- 
findlichen Blüten  bestäubt  sind,  richtet  er  sich 
aber  empor.  Dadurch  werden  die  Fruchtkapseln 
senkrecht  gestellt,  so  daß  der  Wind  die  staub- 
förmigen Samen  heraus  blasen  kann. 

4.  Unterfamilie.  Alpenrosenge- 
wächse (Rhodöreae).  Eine  herrliche  Zier  der 
Alpenberge  bilden  die  Alpeiu'oseii  (Rhododen- 
dron). Es  sind  niedrige  Sträucher  mit  immer- 
grünen Blättern  imd  roten,  röhrenförmigen 
Blüten.  — Zahlreiche  ausländische  Alpenrosen 
zählen  gleich  den  farbenprächtigen  Azaleen 
(Azälea)  zu  unseren  beliebtesten  Topfpflanzen. 

33.  Familie.  Sehlüsselblumen-Gewächse 

(Primuläceae). 

Alle  Blütenteile  5-zählig.  Fruchtknoten  1-fächerig 
mit  nuttelständigem  Samenträger  und  einfachem 
Griffel.  Frucht  eine  Kapsel. 

Die  duftende  Schlüsselblume  (Primula 
officiaalis).  Taf.  13. 

A.  Eine  Frühlingspflanze.  Wenn 
die  Schlüsselblume  auf  der  Wiese  wieder 
blüht,  so  ist  der  Frühling  endhch  da.  Die 
freuncUiche  Blume  ist  gleichsam  der  Sclilüs- 
sel,  der  den  Himmel  des  Frühlings  öffnet. 

Daher  wird  sie  auch  treffend  Schlüssel- 
blume oder  Himmelschlüsselchen  genannt. 

„Primel“  heißt  sie,  weil  sie  ein  Erstling 
unter  den  Blumen  ist  (primula  ist  die  Ver- 
kleinerung von  prima,  die  erste).  — Die 
Schlüsselblume  vermag  so  früh  im  Jahre 
zu  erscheinen;  denn  sie  ist 

1.  eine  ausdauernde  Pflanze,  die  während  des  Vorjahres  in  dem 
unterirdischen  Stamme  oder  Wurzelstocke  (1)  reichlich  Baustoffe  auf- 
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gespeichert  hat.  Es  ist  (hes  ein  kurzes,  dickes,  init  zahlreichen  Wurzeln 
und  Blattresten  besetztes  Gebilde,  das  sich  in  jedem  Jahre  am  oberen 
Ende  lun  ein  Stück  verlängert,  während  es  am  entgegengesetzten  Ende 
allmählich  ahstirht. 


2.  Die  jungen  Blätter  (2  und  3)  stehen  senkrecht,  und  ihi-e 
Flächen  sind  nach  der  Unterseite  zu  beiderseits  eingerollt;  beides  Schutz- 
mittel gegen  das  Vertrocknen  (s.  Roßkastanie  und  Veilchen).  Eine  gleiche 
Bedeutung  hat  auch  die  Runzelung  der  Blattfläche.  Wollen  vir  Wäsche 
trocknen,  so  lassen  wir  sie  nicht  etwa  zusammengeknittert  hegen,  sondern 
hängen  ke  auf;  denn  ein  feuchter  Körper  verhert  umso  mehr  Wasser 
durch  Verdunstung,  je  mehr  er  von  der  Luft  umspült  wird.  Da  ein  ge- 
runzeltes Blatt  dem  Winde  nun  eine  geringere  Fläche  darhietet  als  ein 
gleich  großes,  aber  vollkommen  ausgehreitetes,  so  vird  es  unter  denselben 
Verhältmssen  auch  weniger  Wasser  verdunsten  als  dieses.  — Größer 
geworden,  verlassen  die  Blätter  die  senlvrechte  Stellung;  die  eiförmigen, 
am  Blattstiele  herahlaufenden  Blattflächen  breiten  sich  aus,  und  ihre 


Runzelung  verschwindet. 

B.  Von  der  Blüte.  1.  Blütenstand.  Aus  der  Mtte  der  Blatt- 
rosette erhebt  sich  ein  blattloser  Stengel  (ein  sog.  Schaft),  der  am  Ende 

eine  Dolde  (s.  S.  55,  5a)  gestielter  Blüten  trägt. 

2.  Einzelblüte  (4—7).  Der  röhrenförmige,  5- 
zipfehge  Kelch  mngibt  den  unteren  Teil  der  dotter- 
gelben Blumenkrone.  Sie  hat  die  Form  einer  langen 
Röhre,  die  sich  oben  glockenförmig  erweitert  und  in 
5 Zipfel  gespalten  ist.  Diese  Zipfel  sind  sowohl  hier, 
wie  bei  dem  Kelche  ein  deuthches  Zeichen  dafür,  daß 
beide  Blüteiiteile  durch  Verschmelzung  ebenso  vieler 
Blätter  entstanden  sind  („Verwachsenhlumenhlättrige 
Pflanzen“).  Da,  wo  che  Blumemühre  sich  etwas  erwei- 
tert,  sind  ihr  (Ue  5 Staubhlätter  eingefügt  Der  kugelige  pucht- 
knoten  setet  sieh  in  einen  Griffel  fort,  der  m einer  knöpf  förmigen 


Blüteiijyrimdriß 

der 

Schlüsselblume. 


\A 


Narbe  endigt.  . pi  j 

3.  Bestäubung,  a)  Die  Bestäiiher  werden  durch  den  Duft  und 
die  leuchtende  Färbung  der  Blüten  angelockt  Auf  der  be- 

sitzen die  Zipfel  der  Bluuienkroiie  je  einen  orangelarbeuen  Streifen,  der 
Sch  Lch  d2  Eingänge  zur  Blütenröhre  hinzieht  Ähn  iche  Zeictamgen 

finden  sich  bei  zahlreichen  anderen  Bluten  (Beispiel  .).  Hoiiic- 

Insekten  vielleicht  den  Weg  zum  Könige  zeigen,  werden  sie  als  ,Hoiii„ 

oder  Saftmale“  bezeichnet.  ■ 

b)  Der  Honig  ivird  am  Grunde  der  laugen,  engen  Blutenrohre  ab- 
geschieden Dahef  ist  er  auch  nur  von  den  langrusseligen  Hinnmeln 
und  Faltern  zu  erreichen. 
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Duftende  Schlüsselblume  (Primula  officinalis). 


• Schlüsselblume. 
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c)  In  den  Weg,  der  zum  Honig  führt,  sind  die  Staubblätter  und 
die  Narbe  gestellt.  Sie  müssen  daher  beim  Saugen  gestreift  werden. 
Die  Insekten,  denen  der  Honig  zugängig  ist,  sind  also  auch  die  Bestäuber 
der  Pflanze. 

Untersucht  man  die  Blüten  mehrerer  Schlüsselblumen  genauer,  so  entdeckt 
man  eine  merkwürdige  Verschiedenheit:  Man  findet  zahlreiche  Pflanzen,  deren 
Blüten  sämtlich  lange  Griffel  besitzen,  und  bei  denen  die  Staubblätter  in  der 
Mitte  der  Blumenröhre  eingefügt  sind  (4  und  6);  daneben  trifft  man  aber  andere, 
bei  denen  die  Griffel  kurz  sind,  die  Staubblätter  dagegen  am  oberen  Ende  der 
Blütenröhre  stehen  (5  und  7).  Daher  unterscheidet  man  eine  langgriff elige 
und  eine  kurzgriffelige  Form  der  Sclilüsselblume. 

Was  ist  die  Folge  dieser  ,,Verschiedengrifflichkeit“  (Heterostyhe) ? Saugt 
z.  B.  eine  Hummel  an  einer  langgriffeligen  Blüte  (6),  so  muß  sie  mit  dem  Kopfe 
die  Narbe,  mit  der  Mitte  des  Rüssels  dagegen  die  Staubbeutel  berühren.  Hält 
die  Hummel  darauf  bei  einer  kurzgriff eligen  Blüte  Einkehr  (7),  so  berührt  sie 
hier  umgekehrt  mit  dem  Kopfe  die  Staubblätter,  mit  der  Rüsselmitte  dagege^ 
die  Narbe.  Da  sie  nun  von  der  ersten  Pflanze  an  derselben  Rüsselstelle  Blüten- 
staub mitgebracht  hat,  so  muß  sie  eine  Bestäubung  der  2.  Blüte  herbeiführen. 
Fliegt  darauf  die  Hummel,  am  Kopfe  mit  Blütenstaub  beladen,  wieder  zu  einer 
langgriffeligen  Blüte  (6),  so  muß  sie  diese  gleichfalls  bestäuben:  kurz,  sie  wird 
den  Staub  von  der  langgriffeligen  Form  zur  loirzgriffeligen  und  umgekehrt  tragen, 
also  fortgesetzt  Fremdbestäubung  beider  Formen  herbeiführen. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  diese  seltsame  Einrichtung?  Bringt  man 
Blütenstaub  auf  die  Narbe  derselben  Blütenform,  so  enüvickeln  sich  nur  wenige 
Samen,  aus  denen  (ausgesät)  schwächliche  Pflanzen  liervorgelien ; ahmt  man  aber 
die  Tätigkeit  der  Insekten  nach,  d.  h.  bringt  man  Staub  der  langgriffeligen  Form 
auf  die  Narbe  der  kurzgriffeligen  und  umgekehrt,  so  bilden  sich  zahlreiche 
Samen,  aus  denen  sich  kräftige  Pflanzen  entwickeln.  Die  Verse hieden- 
griffligkeit  ist  also  eines  jener  mannigfaltigen  Mittel  (gib  andere 
an!),  derer  sich  die  Natur  bedient,  um  Fremdbestäubung  herbei- 
zuführen. 

C.  Toll  der  Frucht.  1.  Die  Frucht  (Fruchtknoten)  ist  eine  Kapsel 
(8),  deren  Wand  aus  5 Fruchtblättern  gebildet  ist.  Durchschneidet  man 
sie  senkrecht  (5),  so  sieht  man,  daß  der  verlängerte  Fruchtstiel  in  den 
Hohlraum  ragt,  daseihst  kugelig  angeschwollen  ist  und  zahlreiche 
Samen  trägt. 

2.  Im  Schutze  des  Kelches,  der  hart  und  derb  wird,  reift  die  Fiaicht 
heran.  Schließhch  öffn.et  sie  sich  an  der  Spitze  mit  10  Zähnen  nnd 
übelläßt  es  dem  Winde,  die  Samen  auszustreuen  (9).  Damit  letzteres 
nüt  Erfolg  geschehen  kann,  haben  sich  che  Blütenstiele  bereits  nach  dem 
\ erblühen  senkrecht  empor  gerichtet  (was  würde  geschehen,  wenn  sie 
ihre  ursprünghehe  Stellung  beihehieltenV)  und  sind  vde  der  Schaft  zn 
festen,  elastischen  Gebilden  geworden:  der  Fruchthestand  stellt  also  eine 
Schleuder  einfachster  Art  dar.  Die  nach  oben  geöffneten  Fruchtkapseln 
schließen  sich  hei  Eintritt  feuchter  Witterung,  indem  sich  die  Zähne  ein- 
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wärt«  krüimiieii  (vergl.  mit  Stein -Nelke).  Die  kleinen  Samen  haben 
gleich  denen  des  Klatschmohns  (s.  das.)  eine  ranhe  Obeiiläche. 


Andere  Schlüsselbliiineiigewäehse. 

Mit  der  duftenden  Schlüsselblume  stimmt  die  liohe  Sch. 
(P.  elätior)  in  allen  Stücken  überein.  Sie  wächst  jedoch  aut 
feuchterem  Grunde , ist  etM'^as  größer  als  jene  und  besitzt 
geruchlose,  schwefelgelbe  Blüten.  Von  ihr  stammt  die  bunt- 
blütige  Garten -Primel  ab.  — Die  dickblättrige  Garten- 
Aurikel  ist  der  Abkömmling  zweier  Alpen -Primeln.  — Eine 
allgemein  bekannte  Topfpflanze  ist  die  chinesische  P.  (P.  sinen- 
sis). - — Über  den  Spiegel  stehender  Gewässer  hebt  die  Wasser- 
feder (Hottönia  palustris)  ihre  weißen,  oft  rosem’ot  ange- 
hauchten Blüten  empor,  die  gleich  denen  der  erwähnten 
Schlüsselblumen- Alien  „verschiedengriffelig“  sind.  — Unter  der 
Ackcrgauclilieil,  Saat  und  auf  Brachäckern  wäclist,  der  Vogelmiere  sehr  ähnlich 
geöffnet.  (Vergr.)  ( „ rote  Miere “ ) , der  Ackergauchheil  (Anagällis  aiwensis).  Aus  der 

ziegelroten  Blüte  entsteht  eine  kuge- 
lige Kapsel,  deren  obere  Hälfte  sich 
bei  der  Reife  wie  ein  Deckel  ablöst. 
— Auf  feuchten  Wiesen  und  an  ähn- 
lichen Orten  entfaltet  das  Pfennig- 
kraut (Lysimächia  nummuläria)  sei- 
ne großen,  gelben  Blüten.  — Der 
nächste  Verwandte  des  Pflänzchens 
ist  der  oft  mehr  als  meterhohe  Gilb- 
weiderich (L.  vulgaris),  der  in 
Weidenbeständen  (Name!)  und  an 
anderen  nassen  Stellen  gedeiht. 
Einen  prächtigen  Schmuck  feuchter 
Wälder  und  schattiger  Matten  der 
Voralpen  bildet  das  Alpenveilchen 
(Cyclamen  europseum),  das  gleich 
anderen  Arten  eine  unserer  belieb- 
testen Topfpflanzen  geworden  ist. 
Aus  dem  scheibenförmigen  Knollen- 
stamme („Erdscheibe“)  erheben  sich 
schöngeformte,  weißgefleckte  Blätter, 
sovde  zahlreiche  nickende,  rote  und 
duftend?  Blüten. 


Frucht  vom 


Alpenveilchen  (etwas  verkl.). 


34.  Familie.  Grasnelken 

(Plumbaginäceae). 

Die  gemeine  Grasnelke  (Armeria 
vulgaris)  bewohnt  trockene  Gras- 
plätze und  andere  deraitige  Orte. 
Daher  finden  wir  bei  ilir  wie  bei 


Sclilüsselblumengewächse.  Grasnelke,  ölbanmgewäclisc. 
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der  überaus  älinlichen  Steiniielke  (Name?)  eine  selir 
tiefgehende  Wurzel  und  schmale,  grasartige  Blätter. 

Die  kleinen,  rosafarbenen  Blüten  (beschreibe  sie!) 
sind  zu  ansehnlichen  Köpfen  gehäuft,  die  von  je 
einem  hohen  Blütenschafte  empor  gehoben  werden 
(Bedeutung?).  Unterhalb  des  Köpfchens  stehen  einige 
Hüllblättclien,  deren  obere  Abschnitte  die  Blüten  vor 
dem  Entfalten  wie  ein  Kelcli  schützend  umgeben, 
und  deren  untere  Abschnitte  zu  einer  häutigen 
Scheide  verwachsen  sind.  Der  bleibende  Kelch  bildet 
einen  kleinen  Fallschirm,  so  daß  die  Frucht  leicht 
durch  den  Wind  fortgetragen  werden  kann  (Bedeu- 
tung?). 

35.  u.  36.  Farn.  Ölbaum-  und  Enziang-ewächse 

(Oleäceae  u.  Gentianäceae). 

1.  ölbaumge wäclise.  Der  Flieder  (Syringa 
vulgaris),  dessen  Heimat  das  südöstliche  Europa  ist, 
u'ird  als  Strauch  oder  Baum  in  Gärten  und  Anlagen 
überall  gern  angepflanzt.  Während  er  bei  uns  genötigt 
ist,  im  Herbste  die  großen,  herzförmigen  Blätter  ab- 
zuwerfen (s.  S.  71,  c),  bleibt  er  im  warmen  Süden  das 
ganze  Jahr  hindurch  belaubt.  Die  Blüten  (beschreibe 
sie!)  sind  an  sich  zwar  klein;  da  sie  aber  große 
Sträuße  bilden,  einen  angenelinien  Duft  aushauchen 
und  sehr  honigreich  sind,  werden  sie  trotzdem  fleißig 
von  Insekten  besucht.  Die  reife  Kapsel  öffnet  sich 
mit  2 Klappen,  so  daß  der  Wind  die  Samen  ausstreuen  und  verweheJi 
kann.  Letzteres  geschieht  umso  eher,  als  die  leichten,  flachgedrückten  Ge- 
bilde von  einem  Flügelrande  umgeben  sind.  Häufiger  jedoch  als  durch  Samen 
pflanzt  sich  der  Flieder  durch  Schößlinge  fort.  — In  erhöhtem  Maße 
findet  sich  diese  Vermehrungsweise  beim  Lig'U.ster  oder  der  Raiiiweirte 
(Ligüstrum  vulgäre).  Daher  eignet  sich  die  Pflanze  vortrefflich  zur  Anlage 
..lebender  Hecken“.  Aus  den  weißen  Blüten,  die  nach  Bau  und  Häufung  denen 
des  Flieders  gleichen,  entwickeln  sich  scliwarze  Beeren,  die  für  zahlreiche  Vögel 
eine  willkommene  Speise  bilden  (s.  S.  49).  — Die  Esclie  (Fräxinus  excelsior) 
findet  sich  in  Wäldern  und  Anlagen  oft  als  ein  meiir  denn  30  m hoher  Baum 
mit  einer  mächtigen  Krone  und  unpaarig  gefiederten  Blättern.  Die  Bestäubung 
wird  wie  bei  den  meisten  Waldbäumen  durcli  den  Wind  vermittelt  (s.  Haselnuß). 
Daher  blülit  die  Esclie  auch  vor  der  Entfaltung  des  Laubes  und  l)esitzt  selir 
«,‘infach  gebaute  Blüten  (beschreibe  sie!),  die  entweder  nur  einen  Stempel,  oder 
zwei  Staul)blätter,  oder  beide  Blütenteile  zugleicli  enthalten.  Der  Wdiul  besorgt 
aucli  die  Verbreitung  der  flachen,  geflügelten  Früclite.  Eine  Spielart  der  Esche 
mit  liängenden  Zweigen  ist  die  bekannte  Traueresche  (Verwendung?). 

Eines  der  wichtigsten  Gewächse  der  Mittelmeerländer  ist  der  Öl-  oder 
Oliveiiltaiiiii  (Olea  (uiropcca).  Er  erreicht  ein  selir  liolies  Alter  und  ähnelt  mit 
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Friiclitstand 
der  Grasnelke; 

der  Wind  verweht  soeben 
einige  Früchte.  H.  Hüll- 
blättchen, die  unten  die 
Scheide  S.  bilden 
(nat.  Gr.). 

Rechts  unten  zwei  Früchte, 
etwa  3 mal  vergr. 
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.seinem  liohlen  Stamme,  den  spairigen  Ästen  und  schmalen  Blätt(?vn  einem  Weiden- 
baume in  lioliem  Giude.  Da  ev  eine  lange  SommevdüiTe  zu  überstehen  hat,  ist 

seinimmergrünesLaub 
lederartig  (s.  Orange) 
und  zudem  dicht  mit 
schuppenförmigen 
Haaren  bedeckt.  Die 
Blüten  gleichen  nach 
Färbung , Bau  und 
Häufung  ganz  denen 
des  Ligusters.  Die 
pflaumenähnliclien 
Steinfrüchte  liefern 
ausgepreßt  das  wert- 
volle Oliven-  oder 
Baumöl.  Die  besseren 
Olsorten  dienen  als 
Speiseöl  („Provencer- 
öl“,  weil  besonders  in 
der  Provence  geAvon- 
nen) ; die  geringeren 
AA'erden  zur  Herstel- 
lung A'on  Seifen,  so- 
A\de  als  Brenn-  und 
Schmieröle  veiavendet. 
Das  feste  und  schön 
geaderte  Holz  Avird 
Amm  Drechsler  hoch 
geschätzt.  Es  ist  da- 
her nicht  zu  verAA-un- 
dern,  daß  der  Baum 
schon  seit  dem  Alter- 
tume  in  hohem  An- 
sehen steht.  Ein  ZAveig 
von  ihm  gilt  noch 
heute  als  ein  Sinnbild 
des  Friedens  (Taube 
Noahs!). 

IHülicndcr  ZAveig  vom  (Hhmimc.  2 Enziange- 

Daneben  eine  geöffnete  Frucht  (iiat.  &r.).  ^yäclise.  Die  zahl- 

reichen Euziauarteii  (Gentiana),  die  zumeist  prächtig  bhuie  Röhrenblüten  be- 
sitzen sind  vorwiegend  Gebirgspflanzen.  Die  bitteren  urzeln  mehrerei  Ai  tn 
‘Tn  lor  Heilkunde  und  zur  Bereitung  des  Enzianbranntwemes  verwendet. 
I,  ■ !e„  amlt„  T,.u«o,„lguldenk™ut  (E.ytlnÄa 

ca-ntt?.!)  sei,,;  zierlid„'„.  .osatal,,.,,»,,  lilüt,.,,.  .Ii„  siel.  ato„.  s » 

w:,,.™  »i«  ..„.uc,  ,vi„  <„»  E,..ia,„v.„.e„,  v,.,., 
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Gliodor  nahe  verwandter 
Familien.  Am  Boden  lichter  Wälder 
kriecht  das  IiniiKM’gTÜn  (Vinca  minor) 
dahin.  Das  blaubliihende  Pflänzchen, 
das  auch  in  Gärten  angepflanzt  wird, 
liat  wie  der  Efen  (s.  das.)  immergrünes 
(Name!),  Imlerartiges  Lanb.  — Gleiche 
Blätt('r  (s.  Orange)  hat  auch  der  Ole- 
aiidov  (Nerinm  oieänder).  Der  aus  Süd- 
europa stammende  Zierstrauch  enthält 
in  allen  Teilen  ein  scharfes  Gift.  — 

Weit  stärker  allerdings  ist  das  Gift 
(Strychnin),  das  aus  den  Samen  des  ostindisclien  Brecliiuißhaumcs  (Stryclinos 
nnx  vomica)  gewonnen  wird.  Es  ist  ein  wichtiges  Heilmittid,  dient  aber  auch 
zur  Vertilgung  von  Raubtieren,  Mäusen  und  anderen  Schädlingen. 


Stengelloser  Enziau  (G.  äcauli.s;  vcrkl. 


37.  Familie.  Wmdeng-ewäclise  (Convolviüäceae). 

Die  Ackerwindc  (Convolvulus  arven.sis). 

1.  Ein  ivintleiidcs  Unkraut,  a)  Die  Ackerwinde  findet  sich  als 
lästiges  Unkraut  überall  auf  Ackern  (Name!)  und  in  Gärten,  wächst  ebenso 
gern  aber  auch  an  Wegen,  auf  Schutthalden  und  an  ähnlichen  Stellen. 

h)  Ihr  dünner,  iveitverzweigter  unterirdischer  Stamm  (Wurzel- 
stock) durchzieht  den  Boden  sehr  tief  und  sendet  in  noch  tiefere  Erdschich- 
ten lange  Wurzeln  hinab.  Infolgedessen  vermag  die  zarte  Pflanze  selbst 
auf  dürrem  Grunde  zu  leben  und  ist  außerordentlich  schwer  auszurotten. 


c)  Die  Stengel  sind  so  lang 
])orrichten  können.  vSolange  die 
beschattet  wird,  bleiben  die  Stengel 
am  Boden  liegen.  Sobald  dies  aber 
geschieht,  um-windet  (Name!)  che 
Pflanze  genau  wie  die  Bohne 
(s.  das.)  fremde  Gegenstände  und 
klettert  zum  Lichte  empor. 

d)  Bei  gleichmäßiger  Behch- 
tung  sind  die  pfeilförmigen  Blät- 
ter auch  gleichmäßig  um  den 
windenden  Stengel  geordnet;  hei 
ungleichmäßiger  dagegen  ist  die 
Blattstellung  mannigfach  gestört. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  Blätter 
liegender  Stengel.  Da  .sie  nur  von 
oben  belichtet  werden,  haben 
sich  die  langen  Blattstiele  alle 
senkrecht  gestellt,  .so  daß  die  Blatt- 
flächen in  einer  Ebene  liegen. 


und  schwach,  daß  sie  sich  nicht  eni- 
Winde  von  Nachbarpflanzen  nicht 


IJIilte  der  .Vckonvimlo  (:2'/,,m;il  vcrgr.). 
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2.  Von  der  Blüte  und  der  Friielit.  a)  Die  langen  Blütenstielc 
tragen  1 — 3 Blüten  und  ebenso  viele  Paare  win/iger  Nebenblättchen, 
die  weit  unter  dein  kurzen,  fünfzipfeligen  Kelche  stehen.  Die  trichter- 
förniige  Blumenkrone  lockt  durch  bunte  Färbung  (gib  sie  näher  an!)  und 
zarten  Duft  zahlreiche  Insekten  herbei.  Der  Honig  wird  von  einem  orange- 
farbenen Polster  unter  dem  Fruchtknoten  abgeschieden.  Er  ist  jedoch 
den  Besuchern  nicht  ohne  weiteres  zugängheh.  Die  Fäden  der  5 Staub- 
blätter sind  nämlich  am  unteren  Teile  so  stark  verbreitert  und  legen 
sich  weiter  oben  so  dicht  an  den  Griffel,  daß  nur  5 enge  Zugänge  zum 
Honige  vorhanden  sind.  An  den  zusammenstoßenden  Seitenwänden  sind 
sie  aber  mit  kleinen  Stacheln  besetzt.  Wollen  die  Tiere  Honig  saugen, 
so  müssen  sie  den  Rüssel  durch  eine  jener  Öffnungen  stecken.  Dabei 
muß  sich  aber  wenigstens  jedes  größere  Lisekt  mit  Blütenstaub  beladen; 
denn  die  violetten  Staubbeutel  öffnen  sich  nach  außen.  Streift  das  lier 
den  anhaftenden  Staub  an  einem  der  beiden  weit  gespreizten  Narben- 
äste ab,  so  erfolgt  Selbstbestäubung.  Geschieht  dies  erst  beim  Besuche 
einer  zweiten  Bliite,  so  tritt  Fremdbestäubung  ein. 

b)  Gegen  Aliend  schließt  sich  die  Blüte.  Da  sie  jetzt  keinen 
Besuch  mehr  „wünscht“,  hört  sie  auch  auf  zu  duften.  Bei  Regenwetter 
öffnet  sie  sich  gar  nicht  (Bedeutung?). 

c)  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel.  Bei  der  Reife  springt  sie  mit 
2 Klappen  auf,  so  daß  der  ind  die  Samen  ausschiitteln  kann. 


Andere  Wiudeiigewächse. 

Die  ZiiuiiAviiide  (C.  sei)ium)  umspinnt  besonders  an  feuchten  Orten  Büsche 
und  Zäune.  Sie  ist  von  der  Ackerwinde  leicht  durch  die  großen  NebenbLittei 
zu  unterscheiden,  die  unmittelbar  unter  dem  Kelche  stehen.  Ihr  Hauptbestäuber 
ist  der  AMndensclnvärmer.  Da  er  erst  in  der  Dämmenmg  zu  fliegen  beginnt, 
schließt  sich  die  Blüte  nachts  nicht  Und  besitzt  eine  Färbung  (schneeweiß),  die 
selbst  im  Dunkeln  auffällig  ist  (vgl.  mit  Wald-Geißblatt).  — Die  V'inde,  die  wir 
<rern  zur  Bekleidung  von  Lauben  u.  dgl.  verwenden,  und  die  uns  durch  präch- 
tige, wechselvolle  Blütenfarbe  erfreut,  ist  die  Purpurwiiide  (C.  oder  Ipoiiußa 
purpürea).  Sie  stammt  aus  Nordamerika.  — Ein  Windengewachs  ist  auch  die 
Batate  oder  süße  Kartoll'el  (Impomdea  batätas),  deren  A urzelknollen  in  allen 

Tropenländern  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  bilden. 

Das  Dickicht,  das  vom  Hopfen,  von  Weiden  und  Brennesselii  gebildet 
wird,  ist  nicht  selten  von  der  Hopfeiiseide  (Güscuta  eiiropiea);  gänzlich  um- 
sponnen („Teufelszwirn“).  Die  blaßroten,  fadenförmigen  Stengel  (.,Seide  ) 
tragen  zahlreiche  Knäuel  kleiner  Blüten  und  entbehren  der  Blatter,  ja  sogai 
des  Blattgrüns.  Nun  ist  aber  das  Blattgrün  derjenige  Körper  (s.  den  etzten 
Abschnitt  des  Buches!),  der  unter  Mithilfe  des  Sonnenlichtes  alle  die  Stoffe  be- 
reitet, derer  die  Pflanze  zum  Leben  und  Wachstum  bedarf.  Die  Hopfenseide  ist 
daher  auch  nicht  imstande,  diese  Stoffe  herzustellen;  sie  muß  sie  demnac  i 
anderswo  hernehmen.  Die  zahlreichen  kleinen  Anschwellungen,  die  sich  an  de 
Steiimdn  finden,  treiben  in  die  „WiHspflanze“  je  einen  kleinen  Zapfen.  Mit 


Ackenvimlo.  Anden^  Wimlenftewäohse.  Schwarzwurz. 
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Hilfe  dieser  „Saugwärzchen“  ent- 
zieht die  Hopfeiiseiile  wie  mit  ebenso 
vielen  Schröpfköpi'chen  den  befal- 
lenen Pflanzen  jene  Stoffe:  sie  nährt 
sich  also  auf  Kosten  anderer  Wesen ; 
sie  ist  ein  Schmarotzer  (Parasit). 
Den  Clewächsen,  die  sie  umstnekt, 
fügt  sie  daher  großen  Schaden 
zu.  Ja,  es  ist  nichts  seltenes,  daß 
sie  die  Ernte  von  Hopfen-  und  Hanf- 
feldern teilweise  oder  ganz  ver- 
nichtet. — Gleiches  Unheil  richtet 
die  ihr  ganz  ähnliche  Kleeseide  (C. 
epithymum)  auf  Klee-  und  Luzerne- 
feldern an,  und  Flachsfelder  werden 
von  der  Flaclisseide  (C.  epüinum) 
oft  gänzlich  verwüstet.  Durch  Ab- 
mähen der  befallenen  Pflanzen,  be- 
vor die  Schmarotzer  noch  Sa- 
men angesetzt  haben,  läßt  sich 
dem  Übel  allein  Einhalt  tun. 


zer- 


Hopl'enseide.  1.  Auf  einer  Hrennossel  schmarotzend  (nat.  Gr.). 
2.  Ein  Stengel,  der  einen  llopfenstengel  nmscidnngen  und  in 
diesen  vSaugwär/.cheii  g<  trielion  liat  (etwa  lOinal  vergr.). 


38.  Familie.  Rauhblättrig-e 
Gewächse  (Asperifoliäceae). 

iMeist  rauhaarige  Pflanzen.  Kelch,  Blu 
menkrone  und  Staubblätter  5-zähli 
Frücht  eine  in  4 Teilfrüchtchen 
fallende  Spaltfrucht. 

Die  Scliwarzwurz;  (Sy'raphytuin 
officinale).  Taf.  14. 

A.  Standort 
und  Wurzel.  Die 

Schwarzwurz  ist  auf 
nassen  Wuesen,  so- 
wie an  Gräben  und 
Bächen  häufig  an- 
zutreffen. Da  sie 
also  auf  lockerem 
Boden  wächst  und 
zudem  nicht  selten 
die  Höhe  von  1 m 
erreicht,  so  muß  sie 
im  Untergründe  si- 
cher „verankeil.‘‘ 
sein.  Darum  setzt 
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sich  der  kurze  unterirdische  Stamm  (Wurzelstock)  in  eine  starke, 
tiefgehende  Wurzel  fort,  die  im  oberen  Teile  meist  noch  kräftige  Seiten- 
wnrzeln  anssendet.  Die  unterirdischen  Teile  .sind  außen  schwarz  gefärbt 
(Schwarzwurz!)  rmd  wurden  früher  fiir  ein  Heilmittel  bei  Knochenbriicheii 
gehalten  („Beinwnrz‘‘). 

H.  Stciig’cl  und  Blätter.  Aus  einem  Büschel  großer  Blätter  des 
unterirdischen  Stammes  erheben  sich  ein  oder  mehrere  verzweigte  Sten- 
gel, die  gleichfalls  Blätter  tragen  (1). 

I.  Belichtung.  Obgleich  die  oberen  Blätter  näher  beieinander 
stehen  als  die  unteren,  werden  doch  alle  des  notwendigen  Sonnenlichtes 
teilhaftig;  denn  sie  nehmen  erstlich  von  unten  nach  oben  an  Größe 
allmählich  al).  Ferner  sind  die  grundständigen  und  unteren  Stengel- 
blätter gestielt,  während  die  oberen  der  Stiele  entbehren,  also  sitzend 
sind.  Und  endlich  stehen  sämtliche  Blätter  am  Stengel  in  einer  Schrau- 
benlinie. (Dies  ist  deutlich  zu  sehen,  wenn  man  um  den  Stiel  eines 
der  unteren  Stengellilätter  einen  Faden  bindet,  den  man  zum  2.,  3. 
Blatte  usw.  führt.) 

2.  Wasserableitung.  Träufelt  man  auf  die  Blätter  eines  abge- 
schiüttenen  Stengels  Wasser,  so  fließt  es  am  unteren  Stengelende  in 
einem  starken  Strome  ab.  Das  Wasser  wird  also  Avie  beim  Raps  nach 
innen,  d.  h.  der  HauptAvurzel  zu  abgeleitet  (s.  S.  13,D).  Dies  geschieht, 
weil  die  Blätter  am  Stengel  schräg  aufwärts  stehen,  _weü  sie  zum 
größten  Teil  die  Form  von  Rinnen  besitzen,  und  weil*  die  Blatt- 
flächen an  den  Stielen  und  dem  Stengel  her  ab  laufen,  also  ein  Ab- 


springen der  Wassertropfen  verhindern. 

3.  Behaarung.  Alle  grünen  Teile  sind  dicht  mit  Borsten  bedeckt 
(„rauhblättrige  Gewächse“).  Diese  stechenden  Gebilde  sind  mehr  oder 
Aveniger  rückAvärts  (dem  Boden  zu)  gerichtet  und  von  doppelter  Form; 
neben  sehr  großen,  mehr  geraden  finden  sich  kleinere  A'on  der  Gestalt 
eines  Gemshornes  (Fig.  2;  etAva  TOfache  Vergrößerung). 

Welche  Bedeutung  die  Borsten  für  die  Pflanze  haben,  zeigen  fol- 
(Tende  einfache  Versuche:  Setzt  man  eine  Garten-  oder  V einbergschnecke 
auf  den  Stengel  der  SclnvarzAVurz,  so  beAvegt  sich  das  Tier  sehr  un  le- 
holfen  fort  und  verläßt  den  gefahrvollen  Boden  sobald  als  moghe  i. 
Die  langen,  scharfen  Bonsten  dringen  ihm  Avie  Lanzenspity.en  m die 
AA^eicho  „Kriechsohle“,  und  die  gemshornartigen  niogen  wohl  schnieiz 
hafte  Wunden  reißen!  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Schnecken, 
Avenn  man  ihnen  die  Pflanze  als  Futter  vorsetzt.  Schueidet  man  abe 
von  einem  sonst  unverletzten  Blatte  ein  Stück  ab,  so  wird  soioit 
verzehrt,  weil  man  den  Tieren  einen  Angriffspunkt  geschaffen  hat. 
Dasselbe  ist  an  Blatt-  oder  Stengelteilen  zu  beobachten  die  Aoriiei  i 
einem  Mörser  zerrieben  wurden:  ein  deutlicher  Beweis,  daß  aau 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 
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Schwarzwurz  (Symphytum  offidnale). 
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Schwarzwurz. 
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Borstenhaaron  wichtige  Schutzwaffen  der  Pfhinze  vor  uns  haben. 
(Stelle  mit  anderen  rauhblättrigen  Gewächsen  dieselben  Versuche  an!) 

0.  Blüte  und  Frucht.  1.  Blütenstand  (1).  Der  Hanptblnten- 
stiel,  der  die  zahlreichen  kurzgestielten  Blüten  tnigt, 
ist  anfänglich  sjiiralig  eingerollt  („Wickel“).  In  dem 
]\Iaße  aber,  in  dem  sich  die  Blüten  entfalten,  rollt 
er  sich  auf.  Da  also  immer  nur  einige  Blüten  ge- 
öffnet sind,  währt  das  Blühen  eine  lange  Zeit.  In- 
folgedessen werden  selbst  bei  ungünstiger  Witterung 
sicher  einige  Blüten  von  Insekten  besucht  und  bestäubt. 

2.  Einzelblüte  (3).  a)  Die  geöffnete  Blüte 
ist  nach  unten  geneigt,  so  daß  der  leicht  verderbende 
Blütenstaub  gegen  Befeuchtung  wohl  geschützt  ist. 
zipfeliger  Kelch  umschließt  die  glockenförmige  Bluinenkrone.  Sie 
endigt  in  5 zurückgebogene,  kleine  Zipfel  und  ist  bald  gelblichweiß  (4), 
bald  rosa  bis  fast  violett  gefärbt. 


Blütengrnndriß 
der  Schwarzwurz. 

Ein  kurzer,  fünf- 


b)  Von  der  Unterlage  des  Fruchtknotens  wird  der  Honig  ab- 
geschieden. Da  der  Griffel  sehr  lang  ist,  ragt  die  Narbe  weit  aus 
der  Blütenglocke  hervor.  Sie  wird  deshalb  von  einem  anfliegenden 
Insekt  auch  zuerst  berührt  (Fremdbestäubung!).  Die  5 Staubblätter 
sind  mit  der  Blumenkrone  verwachsen.  Ihre  Beutel  sind  nach  innen 
geneigt  und  bilden  einen  Kegel,  dessen  Spitze  von  dem  Griffel  durch- 
brochen wird.  Sie  öffnen  sich  bereits  in  der  Knospe,  und  zwar  nach 
innen,  so  daß  ein  Teil  des  Blütenstaubes  in  die  Spitze  des  Kegels  fällt. 


c)  Würde  ein  Insekt  den  Rüssel  zwischen  den  Staubfäden  liindurch 
zum  Homge  senken,  so  könnte  es  sich  nicht  mit  Staub  beladen;  der 
Honig  würde  also  nutzlos  verloren  gehen.  Um  dies  zu  verhindern,  ist 
die  Wand  der  Blumenglocke  an  5 Stellen  nach  inneii  gestülpt.  Es  ent- 
stehen dadurch  ebenso  viele  Hohlschuppen,  die  .sich  wie  eine  Kuppel 
über  die  Staubbeutel  legen  (vgl.  die  Schuppen  mit  Handschuhfingern!). 
Da  nun  die  Schuppenwände  mit  harten,  stacheligen  Spitzen  besetzt  sind, 
hüten  sich  die  Insekten  wohl,  diese  gefährlichen  Gebilde  zu  berühren. 
Sie  führen  den  Rüssel  deshalb  an  der  Spitze  der  Kuppel  ein.  Dabei 
müssen  sie  aber  die  Staubbeutel  auseinander  drängen,  so  daß  ihnen  Blüten- 
staub auf  den  Kopf  fällt.  Die  Schwarzwurz  kann  daher  nur  trockenen, 
mehlartigen  Blütenstaub  und  hängende  Blüten  besitzen  (Beweis!). — Sehr 
häufig  findet  man  die  Blumenkrone  von  der  Erdhummel  abgebissen,  die 
wegen  ihres  kurzen  Riissels  den  Honig  auf  „rechtem“  Wege  nicht  erreichen 
kann.  Diese  Löcher  benutzt  auch  die  Honigbiene,  um  zu  saugen  (4). 

3.  Frucht,  a)  Wenn  nach  dem  Abfallen  der  Blumenkrone  sich 
der  Hauptblütenstiel  weiter  aufrollt,  wird  der  bleibende  Kelch  mit 
emporgehobeu.  Ist  die  Bliite  aber  vorher  bestäubt  worden,  .so  'wird 
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Blüte  vom 


der  Kelch  wieder  nickend.  Gleichzeitig  wächst 
er  weiter,  und  seine  Zipfel  überdecken  schützend 
die  Junge  Frucht  (5).  Ist  die  Frucht  gereift, 
so  daß  sie  sich  von  der  Mutterpflanze  trennen 
muß,  dann  biegen  sich  auch  die  Kelchzipfel 
wieder  auseinander  (6). 

b)  Der  Fruchtknoten  ist  bereits  zur  Blüte- 
zeit durch  tiefe  Spalten  in  4 Teile  geschieden, 
aus  deren  Mitte  sich  der  Griffel  erhebt.  Indem 
die  Teilung  immer  vollkommener  wird,  bilden 
sich  schheßlich  4 einsamige  Teilfrüchtchen. 
Die  glänzend  schwarzen  Nüßchen  (7)  besitzen 
einen  weißen,  fleischigen  Anhang,  dessen  Be- 
deutung noch  unbekannt  ist. 


Siinipf-Verg-ißnieiiinicht 

Längsschnitt  (vergr.). 


Andere  rauliblättrige  Gewächse. 


Im  Laubwalde  erschließt  das  Lungeiikniut 
(Pulmonäria  officinälis)  als  eine  der  ersten  Frühlings- 
pflanzen seine  anfänglich  roten,  später  blauen  Blüten,  die  gleich  denen  der 
Schlüsselblume  verschieden  lange  Griffel  besitzen.  Wie  zahlreiche  andere 
Waldpflanzen  (s.  S.  5,  c)  ist  es  ein  zartes  Gewächs  mit  großen  (meist  weißfleckigen) 
Blättern.  — Von  ähnlicher  Zartheit  ist  das  Sumpf- Vergißmeiniiicht  (Myosötis 
palustris).  Die  prächtig  blauen,  mit  gelbem  Stern  geschmückten  Blüten  sind 
schon  von  alters  her  ein  Sinnbild  der  Treue  und  Liebe  (Name!).  Der  „Stern“, 
wird  durch  Hohlschuppen  gebildet.  Da  diese  Ge- 
bilde den  Eingang  der  kurzen  Blüteiiröhre  verengen, 
so  verwehren  sie  (Blüte  nach  oben  geöffnet!)  den 
Regentropfen,  zu  Blütenstaub  und  Honig  vorzudrin- 
gen. Zugleich  nötigen  sie  die  saugenden  Insekten, 

Narbe  und  Staubbeutel  zu  berühren. — Die  zahlreichen 
Vergißmeinnichtarten,  die  an  trockenen  Orten  wachsen, 
haben  weit  kleinere  Blätter  und  sind  viel  stärker 
behaart  als  die  Feuchtigkeit  liebenden  Formen,  ein 
Zeichen,  daß  bei  ihnen  die  Behaarung  nicht  nur  ein 
Schutzmittel  gegen  Tierfraß,  sondern  auch  gegen  zu 
starke  Verdunstung  ist  (s.  S.  33,  a).  — Dasselbe  gilt 
auch  von  anderen  TrockenlandbeAVohnern  der  Familie, 
von  denen  nur  Ochsenzunge,  Natterkopf  und  Hunds- 
zunge genannt  sein  mögen.  Die  Ochsenzuug'e  (An- 
chüsa  officinälis)  treibt  auf  trockenem  Sandboden 
schmälere  und  stärker  behaarte  Blätter  als  z.  B.  un 
feuchten  Talgrunde.  Ihre  prächtig  blauen  Blüten 
haben  in  der  Mitte  einen  weißen  Stern.  — Der  all- 
bekannte, stachelhaarige  Natterkopf  (Bchium  vul- 
gäre) hat  gleichfalls  blaue  Blüten,  Sie  entbehren 


Frucht  der  Huiid.szuuge, 
in4  Teilfrüchtchen  zerfallen 
(et\va.3mal vergr.).  Daneben 
2 ankerartige  Stacheln 
(stärker  vergr.). 


Andere  rauhblättri"«  CicAväcli.se.  Kartoffel. 
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aber  der  Seliuppen  und  liaben  niit  dem  Kopfe  eiiu'V  8clilange  entfernte  Ähnlicli- 
keit  (Name!).  — Die  braunroten  Blüten  der  Huud.szuiig'e  (Cynoglös.sum  offici- 
näle)  sind  wieder  mit  Hoblseluippen  ausgerü.stet.  Im  Gegensätze  zu  den  lionig- 
duftenden  Blüten  riechen  die  grünen  Teile  ekelhaft  nach  Mäusen  (Schutzmittel 
gegen  Tierfraß).  Die  großen  Teilfrüchtchen,  deren  Oberseite  mit  ankerartigen 
Stacheln  dicht  besetzt  ist,  werden  vorbeistreifendeu  Tieren  angeheftet.  — Als 
bekannte  Feldunkräuter  sind  noch  zu  envähnen  der  Aokorsteiii.SJinie  (Lithosper- 
mum  an'ense)  mit  kleinen,  weißen  Blüten  und  steinähnlichen  Samen,  sowie  der 
Ackerkniiiiiuluils  (Ancluisa  arvensis),  dessen  blaue  Blüten  Avie  die  der  Ochsen- 
zunge gebaut  sind,  aber  eine  gebogene  Blütenröhre  besitzen  (Namen!).  — Der 
Itoretseli  (Borägo  officinälis)  Avird  AA^egen  der  guikenartig  schmeckenden  Blätter 
(VerAArnndung?)  und  der  prächtig  blauen  Blütensterne  AÜelfach  in  Gärten  angebaut. 


Bildung'  der 
Kartofl'cl- 
kuollen. 

(Bezeichnungen 
sind  im  Texte 
erklärt, 


39.  Familie.  Nachtschatteng-ewäehse  (Solanäceae). 

Kelch  4-  oder  5-spaltig.  Blumenkrone  röhren-  oder  trichterförmig,  4-  oder  5-zipfel 
5 Staubblätter.  Frucht  eine  Beere  oder  Kapsel!"  ' 

Die  Kartoffel  (Solanum  tuberosum). 

A.  Von  (len  Knollen  und  der  Bedeutung  der  Kartoffel.  1.  Was 

ist  die  Knolle?  Eine  Anttvort  auf  diese  Frage  erhalten  Avir,  wenn 
AA’ir  verfolgen,  wie  sich  die  Knollen  bilden. 

a)  Im  Frühjahre  „keimen“  die  Knollen  im  Keller,  d.  h.  aus  ihren 
„Augen“  gehen  beblätterte  Stengel  heiwor.  Dasselbe  geschieht  an  den 
Knollen,  die  wir  auf  dem  Felde  ettva  einen  Spatenstich  tief  in  die  Erde 
legen.  Nehmen  Avir  eine  solche  junge  Pflanze,  nachdem  sie  einige  Blätter 
gebildet  hat,  aus  dem  Bodeii,  so  sehen  AAur,  AAue  an  dem  unterirdischen 

Stengelteile  (St.)  schuppenartige  Blättchen 
(B.)  sitzen,  aus  deren  Achseln  fadenförmige 
Seiten ZAA'eige  (A.)  hervorgehen.  Diese  „Aus- 
läufer“ erheben  .sich  niemals  über  den  Boden. 

Da  sie  gleichfalls  schup- 
penförmige Blättchen 
tragen,  so  haben  Avir 
es  in  ihnen  mit  Sten- 
geln (Zweigen) 
und  nicht  mit 
Wurzeln  zu 
tun;  denn  die- 
se sind  stets 
unbeblättert. 

ln  den  Achseln  dieser  Blättchen  finden  sich 
ferner  Avie  an  oberirdischen  Stengeln  Knos- 
pen, die  AÜelfach  AA’ieder  zu  ZAAmigen  (Z)  aus- 
wachsen.  , Und  an  der  Stelle^  endlich,  an  der 
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die  Blätter  dem  Aimläufer  ansitzen  (Stengelknoten),  brcc-hen  Wurzeln 
hervor,  wie  dies  oft  gleiehfalls  an  oberirdiscdien  Stengeln  zu  beobachten 
ist  (z.  B.  an  den  Auslänfern  von  Veilchen,  Erdbeere  u.  a.)  Die  schuppen- 
förmigen  Blätter  gehen,  weil  für  die  Pflanze  ohne  Bedeutung,  meist 
bald  zu  Grunde.  (Warum  .sind  alle  unterirdischen  Teile  farblos?) 

1))  An  den  Ausläufern  und  ihren  Zweigen  bemerkt  man  nun  am 
freien  Ende  je  eine  kleine  Anschwellung.  Nimmt  man  einige  Zeit  darauf 
eine  zweite  „gleichalterige“  Pflanze  aiis  der  Erde,  so  sieht  man,  wie 
die  Anschwell nngen  großer  geworden  sind  und  sich  zu  je  einer  jungen 
Knolle  ausgebildet  haben.  Die  Kartoffelknolle  ist  also  ein  ver- 
kürzter und  stark  angeschwollener  Stengelteil.  („Stengelknolle“ 
iin  Gegensätze  zur  „Wurzelknolle“;  s.  Scharbockskraut.)  — Häuft  man 
um  die  unteren  Teile  der  oberirdischen  Stengel  Erde  an,  so  entwickeln 
sich  die  Zweige,  die  daselbst  entstehen,  gleichfalls  zu  Ausläufern.  Daher 
bilden  diese  Pflanzen  zahlreichere  Knollen  als  „unbehäufelte“.  (V  aruin 
wird  der  Kartoffelacker  gehackt?) 

c)  Da  die  Knollen  Stengelteile  sind,  müssen  sich  an  ihnen  auch 
die  schuppenförmigen  Blätter  samt  den  Knospen  in  ihren  Achseln  wieder- 
finden: es  sind  dies  tlie  „Augen“  der  Knolle,  die  — wohlgeschützt 
gegen  Verletzung  — in  einer  Vertiefung  liegen.  Daher  kann  eben  aus 
einer  Knolle  und  sogar  aus  einem  Teile  einer  solchen  (was  muß  ein 
solcher  Teil  aber  besitzen?)  eine  neue  Pflanze  hervorgehen. 

d)  Im  Herbste  gehen  die  Ausläufer  zugrunde.  Dann  liegen  die 
Knollen  von  der  abgestorbenen  Mutterpflanze  meist  getrennt  im  Boden. 

2.  Welche  Bedeutung  hat  die  Knolle  für  die  Pflanze? 

a)  Wenn  in  einer  Frühjahrsnacht  das  Thermometer  auf  einige  Grad 
unter  Null  sinkt,  sind  am  nächsten  Morgen  (he  gränen  Teile  der  Kar- 
toffeln erfroren.  Die  Pflanze  könnte  demnach  die  Kälte  unseres  Winters 
noch  viel  weniger  ertragen.  Sie  stirbt  daher  im  Herb.ste  ab,  hinterläßt 
aber  zahlreiche  Knollen.  Werden  diese  vor  Kälte  bewahrt  und  im 
nächsten  Frühjahre  wieder  gepflanzt,  so  geht  aus  ihnen  je  eine  neue 
Pflanze  hervor.  Die  Kartoffel  vermehrt  sich  also  durch  die  Knollen 
und  i.st  mit  deren  Flilfe  imstande,  die  ungünstige  Jahreszeit  zu 
überstehen.  Diese  Erkenntnis  macht  uns  auch 

b)  den  Bau  der  Knolle  verständlich.  Legt  man  2 gleich  große 
Knollen,  von  denen  man  die  eine  geschält  hat,  au  einen  wannen  Oit, 
so  findet  man  die  ges(?hälte  nach  einiger  Zeit  gänzlich  vertrocknet, 
während  die  andere  fast  unverändert  geblieben  ist.  Pflanzt  mau  die 
vertrocknete  Knolle,  so  geht  daraus  keine  neue  Pflanze  hervor;  denn 
die  Augen,  die  man  ihr  belassen  hat,  sind  jnit  vertrocloiet.  Die  Knospen 
(Augen)  der  Knolle  sind  also  durch  die  „Schale“  gegen  das  \_er- 
trocknen  geschützt.  Da  sie  bei  uns  etwa  7 Monate  aidlerhalb  der  Erde 
zubringt,  könnte  sie  eines  solchen  Schutzmittels  auch  gar  nicht  entbelnen. 


Die  Kartoff(‘l. 
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AVip  uns  das  Mikroskop  ist  die  Schale  aus  Zellen  /usannnen- 

gesetzt.  deren  'Wände  aus  Kork  bestehen.  Nun  kennen  wir  diesen 
Stoff  (Flaschenkorke!)  aber  als  vortreffliches  Mittel,  Flüssigkeiten,  die 
wir  in  Flasdien  aufliewahren,  gegen  Verdunstung  zu  schlitzen.  ^ Die 
Natur  hat  der  Knolle  also  eine  Hülle  aus  einem  sehr  geeigneten  Stoffe 
gegeben.  Auch  gegen  Verletzungen,  sowie  gegen  das  Eindringen  von 
Pilzkeinien  ist  der  blaue,  rote  oder  weiße  „Korkmantel“  der  Knolle  ein 
wichtiges  Schutzmittel. 

c)  Die  Stengel,  die  im  Keller  aus  der  keimenden  Knolle  hervor- 
sprießen, können  die  Stoffe,  ans  denen  sie  sich  aufhanen,  nirgends 
anders  hernehmen  als  ans  der  Knolle.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  junge 
Pflanze,  die  ans  einer  in  die  Erde  gelegten  Knolle  hervorgeht;  denn 
erst  nachdem  sie  grüne  Blätter  gebildet  und  Wurzeln  geschlagen  hat, 
kann  .sie  sich  selbst  ernähren.  Bis  dahm  muß  sie  die  Baustoffe  der 
Knolle  entnehmen.  Daher  verschrnmpft  die  „alte“  Knolle  nach  und 
nach.  Hat  sie  endlich  nichts  mehr  abzugeben,  so  verfaulen  die  wert- 
losen Reste  (vgl.  mit  Samen  und  Keimling). 

Welche  Vorratsstoffe  liegen  nun  in  der  Knolle  aufgespeicherf? 
Wenn  ■\\’ir  einige  rohe  Knollen  zerreiben  und  den  Brei  rviederbolt  im 
Wasser  auswaschen,  so  bleibt  ein  weißes  Pulver,  das  Kartoffelmehl 
oder  die  Kartoffelstärke,  zurück.  Trocknen  nur  das  Pulver,  so  ist 
leicht  festzustellen,  daß  sein  Gewicht  etwa  V-5  '''on  dem  der  Knolle 
beträgt:  die  Knollen  sind  also  sehr  reich  an  Stärke.  I)a  nun  die  Stärke 
für  uns  ein  überaus  wichtiger  Nährstoff  ist,  so  erkennen  wir  leicht, 

3.  welche  Bedeutung  die  Kartoffel  für  den  Menschen  hat: 
Sie  ist  neben  dem  Getreide  und  den  Hülsenfrüchten,  die  in  ihren  Samen 
gleichfalls  viel  Stärke  enthalten,  unsere  wichtigste  Nährpflanze. 
Ihre  ganze  Bedeutung  wird  uns  jedoch  erst  klar,  wenn  wir  berück- 
.sichtigen,  daß  sie  selbst  dort  (Sandboden,  Gebirge)  noch  gedeilrt,  wo 
kein  Getreide  mehr  wächst,  daß  sie  fa.st  alljährlich  eine  reiche  Ernte 
liefert,  und  daß  ihre  haltbaren  Knollen  uns  gleich  dem  Brote  nie  zum 
Ekel  werden.  Solange  die  Kartoffel  auf  unseren  Feldern  gedeiht,  hat 
eine  Hungersnot  unser  Land  wie  vordem  nicht  wiederheimsuchen  können. 

Außer  zur  Nahrung  für  die  Menschen  dienen  die  Knollen  noch  als 
Futter  für  die  Haustiere,  sowie  zur  Herstellung  von  Stärke  und 
zur  Bereitung  von  Spiritus.  Darum  i.st  man  auch  fortgesetzt  bemüht, 
Sorten  zu  züchten  (s.  S.  14),  deren  Knollen  immer  reicher  an  Stärke  .sind. 

B.  Von  den  übrigen  Teilen  der  Kartoffel.  1.  Stengel  und 
Blätter.  Die  kantigen  Stengel  tragen  große,  ranhhaarige  und  unpaarig 
gefiederte  Blätter  (s.  S.  74,  3).  Zwischen  d en  größeren  Fiederblättchen 
sind  kleinere  eingefügt;  zwischen  allen  aber  bleiben  so  weite  Lücken, 
daß  noch  genug  Licht  zu  den  tiefer  stehenden  Blättern  gelangen  kann. 

Stengel  und  Bhitler,  denen  ein  widerlicher  Geruch  entströmt,  ent- 
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39.  Familie.  Naclitschattengew.ächse. 


strömt,  enthaltoii  ein  Gift  (Solanin).  Daher  werden  sie  in  unserer 
Heimat  kaum  von  einem  Pflanzenfresser  berührt,  ln  noc-h  größerer 

Menge  findet  sich  das  Gift  in  den  Früchten,  so- 
wie in  den  „Keimen“  und  in  denjenigen  Knollen, 
die  vom  Sonnenlichte  getroffen  wurden  und  (wie 
andere  Stengelteile)  ergrünt  sind.  (Wie  hat  man 
.sich  daher  gegen  „gekeimte“  und  ergrünte  Knollen 
zu  verhalten?) 

2.  Blüte.  Der  kleine,  fünfzipfehge  Kelch 
umschließt  die  große,  weiß  oder  hlaßwolett  ge- 
färbte, radförmige  Blumenkrone,  deren  Rand  in 
5 Ecken  ausgezogen  ist.  Die  großen  Beutel  der 
5 Staubblätter  bilden  einen  Kegel,  dessen  Spitze 
von  dem  Griffel  durchbrochen  vdrd.  Da  die 
Blüten  keinen  Honig  und  nur  wenig  Blütenstaub 
enthalten,  werden  sie  auch  nur  selten  von  In- 
sekten besucht.  Vielfach  bestäuben  sie  sich  aber 
selbst:  da  sie  nämlich  schräg  oder  senkrecht  nach 
unten  gerichtet  sind,  kann  der  Blütenstaub,  der 
aus  je  zwei  Löchern  an  der  Spitze  der  Beutel 
Die  Blüte  ist  senkreclit  ]^0j'yorrieselt,  auf  die  Narbe  fallen. 

(Inrchschmtten.  den  g Frucht  einen  Quer- 

staub  hervor.  schnitt  her  (s.  Blutengruiidriß) , so  erkennt  man, 

daß  ihr  Innenraum  von  einer  Scheidewand  durch- 
zogen ist.  Die  Scheidewand  ist  an  beiden  Seiten  halbkugelig  ange- 
schwollen und  daselbst  dicht  mit  Samen  besetzt.  Zur  Zeit  der  Reife 
werden  alle  Teile  der  Frucht  fleischig.  Gleich  dieser  grünen,  giftigen 


Blüte  u.  Blüteiifrruiiü- 
riß  der  Kartott'el. 


Beere  haben  auch  die  Samen  für  uns  keine  Bedeutung. 

C.  Von  der  Heimat  und  Verbreitung  der  Kartoitel.  Da  — wie 
wir  gesehen  haben  — die  grünen  Teile  der  Kartoffel  bereits  durch  einen 
gelinden  Frost  getötet  werden,  und  die  Knollen  selbst  im  Keller  oft  er- 
frieren, kann  die  wichtige  Pflanze  bei  uns  nicht  heimisch  sein.  Erst 
etwa  in  der  Mitte  des  16.  Jaluhunderts  wurde  sie  aus  ihrer  warmen, 
südamerikanischen  Heimat  durch  Spanier  nach  Europa  gebracht.  \on 
Spanien  kam  sie  bald  nach  Italien.  Dort  nannte  man  die  Knollen,  weil 
sie  fast  wie  Trüffeln  aussehen,  „Tartuffoli“.  Daraus  ist  unsere  Bezeich- 
nung „Kartoffel“  entstanden.  Langsam  verbreitete  sie  sich  weiter;  ihre 
Knollen  galten  aber  geraume  Zeit  hindurch  nur  für  einen  Leckeibrssen. 
Erst  als  im  18.  Jahrhunderte  große  Teile  von  Mitteleuropa  durch  Miß- 
ernten, Hungersnot  und  Teuernng  heimgesucht  wurden,  erkannte  man 
allmählich  den  IVert  der  Pflanze.  Ihr  Anbau  wurde  jetzt  allgemeiner. 
Vorher  aber  galt  es,  den  Widerstand  der  Landbevölkerung  zu  brechen, 
ein  Kampf,  der  vielfach  nur  durch  Anwendung  von  Gewaltmitteln  ent- 


Kartoffel.  Nachtscliaitcn.  Tollkirsclie. 
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schieden  werden  konnte.  Heutzutage  ist 
die  Kartoffel  über  den  größten  Teil  der 
Erde  in  zahllosen  Si)ielarten  ver- 
breitet (nenne  die  dir  bekannten  und 
beschreibe  ihre  Knollen!). 

D.  Von  den  Krairkheiteu  und  Fein- 
den der  Kartoffel. 
Auf  der  Kartoffel 
schmarotzen  zahl- 
reiche Pilze,  die  ver- 
scliiedenartige  Krank- 
heiten hervorrufen. 
Der  gefürchtetste  unter 
ihnen  ist  der  Pilz  der 
eigentlichen  Kar- 
toffelkrankheit (s. 
das.) , der  besonders 
in  nassen  Jahren  auf- 
tritt.  Von  den  tieri- 
schen Feinden  seien 
nur  der  Engerling 
und  die  Erd  raupen 
genannt,  die  an  den 
Knollen  nagen. 

Andere  Nacht- 
schattengewächse. 

1.  Nachtschat- 
tengewächse mit 
Beerenfrüchten. 
Wie  die  Kartoffel  ent- 
halten zahlreiche  an- 
dere Glieder  der  Familie 
in  allen  oder  vielen 

ihrer  Teile  ein  scharfes  Gift.  Als  solche  Giftgewächse  sind  zunächst  der  schwarze 
und  der  bittersüße  Nachtscliatten  (Solanum  nigrum  und  dulcamära)  zu 
nennen.  Ersterer  kommt  auf  Schutt,  sowie  als  Unkraut  in  Gärten  und  auf 
Feldern  häutig  vor,  hat  weiße  Blüten  und  schwarze  giftige  Beeren;  letzterer 
wächst  in  Gebüschen,  hat  meist  sehr  verschieden  gestaltete  Blätter,  violette 
Blüten  und  rote,  aber  nicht  giftige  Beeren,  die  anfangs  bitter  und  nachher  süß- 
lich schmecken  („Bittersüß“).  — Das  gefährlichste  Gewächs,  das  die  heimat- 
liche Pflanzenwelt  überhaupt  besitzt,  ist  die  Tollkirsche  (Atropa  belladonna). 
Die  meterhohe  Pflanze  wächst  in  schattigen  Bergwäldern  und  liat  daher  große, 
zaiie  Blätter  (s.  S.  5,  c).  Die  Blüten  bilden  bräunliche,  hängende  Glocken  (Be- 
deutung?). Die  Frucht  ist  eine  glänzend  schwarze  Beere,  die  in  dem  bleiben- 
den Kelche  sitzt.  Da  sie  einer  Herzkirsche  (Name!)  ähnelt,  wird  sie  besonders 
von  Kindern  leiclit  für  eine  solche  gehalten.  Sie  ist  aller  außerordentlich  LÜftiir. 


Schwarzer  Nachtschatten  (nat.  Gr.' 


no 


30.  Familio.  Naclitscluit.tcMig('wäc:li.ge. 


llir  (Tt.'iiuO  bewirkt  Scliwiiulel,  Fetäubuiig  uiul  oft  sogar  den  Tod  ((jegenmitfel: 
Hreclunittel  und  starker  Kaffee!).  Drosseln  und  Amseln  verspfdsen  das  süße, 
saftige  Fruchtfleiscli  Jedoch  mit  sichtlichem  Behagen  (s.  S.  49). 

Es  gibt  aber  auch  mehrere  Nachtschattengewächse,  die  kaum  giftig  sind 
und  der('ii  Beeren  z.  T.  sogar  vom  Menschen  genossen  werden.  Die  wichtigste 
dieser  Bflanzen  ist  der  Liebesapfel  oder  die  Tomate  (Solänum  lycopersicum). 


Tollkirsche.  Wagorecliter  Zweig  mit  Früchten  (von  oben  gesehen  u.  verkl.).  Daneben 

eine  Blüte  in  nat.  Gr. 


Sie  stammt  aus  Südamerika  und  wird  der  roten  Früchte  wegen  (Name!  Ver- 
wendung?) b(‘i  uns  immer  mehr  angebaut.  Eßbar  sind  auch  die  Früchte  der 
bei  uns  heimischen  Judenkirsche  (Physalis  alkekengi).  Zur  Zeit  der  Reife  .sind 
die  roten,  kirschengroßen  Beeren  von  dem  aufgeblasenen,  gleichfalls  roten  Kelche 
umhüllt.  — Die  roten,  schotenähnlichen  Früchte  der  Paprikapllanze  oder  des 
spaiiischeu  Pfeifers  (Capsicum)  werden  wie  die  Früchte  des  Plefferstrauches 
als  (b'würz  verwendet.  Die  Pflanze  entstammt  dem  tropisclien  Amerika,  wird 
aber  auch  in  Südeuropa  und  besonders  in  Ungarn  angeljaut.  Der  leiilels- 
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ZAvirii  (Lyeiuin  bärbaruin),  (k'r  dichte  llecki'H  bildet  (Naiiiid),  hat  ini  Mitteliiieei- 
gebiete,  seine  Heimat. 

2.  Naclitschattengewächse  mit  Kapselfrücliten.  Vom  Tabak 
(Nicotiäna)  Averden  bei  uns  besonders  zwei  Allen  angepflanzt:  am  häufigsten 
der  1 — 2 m holie,  rotblühende  virgiiiisclic  T.  (N.  tabäcuin),  seltener  der 
kleinere,  aber  breitblättrigere  Haiierii-T.  (N.  rüstica) , der  gelbgrüne  Blüten 
besitzt.  Beide  sind  einjährige  Pflanzen,  die  in  Amerika  ihre  Heimat  haben. 
Alle  grünen  Teile  sind  dicht  mit  klebrigen  Drüsenhaaren  besetzt  (Schutz 


gegen  Pflanzenfresser).  Da  die  sehr  großen  Blätter  nach  oben  hin  allmählich 
an  Größe  abnehmen,  Averden  alle  des  Sonnenlichtes  teilhaftig.  Der  Stengel  und 
seine  ZAveige  tragen  große  Sträuße  von  Rohrenblüt  en.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel, 
die  sich  im  Schutze  des  Kelches  entAvickelt  und  zahlreiche  sehr  kleine  Sanum  enthält. 

Haben  die  Pflanzen  ihre  volle  Größe  eiTeicht,  dann  Averden  die  Blätter  ab- 
g(^brochen,  auf  Schnüre  gereiht  und  unter  einem  Dache  getrocknet,  ln  der  Fabrik 
Averden  sie  Avieder  angefeuchtet  und  zu  großen  Haufen  aufgeschiclitet.  Dadurch 
treten  in  den  Blättern,  die  sicli  nach  und  nach  bräunen,  AAÜchtige  Veränd('rnng(m 
ein.  Sind  die  Haufen  einigemal  umgeschichtet,  dann  können  di('  Blätter  als 
Hauch-,  Kan-  oder  Sclinujiftabak  A^erAvendi't  AAurdim. 


Virginisclier  Tabak,  Blüten  und  Früchte  (nat.  Gr.). 


112  39.  Familie.  Naclitschattengewächse.  40.  Familie.  Lippenblütler. 


Als  die  Spanier  zuerst  mit  den  Eingeborenen  von  Amerika  in  Berührung 
kamen,  war  unter  diesen  das  Tabakrauehen  bereits  üblich.  Es  Avährte  nicht 
lange,  so  fand  es  auch  in  Europa  Eingang,  und  von  hier  aus  hat  es  sich  bahl 
über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Daher  wird  die  Pflanze  heutzutage  auch  in  last 
allen  warmen  und  gemäßigten  Gegenden  des  Erdl)alls  augebaut,  (ln  welchen 


Zweig  vom  IJlhciikraute.  Daneben  eine  aufgesprungene  Frucht  (nat.  Gr.). 


Ländern  und  Landschaften  wird  besonders  Tabakbau  getrieben?)  Der  Tabak 
enthält  ein  Gift  (Nikotin),  von  dem  schon  ein  einziger  Tropfen  genügt,  einen 
Hund  zu  töten.  Fortgesetzter  starker  Genuß  von  Tabak  ruft  daher  nicht  selten 
schwere  Erkrankungen  heivor;  ja  er  kann  sogar  den  Körper  gänzlich  zerrütten. 
Für  Kinder  ist  er  selbst  in  kleinen  Mengen  überaus  gefährlich. 
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Andere  Nachtscliiittenge-wäclisi^.  Tauhnessel. 


Auf  Schutthaufen  und  an  Wegen  findet  sich  das  Kilsenkraut  (Hyoscyamus 
niger) , eine  sehr  giftige  Pflanze  von  ekelhaftem  Gerüche , mit  klebrigen  Blättern 

und  schmutzig-gelben  Blüten.  Die  vom  stachel- 
spitzigen Kelche  umhüllte  Kapsel  springt  mit 
einem  Deckel  auf.  — An  denselben  Örtlichkeiten 
wächst  auch  der  gleichfalls 
sehr  giftige  Stechapfel  (Datüra 
stramönium).  Das  übelriechende 
Kraut  ist  gabelig  verzweigt  und 


Zweig  vom  Stech- 
apfel. 

Daneben  eine  auf- 
gesprungene Frucht 
(nat.  Gr.). 


trägt  ausgebuchtete  Blätter  von  sehr  verschiedener  Größe.  Die  Blüte  wird  von  Nacht- 
faltern bestäubt.  Sie  besitzt  daher  (vgl.  mit  Wald-Geißblatt)  eine  lange  Blütenröhre 
und  weiße  Färbung,  öffnet  sich  mit  beginnender  Dunkelheit  und  haucht  besonders 
Avälu’end  der  Nacht  einen  starken  Duft  aus.  Die  4 Klappen  der  Fruchtkapsel  sind  mit 
Stacheln  besetzt  (Name!).  Daher  sind  die  (für  uns  giftigen!)  Samen  gegen  körner- 
fressende Vögel  wohl  geschützt.  — Als  letztes  Glied  der  Familie  sei  endlich  die 
Petunie  (Petünia)  erwähnt.  Die  bekannte  Zierpflanze  stammt  aus  Südamerika. 


40.  Familie.  Lippenblütlep  (Labiätae). 

Pflanzen  mit  4-kantigem  Stengel,  gegenständigen  Blättern  und  Lippenblüten.  Die  Blüten 
be.sitzen  (in  der  Regel)  2 lange  und  2 kurze  Staubblätter,  sowie  einen  Fruclitknoten, 
der  bei  der  Reife  in  4 Teilfrüchtchen  zerfällt. 

Die  weiße  Taubnessel  (Lämimn  älbum).  Tafel  15. 

Die  Taubiie.ssel  findet  sich  an  Zäunen  und  Hecken,  an  Wegen, 
Gräben  und  <ihnliclien  Orten.  Da  ihre  weißen  Rlüten  von  Huninieln  und 

Sc-liinpn^  LpitOnIfn  tler  Bntniiili;. 


I 
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40.  Faniilii“.  Lippenblütler. 


Bienen  p;ern  besucht  werden,  wird  sie  auch  weißer  Bienensaug  ge- 
nannt. ,,Taubnessel“  heißt  sie,  weil  sie  der  Brennessel  täuschend 
ähnlich  ist,  aber  der  gefürchteten  Brennhuare  entbehrt.  Diese  Ähnlich- 
keit beruht  vor  allen  Dingen  auf  der  Form  und  Stellung  der 
Ä Itliit.tAV  cip  Qin(l  aPC+ipU  pilnrn-iig  •lUkI  aill  Railde  S 

gegenüber  stehen,  un^ ^ 

genden  Paare  ein  Kreuz  bildet, 

so  rauben  sie  sich  gegenseitig  nicht  das  Licht.  Gleich  allen  anderen 
grünen  Teüen  sind  die  Blätter  rauh  behaart  und  von  unangenehmem 
Gerüche.  Trotzdem  wird  die  Pflanze  von  Weidetieren  gern  verzehrt. 
Aus  den  Achseln  der  unteren  Blätter  gehen  vielfach  Seitenzweige  hervor. 

B.  Stengel:  1.  a)  Der  oberirdische 
Stengel  hat  nicht  niu’  die  eigene  Last  und  die 
der  Blätter  zu  tragen,  sondern  muß  auch  gegen 
den  Wüid  widerstandsfähig  sein,  l^hrd  er  durch 
einen  Windstoß  zur  Seite  gebogen,  so  werden 
die  Stengelteile  an  der  Seite,  die  infolge  der 
Biegung  erhaben  (konvex)  wird,  stark  ausge- 
dehnt, an  der  entgegengesetzten  (konkaven) 
Seite  dagegen  zusammengedrückt.  Die  zwischen 
beiden  Seiten  liegenden  Teile  haben  unter  der 
Biegung  umso  weniger  zu  leiden,  je  mehr  sie 
der  Mitte  des  Stengels  genähert  sind.  Daher 
müssen  die  festesten  Teile  in  der  äußersten 
Stengelschicht  liegen.  Stellt  man  nun  durch  den  Stengel  einen  düiuien 
Querschnitt  her,  so  sieht  man  schon  mit  Hilfe  der  Lupe,  daß  dies  auch 
der  Fall  ist.  Die  festen  Teile  treten  besonders  als  4 dicke  Stränge  auf, 
die  über  den  Umfang  des  Stengels  etwas  heivortreten.  Daher  erschemt 
der  Stengel  vierkantig  und  zwischen  den  Kanten  r innig  vertieft. 

b)  Die  in  der  Mitte  liegenden  Stengelteile  haben  bei  einer  Biegung 
nichts  auszuhalten;  sie  tragen  demnach  auch  nichts  zur  Festigung  des 
Stengels  bei  und  können  daher  fehlen:  der  Stengel  ist  hohl. 

c)  Wie  ein  Versuch  zeigt,  ist  eine  lange  (Glas-)  Röhre  leichter  zu 
zerbrechen  als  eine  kurze.  Der  röhrenförmige  Stengel  der  Taubnessel 
ist  daher  gleichsam  in  mehrere  kleine  Röhren  geteilt.  Dies  ist  durch 
Querwände  in  den  Stengeln  geschehen,  an  denen  die  Blättei  entspringen. 

d)  Vielfach  liegt  der  untere  Stengelteil  dem  Boden  auf.  Dann 
brechen  aus  den  Knoten  des  Abscluiittes  zumeist  Wurzeln  hervor,  die 
das  schwankende  Gewächs  am  Boden  gleichsam  verankern. 

2.  Der  unterirdische  Stengel  (Wurzelstock)  ist  fast  gerrau  wie 
der  oberirdische  gebaut  (Beweis!).  Er  sendet  aber  zahh-eiche  fadenförmige 
Wurzehr  irr  den  Boden  (Bedeutung?).  Da  er  im  Dunkehr  wächst,  ist 
er  A\de  seine  Blätter  farblos. 


(piei’sclinitt  durch  den 
Stensrel  der  Tauhiiesscl 
(etwa  40 mal  vergr.). 


Sc/meil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  15. 


Weiße  Taubnessel  (Lamium  album). 


1 


Tauhnossol. 
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a)  Seine  Zweige  erheben  sich  entweder  über  den  Boden  (oberirdische 
8t.)  oder  kriechen  wagerecht  in  der  Erde  dahin.  Stirbt  der  Mutterstock 

• ab,  so  werden  diese  Ausläufer  selbständig  (Vermehrung!).  Da  sich  die 
Ansläufer  Avieder  verzweigen,  tritt  die  Taubnessel  truppweise  auf. 

b)  Die  Blätter  der  unterirdischen  Stengel  sind  zwar  nur  schuppen- 
förmig,  aber  durchaus  nicht  ohne  Bedeutung:  sie  umhüllen  schützend 
die  Knospen,  die  sich  in  ihren  Achseln  bilden,  sowie  die  zarten  Enden 
der  Au.släufer,  die  den  Boden  durchbrechen  müssen.  Haben  sie  diese 
Aufgabe  erfüllt,  dann  verschnunpfen  sie.  Daher  findet  man  sie  auch 
nur  an  den  jüngsten  Ausläufern. 

C.  Blüten.  1.  In  den  Achseln  der  oberen  Blätter  stehen  je  3 — 7 
Blüten  (1).  Da  sie  auch  die  Stengelseiten,  an  denen  keine  Blätter  ent- 
springen, meist  gänzlich  verdecken,  so  sieht  es  aus,  als  ob  sie  in  einem 
,,Qunle‘‘  lings  um  den  Stengel  ständen. 

2.  Ein  glockenförmiger,  fünfzipf eliger  Kelch  (2 — 4) 
umschließt  die  weiße,  zw  eisei  tig-synunetrische  Blumen- 
krone (s.  S.  22,  a).  Ihr  unterer  Teil  ist  eme  gebogene 
Röhre,  deren  Seitenwände  oben  zwei  Lappen  mit  je 
einem  Zähnchen  bilden.  Die  Hinterwand  der  Röhre 
setzt  sich  in  die  helmartige  „Oberlippe“,  die  Vorder- 
wand in  die  herzförmig  ausgeschnittene  „Unterlippe“ 
fort  („Lippenblüte“;  Familienname!).  Unter  der  Ober- 
lippe stehen  die  Beutel  der  vier  Staubblätter,  deren 
Fäden  mit  der  Röhre  z.  T.  verwachsen  sind.  Zwischen 
den  Staubbeuteln  hat  die  zweige.spaltene  Narbe  ihren  Platz.  Der 
Fruchtknoten  findet  sich  im  Blütengrunde  und  ist  z.  T.  von  der 
helleren  Honigdrüse  umgeben. 


Bliitengruiidriß 
der  Taulbnessel. 


3.  Da  der  Honig  am  Grimde  einer  laugen  Röhre  abgeschieden  ^vird, 
ist  er  nur  langrüsseligen  Insekten  erreichbar.  Die  Schmetterlinge  jedoch 
sind,  obgleich  sie  den  längsten  Rüssel  besitzen,  wieder  ausgeschlossen; 
schon  die  großen  und  steifen  Flügel  hindern  sie,  so  weit  in  die  Blüte 
einzudringen,  als  zum  Saugen  notwendig  wäre.  Es  bleiben  daher  nur 
die  großen  Hummelarten  übrig.  Diesen  Tieren  ist  die  Blüte  da- 
her auch  in  allen  Stiicken  aufs  genaueste  angepaßt: 

a)  Die  Unterlippe  bildet  das  „Sitzbrett“  der  Hummel.  Daher  ist 
dieser  Blütenteil  auch  wagerecht  gestellt.  Ctrünliche  Punkte  und  Striche 
darauf  werden  als  „Honigmale“  gedeutet  (s.  S.  94,  3). 

b)  Die  beiden  Seitenlappen  sind  genau  so  weit  voneinander 
entfernt,  daß  Kopf  und  Brust  der  Hummel  zwischen  ihnen  Platz  haben. 

c)  Die  saugende  Hummel  füllt  mit  der  Rückenseite  gerade  die 
Höhlung  der  Oberlippe  aus.  Da  nun  Narbe  und  Staubbeutel  von  dem 
Insekt  boridirt  werden  mtissen.  so  stehen  diese  Blütenteile  unter  ihr  am 
rechten  Ort(>.  Zugleich  ist  die  Oberlippe  (du  voHnTflielu's  Regendach  für 
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den  leicht  verderheiiden  Blütenstaul).  Ain  Rande  ist  sie  mit  wimper- 
artigen Haaren  besetzt.  Dadurch  werden  (üe  auffallenden  Regentro])fen 
verhindert,  auf  die  Unterseite  überzutreten  (Versuch!). 

d)  Soll  die  Hummel  die  Rückenseite  ihres  Kör])ers  der  Oberlii)pe  an- 
drücken,  so  muß  der  Blüteneingang  seitwärts  gerichtet  sein. 

e)  Da  einer  der  beiden  Narbenäste  nach  unten  gerichtet  ist,  wird 
er  früher  als  die  Staubbeutel  vom  Hummelrücken  gestreift  (P'remd- 
bestäubuiig!). 

f)  Damit  sich  die  Hummel  nüt  Blütenstaub  belade,  öffnen  sich 
erstlich  die  Staubbeutel  nach  unten.  Sie  werden  zweitens  umso 
sicherer  von  dem  Insekt  berührt,  als  sie  die  Mitte  der  Oberhppe  ein- 
nehuien.  Würden  sie  jedoch  alle  nebeneinander  liegen,  so  fänden  sie 
nicht  Platz.  Sie  liegen  daher  drittens  paarweise  hintereinander:  2 Staub- 
blätter besitzen  längere,  2 kürzere  Fäden  (eine  Eigentümlichkeit  der 
ganzen  Familie!) 

g)  Kirnzrüsselige  Insekten  (darunter  auch  die  Honigbiene)  suchen 
den  Honig  vde  z.  B.  bei  der  Schwarzwurz  durch  Einbruch  zu  erlangen. 

h)  Nicht  weit  vom  Unterende  ist  die  Blütemöhre  plötzlich  verengt 
und  innen  mit  einem  Ringe  feiner  Haare  ausgerüstet.  Rieine  Insekten, 
die  in  die  Röhre  hinab  kriechen , können  den  Haarzaun  nicht  dmch- 
dringen  und  somit  nicht  zum  Honige  gelangen:  für  den  Rüssel  der 
Hunmiel  dagegen  ist  diese  „Saftdecke“  kein  Hindernis. 

Kurz:  man  kann  die  Taubnesselblüte  betrachten  wie  man 
will,  sie  ist  in  allen  Stücken  eine  vollendete  „Hummelblume“. 

D.  Frucht.  Der  Fruchtknoten  ist  wie  der  der  Schwarzwmrz  (s.  das.) 
gebaut  und  zerfällt  bei  der  Reife  gleichfaUs  in  4 Teilfrüchtchen  (5).  Wenn 
diese  sich  bei  der  Reife  vom  Blütenboden  lockern,  steigen  sie  hi  der 
Kelchröhre  gleichsam  empor.  Dann  genügt  schon  ein  leiser  Wind,  sie 
aus  ihrem  Behältms  zu  schütteln.  Es  sind  olivenfarbene  Nüßchen  mit 
einem  weißen,  fleischigen  Anhänge  (6). 


Andere  Lippenblütler. 

Die  Gattung  Taubnessel  (Lämimn)  wird  bei  uns  noch  durch  3 rotblühende 
Alten  vertreten.  Eine  stattliche  Pflanze  ist  die  gefleckte  T.  (L.  maculätum). 
Da  sie  eine  Bewohnerin  von  Laubwäldern  und  Gebüschen  ist,  sind  ihre  häufig 
weißfleckigen  Blätter  (Name!)  groß  und  zart  (s.  S.  6 c).  — Die  beiden  anderen 
Alten  sind  weit  kleiner  und  kommen  als  Unkräuter,  sowie  an  Wegen  und  Hecken 
überall  häufig  vor.  Während  die  stengelumfasseiide  T.  (L.  amplexicaule)  am 
oberen  Teile  stengelumfassende  Blätter  besitzt,  sind  bei  der  roten  T.  (L.  pur- 
püreum)  sämtliche  Blätter  gestielt.  — Eine  prächtige  Frühlingspflanze  ist  die  gelb- 
blühende (Name!)  (xoldnessel  (Galeöbdolon  luteum).  Da  sie  dieselben  Oitlichkeiten 
wie  die  gefleckte  Taubnessel  bewohnt,  ist  .sie  gleichfalls  ein  zartes  Gewächs. 

Bereits  im  April  entfaltet  der  (iundennanii  (Glechöma  hederacea)  seine 
blauen  Blüten.  Nur  die  l)lütentragenden  Triebe  sind  kraitig  genug,  sich  vom 
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Taubnessel.  Andere  Lippenblütler. 


Boden  zu  erheben;  sonst  liegt  das  Pflänzchen  der  Erde  auf.  Diese  Lage  ist  aber 
für  ein  Gewächs,  dessen  Blätter  wie  die  aller  Lippenblütler  kreuzweis  gestellt 
sind,  sehr  ungünstig.  Hier  muß  ein  Ausgleich  geschaffen  werden:  die  Blattstiele 
stellen  sich  senkrecht  nach  oben;  die  Blattflächen  nehmen  wagerechte  Lage  ein, 
und  die  Blätter,  die  der  Blattstellung  entsprechend  nach  unten  wachsen  würden , 
sind  durch  eine  Drehung  der  Stengelglieder  zur  Seite  gerückt.  — Eine  andere 
bekannte  Frühlingspflanze  unserer  Wiesen  ist  der  kriechende  Günsel  (Ajüga 
reptans).  Seine  blauen  Blüten  besitzen  eine  so  kurze  Oberlippe,  daß  Staubblätter 
und  Narbe  weit'' aus  der  Röhre  hervorragen.  Da  die  „Blütenquirle  aber  nur 

durch  kurze  Stengelglieder  voneinander  getrennt  sind, 
werden  die  Blüten  von  den  Blättern  des  darüber  be- 
findlichen „Quirles“  z.  T.  schützend  überdeckt.  Am 
unteren  Teile  des  aufrechten  Stengels  brechen  lange 
Ausläufer  hervor  (Artname!),  deren  Endknospen  sich  zu 
neuen  Pflanzen  entwickeln  (Vermehrung!).  — Später  im 
Jahre  entfaltet  an  denselben  Örtlich- 
keiten die  Bruiielle  (Brunella  vulga- 
ris) ihre  violetten  Blüten.  — An  We- 
gen , auf  Schutt  und  an  ähnlichen 
Orten  macht  sich  häufig  die  Sclnvarz- 
nessel  (Ballota  nigra)  breit.  Die 
der  weißen  Taubnessel  sehr  ähnliche 
Pflanze  hat  aber  schmutzig-rote  Blü- 
ten. — An  denselben  Stellen  wie 
auch  als  Unkraut  unter  der  Saat 
findet  sich  der  (gemeine)  Hohlzahn 
(Galeöpsis  tetrahit).  Die  Unterlippe 
der  roten  Blüten  besitzt  2 zahnartige 
Ausstülpungen  (Name!),  durch  die 
die  Hummeln  genötigt  werden,  den 
Kopf  so  in  die  Blütenöffnung  ein- 
zuführen, daß  die  Staubbeutel  un- 
bedingt berühi’t  werden  müssen.  — 
Über  Wald  und  Heide,  über  Feld  und 
Sumpf,  über  Berg  und  Tal  sind  die 
zahlreichen  Zie.starteii  (Stachys)  ver- 
breitet. — Die  Minzen  (Mentha)  lie- 
ben das  Wasser.  Der  Geruch,  der 
ihnen  entströmt,  rührt  von  einem  flüch- 
tigen öle  her,  das  besonders  von  der 
Pfefferminze  (M.  piperita)  gewonnen 
vdrd.  — Ein  starker  Duft  entströmt 
auch  dem  rotblühenden  Eeld-Thy- 
mian  (Thymus  serpyllum) , der  an 
trockenen  Stellen  niedrige  Rasen  bil- 
det, sowie  dem  Wiesensalhei  (Sal- 
via pratensis),  der  sich  an  ähnlichen 


Kostäuhung:  des  Wieseii-Salbei. 

1.  a jüngere,  b ältere  Blüte.  2.  Ein  Staub- 
blatt von  der  Seite.  3.  beide  Staubblätter, 
von  vorn  gesehen.  4.  Staubblatt  des  Feld- 
Thymians  zum  Vergleich.  F.  Staubfäden. 
M.  Mittelband.  B.  Staubbeutelfächer. 
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Orten  findet.  Die  prächtig  blauen  Blüten  der  letztgenannten  Pflanze  besitzen  nur 
2 Staubblätter,  die  zudem  eine  merkwürdige  Gestalt  haben:  Bei  den  meisten  Pflanzen 
ist  der  Teil  des  Staubblattes,  der  die  beiden  Staubbeutelfächer  verbindet,  sehr  kurz. 
Bei  anderen,  wie  bei  dem  soeben  erwähnten  Feld-Thymian,  ist  dieses  „Mittelband“ 
schon  breiter,  und  beim  Salbei  endlich  hat  es  die  Form  eines  langen  Bogens.  Der 
längere  Teil  des  „Bogens“  trägt  ein  Staubbeutelfach,  das  in  der  Oberlippe  ge- 
borgen ist.  Der  kürzere  Teil  dagegen  bildet  eine  löffelartige  Platte,  die  mit  iler 
Platte  des  anderen  Staubblattes  den  Eingang  zur  Blütenröhre  versperrt.  Schickt 
sich  nun  eine  Hummel  an,  Honig  zu  saugen,  so  stößt  sie  gegen  die  Platten. 
Da  aber  die  bogenförmigen  Mittelbänder  mit  den  kurzen  Staubfäden  durch  je  ein 
Gelenk  verbunden  sind,  werden  die  Platten  nach  hinten  gedrückt:  infolgedessen 
senkt  sich  der  lange  Arm  herab,  so  daß  die  Staubbeutelfächer  auf  den  Rücken 
der  Hummel  schlagen.  Fliegt  das  Tier  darauf  zu  einer  älteren  Blüte,  so  muß  es 
die  Narbe  gleichfalls  mit  dem  Rücken  berühren;  denn  diese  hat  sich  gerade  vor 
den  Blüteneingang  gestellt  (Fremdbestäubung!). 

In  unseren  Gärten  bauen  Avir  wegen  ihres  Reichtumes  an  flüchtigen  Oien 
als  wertvolle  GeAVÜrz-  oder  Arzneipflanzen  das  Boliiienkraut  (Satureja  hortensis), 
den  Mn.joi*aii  (Origanum  m;i/|^’äna),  den  (iavteii-Thymiau  (Tliymus  Auügäris) 
Aind  den  Gavteu-Salhei  (Salvia  officinälis)  an.  Die  Heimat  dieser  allbekannten 
GeAvächse  sind  die  Länder  um  das  Mittelmeer. 

Ein  Glied  einer  nahe  verAvandten  Familie  ist  das  Eisenkraut  (Verbena 
officinälis),  das  an  Wegen  und  ähnlichen  Orten  gedeiht.  Es  trägt  kleine,  blaue 
Blüten  und  ist,  seinem  Standorte  entsprechend,  ein  sparriges  GeAvächs  mit 
schmalen , eingeschnittenen  Blättern  und  tiefgehender  Wurzel.  — Eine  andere 
vei’Avandte Pflanze  ist  die  echte  Bäreuklaue  (Acänthus),  die  in  Südeuropa  heimisch 
ist,  bei  uns  aber  öfter  als  Zierpflanze  angebaut  AAÜrd.  Die  tiefeingebuchteten 
Blätter  dienen  in  der  Bildhauerkunst  als  Adelbenutztes  Vorbild. 


41.  Familie.  Rachenblütler  (Scrophulariäceae). 

Blüten  Avie  bei  den  Lippenblütlern;  ^cht  aber  eine  ZAveifächerige  Kapsel. 

Das  Leinkraut  oder  der  Fraiienflaehs  (Linäria  vulgaris).  Tafel  16. 

Auf  Sandboden  oder  an  anderen  trockenen  Stellen  ist  die  zierliche 
Pflanze  (1)  häufig  anzutreffen.  Da  sie  den  unterirdischen  Stengel 
samt  den  Wurzeln  tief  in  den  Boden  senkt,  so  A'^erniag  sie  hier  Avohl  zu 
gedeihen.  Wie  andere  Trockenlandpflanzen  (Beispiele!)  besitzt  sie  außer- 
dem auch  nur  kleine,  schmale  Blätter.  Da  sich  solche  Blätter  gegen- 
seitig aber  nur  AA^^enig  beschatten,  sind  die  aufrechten  Stengel  auch  sehr 
ilicht  damit  besetzt.  Hierdurch  erhält  die  (noch  nicht  blühende)  Pflanze 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Lein  oder  Flachs  (Namen!). 

Aus  den  Achseln  der  oberen,  kleinen  (Bedeutung?)  Blätter  ent- 
springen die  kurz  gestielten,  gelben  Blüten  (2 — 5),  die  zusammen  eine 
Aveitliin  sichtbare  Traube  bilden  (Bedeutung?).  Sie  sind  denen  der  Taub- 
nessel sehr  ähnlich  und  gleichfalls  A^ollendete  Hummelblumen  (beAveise 
beides!).  Der  mittlere,  orangefarbene  Abschnitt  der  dreigespaltenen 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  16. 


Leinkraut  oder  Frauenflachs  (Linaria  vulgaris). 


^ o'. 
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LipiKMiltliitler.  Lt'iiikmut  und  amlnre  Riudieiihlüller. 


IMUtentraiibe 
des  roten 
Fingerhutes. 


Blüteiigrundriß 
TOin  Leinkraute. 


Unterlippe  ist  aber  kissenförinip:  angeschwollen 
mul  le»t  sich  dielit  und  fest  an  die  zweispaltige 
Oberlippe.  Während  kleinere 
Insekten  diesen  Verschluß 
nicht  zu  öffnen  vermögen  (Be- 
deutung?), ist  dies  den  gro- 
ßen, kräftigen  Hammelarten 
ein  leichtes:  sie  lassen  sich 
auf  der  Unterhppe  nieder  und 
kriechen  (2)  so  weit  als  mög- 
lich in  den  sich  öffnenden 
, Blütenrachen“  („Rachen- 
blütler“). Da  sie  hierbei  die  Blütenröhre  voll- 
kommen ausfüllen,  sind  sie  zugleich  die  Ver- 
nüttler  der  Bestäubung  (Beweis!).  Ihnen  ist 
daher  auch  allem  der  Honig  zugänghch.  Er 
whd  von  der  Unterlage  des  Fruchtknotens  ab- 
geschieden, fließt  aber  m ehren 
langen  Sporn  hinab  (3),  zu  dem 
der  untere  Teil  der  Blütenröhre 
ausgezogen  ist.  Die  vom  Honig- 
genusse  ausgeschlossenen  kurz- 
rüsseligen  Hummehr  und  Bienen 
verüben  häufig  Einbruch  (4  u.  5). 

Die  Frucht  ist  eine  Kapsel, 
die  sich  bei  der  Reife  im  oberen 
Teile  nüt  6 Zähnen,  öffnet  (6).  Der 
Wind  schüttelt  daun 
die  zahh-eichen  Sa- 
men aus  (8).  Da  sie 
rings  von  einem 
Hautrande  lungeben 
smd,  können  sie  weit 
verweht  werden  (Be- 
deutung?). Bei  Ein- 
tritt feuchter  Witte- 
rung schheßt  sich  (s.  S.  29,  C)  die  Kapsel 
wieder  (7). 


Andere  Uiiclienbliitler. 


1.  An  Felsen  und  altem  Mauerwerke  sie- 
delt sicli  gern  das  el'eublättrige  Leinkraut 
(L.  cymbaläria)  an.  Das  zierliche  Pflänzchen  hat 
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scliwaclie,  kriechende  Stengel,  fünflappige  Blät- 
ter wie  der  Efeu  (Name  !)nnd  violette  Blüten. Nach 
dem  Verblühen  krümmen  sich  die  Blütenstiele  zu- 
rück, so  daß  die  Kapseln  den  Felsen  und  Mauern 
zugewendet  werden.  Auf  diese  Weise  gelangen 
also  die  ausfallenden  Samen  in  die  Spalten 
und  Ritzen,  in  denen  das  Pflänzchen  wurzelt. 
— In  den  Gärten  entfaltet  das  LÖAveiimaul 
(Antirrhinum  majus) , das  aus  Südeuropa 
stammt,  seine  verscliieden  gefärbten  Blüten. 
— Eine  zarte  Waldpflanze  (s.  S.  5,  c)  ist  die 
knotige  Braumvurz  (Scropluihlria  nodosa), 
die  iliren  Namen  nach  dem  knotigen,  dunkel- 
gefärbten Wurzelstocke  trägt.  Die  braunen, 
kurzen  Röhrenblüten  werden  vorwiegend  von 
Wespen  besucht  und  bestäubt.  — Der  rote 
Fingerhut  (Digitalis  purpiirea;  s.  Abb.  S.  119) 
bewohnt  Gebirgsgegenden.  Seine  großen,  pur- 
j purroten  Blüten,  die  zu  auffallenden  Trauben 

gehäuft  sind,  stellen  hängende  Glocken  dar 
(Name,  Scliutz  gegen  Rogfen!).  Alle  Teile  des 
stolzen  Gewächses  enthalten  ein  sehr  heftiges 
Gift,  das  Weidetiere  vom  Verzehren  der  grünen 
Teile  abhält,  uns  aber  als  wirksames  Heil- 
mittel dient. 

2.  Zahlreiche  andere  Glieder  der  formen- 
i reiclien  Familie  besitzen  Blüten , die  einige 
4,  Ähnlichkeit  mit  einem  Rade  liaben:  die  kurze 
Blütenröhre  (Nabe!)  breitet  sich  in  einen  Saum 
aus,  der  in  4 oder  5 Abschnitte  (Speichen!)  ge- 
spalten ist.  Blüten  dieser  Art  finden  wir  z.  B. 


Echte  Königskerze  im  Regen.  Daneben  einige  Haare  (.öOfach  vergr.). 


Andere  Raelienbliitler. 
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bei  der  echten  König’skerze  (Verbäscum  tliapsus),  die  nicht  selten  eine  Höhe 
von  IV2  111  erreicht  und  zumeist  die  Gestalt  einer  regelmäßigen  Pyramide 
aufweist  (Beliclitung!).  Die  Spitze  der  Pyramide  wird  von  dem  kerzenartigen 
Blütenstande  gebildet  (Name !) , der  aus  zahlreichen  leuchtend  gelben  Blüten 
zusammengesetzt  ist.  Die  grünen  Teile  .sind  dicht  mit  filzigen  Haaren 
bedeckt,  die  bei  mikroskopischer  Vergrößerung  wie  kleine  Tannenbäumcheii 
ausselien  (,, Wollkraut“).  Im  Munde  verursachen  die  Haare  ein  lästiges  Jucken 
und  Kratzen.  Darum  hüten  sich  Weidetiere  auch,  die  Pflanze  zu  berüliren. 
Zugleicli  verhindert  diese  ,, Filzdecke“  eine  zu  starke  Verdunstung  des  Wassers, 
und  dies  ist  umso  wichtiger,  als  die  Pflanze  auf  sehr  trockenem  Boden  wächst. 
Die  Blätter  sind  infolge  ihrerer  Größe  aber  auch  wieder  imstande,  eine  große 
Menge  von  Regenwasser  aufzufangen  und  der  Wurzel  zuzuleiten,  die  sicli  fast 
unverzweigt  tief  (Bedeutung)  in  den  Boden  senkt.  Wie  diese  Zuleitung  zustande 
kommt,  zeigt  deutlich  die  auf  >S.  120  befindliche  Abbildung.  — Gleichfalls  rad- 


förmige Blüten,  aber  nur  mit  2 Staubblättern,  besitzen  die  zahlreichen  Arten  der 
Gattung  Elirenpreis  (Verönica).  Auf  Wiesen  und  an  ähnlichen  Orten  wächst  der 
Gamander-E.  (V.  chamaadrys),  der  an  den  zweireihig  behaarten  Stengeln  leiclit 
kenntlich  ist.  Die  prächtig  blauen  Blüten,  die  sehr  leicht  abfallen  (,, Männertreu“), 
werden  besonders  von  Schwebfliegen  besucht.  Indem  sich  die  zierlichen  Tiere 
an  dem  unteren  Zipfel  des  Blumenkronensaumes  und  an  den  drehbaren  Staub- 
fäden festklammern  (2),  drücken  sie  den  Griffel  und  die  Staubblätter  nach  unten. 
Daher  wird  die  Unterseite  ihres  Körpers  niclit  nur  mit  Blütenstaub  belegt,  sondern 
auch  von  der  Narbe  berührt  (Bestäubung!).  — Im  Frühjalire  findet  sich  besonders 
unter  der  Saat  der  Efeu-E.  (V.  hederifölia)  mit  einzelnstehenden,  blaßblauen 
Blüten  und  efeuähnlichen  Blättern.  — Ein  Bewohner  von  Bächen  und  Gräben 
ist  der  liaclihuiigeii-E.  (V.  beccabünga),  der  dicke,  saftstrotzende  Blätter  wie 
die  Sumpf-Dotterblume  besitzt  (s.  das.). 

3.  Die  folgenden  Rachenblütler  haben  wieder  deutlich  zweilippige  Blüten, 
sind  aber  sämtlich  ,, Wurzelschmarotzer“.  Nimmt  man  z.  B.  eine  Pflanze  des 
g;roßeii  Klaj)[»ei*topfes  (Alectorölophus  mäjor)  vorsiclitig  aus  dem  Boden,  so  er- 
blickt man  an  den  Wurzeln  zahlreiche  Wärzclien,  die  den  Wurzeln  der  Nach- 


2. 


Bluten  Tom  Clainander-Elireiipreis.  (Etwa  4 mal  nat.  Gr.) 
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barpflanzen  anliegen  und  Nahrung.sstoffe  entziehen.  Da  die  Pflanze  aber  grüne 
Blätter  besitzt,  vermag  sie  einen  großen  Teil  der  Stoffe,  derer  sie  zum  Leben  und 
Wachstum  bedarf,  selbst  zu  bereiten;  sie  ist  nur  ein  ,, Halbschmarotzer“ 
(s.  S.  101).  Die  gelbe  Blüte,  deren  Oberlippe  zwei  blaue  Zähnchen  be.sitzt,  ist 
von  einem  blasigen  Kelche  umgeben,  der  auch  die  Frucht  umhüllt.  Fängt  sich 
in  ihm  der  Wind,  so  werden  die  klappernden  Samen  (Name!)  leicht  aus  den  Kapseln 

geschüttelt.  Da  diese  federleichten  Gebilde  von  einer 
Flughaut  umgeben  sind,  werden  sie  nicht  selten 
weit  verweht  (Bedeutung?).  — Auf  Wiesen  tritt  zu- 
meist auch  der  Augentrost  (Euphräsia)  in  großen 
Mengen  auf.  Er  fügt  aber  dem  Landmanne  gleicli 
den  anderen  Halbschmarotzern  sicher  nur  geringen 
Schaden  zu.  Von  dem  weißblühenden  gemeinen 
Au.  (Eu.  officinälis),  der  früher  als  Heilmittel  gegen 
Augenleiden  galt,  führt  die  Gattung  den  Namen. 
Der  größere  rote  Au.  (Eu.  odontites)  kommt  auch 
auf  feuchten  Äckern  vor.  — Auf  torfigen  Wiesen 
wächst  das  Läusekraut  (Pediculilris)  mit  zierlich 
zerteilten  Blättern  und  meist  roten  Rachenblüten. 
Eine  Abkochung  der  Pflanze  wendete  man  früher 
gegen  das  Ungeziefer  der  Haustiere  an  (Name!). 
— In  Wäldern  findet  sich  der  Haiii-Waclitel- 
weizeu  (Melampyrum  nemorösum).  Da  die 
Blätter,  in  deren  Achseln  die  gelben  Blüten  stehen, 
prächtig  blau  gefärbt  sind,  wird  die  zarte  Schatten- 


Großer  Klappertopf.  1.  Wurzeln  mit  Saugwärzclien.  2.  Blülieiuler  und  Früchte  tragender 

Stengel.  3.  Same  (nat.  Gr.). 


Andere  Raclieiiblütler. 
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Eine  Sommerwurz,  auf  der  Wurzel  der  Pferde- 
oder  Sauboline  sciimarotzend.  (Wenig  verkl. 


pflanze  sehr  auf- 
fällig (Bedeutung?). 
— Beim  Wiesen - 
W.  (M.  pratense) 
findet  sich  diese 
Doppelfärbung 
niclit.  Die  weizen- 
kornähnlichen Sa- 
men beider  Pflanzen  (Name!) 
besitzen  einen fleiscliigen  An- 
hang, der  von  Ameisen  gern 
verzehrt  wird  (vgl.  mit  Veil- 
chen I). 

4.  Die  Schuppenwiirz 

(Lathreea  squamäria)  besitzt 
wie  die  Hopfenseide  kein 
Blattgrün.  Daher  ist  sie 
gleichfalls  genötigt,  sich  von  anderen 
Pflanzen  ernähren  zu  lassen.  Sie  lebt 
unterirdisch  auf  den  Wurzeln  der  Laub- 
bäume, denen  die  durch  Saugwarzen 
Nahrung  entzieht.  Der  farblose  und 
fleischige  Stamm  ist  mit  schuppen- 
fönnigen  Blättern  (Name!)  besetzt,  in  denen  sich 
je  ein  Hohlraum  findet.  Da  in  diesem  Raume  zu- 
kleiner Tiere  anzutreffen  sind,  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  seltsame  Schma- 
rotzer zugleich  eine  tierfressende  Pflanze  wie  der 
Sonnentau  ist.  Im  Frülijahre  erhebt  die  Schuppen- 
wurz die  rachenförmigen  Blüten  über  den  Boden. 
Hat  der  Wind  die  Samen  ausgestreut,  so  stirbt 
der  oberirdische  Stengel  ab,  und  die  Pflanze  zieht 
sich  wieder  gänzlich  in  den  Boden  zurück. 

Eine  gleiche  Lebensweise  führt  ein  Glied  einer 
nahe  verwandten  Familie,  die 
Sommerwurz  (Orobänche),  die  auf 
den  Wurzeln  der  verschiedensten 
Pflanzen  schmarotzt.  Von  dem  un- 
teren, knollenförmigen  Teile  des  unter- 
irdischen Stammes  gehen  zahlreiche 
Wurzeln  aus,  die  mit  denen  der 
Nährpflanze  in  Verbindung  stehen. 
Während  des  Sommers  (Name!)  hebt 
ein  Stengel  die  meist  bunt  gefärbten 
Blüten  über  den  Boden.  — Gleichfalls 
nahe  Verwandte  der  Rachenblütler 
sind  das  Fettkraut  (Pinguicula)  und 
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der  asser.schlaucli  (Utriculäria) , 
die  bereits  erwähnt  worden  sind  (s. 
S.  27). 

42.  Familie.  Wegrerich-Gewächse 

(Plantaginäceae). 

Der  mittlere  Wegerich 

(Plantägo  media). 

1.  Standort.  Die  Pflanze  Avächst 
überall  häufig  auf  Wie.sen  und  Triften, 
an  Wegen  (Name!)  und  ähnlichen 
Orten.  Hier  findet  sich  aucli  der  all- 
bekannte Löwenzahn.  Daher  ist  es 
auch  nicht  zu  ver\\uindern,  daß  beide 
in  den 

2.  Wurzeln  und  Blättern  viel- 
fach überein  stimmen.  Wie  jenePflanze 
(s.  das.)  besitzt  der  Wegerich  eine  tief- 
gehende Pfahlwurzel,  sowie  Blätter,  die 


Mittlerer  Wegerich.  Liidcs  daneben  eine  jüngere  (1)  und  eine  ältere  (2)  Blüte  (vergr.). 
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oberseits  mit  lliniion  versehen  sind  und  an  ti-ockeneii  Stellen  regelmäßige 
Rosetten  bilden.  Auf  der  Wiese  dagegen,  wo  der  Wegerich  mit  anderen  Pflanzen 
um  das  Licht  ringen  muß,  sind  seine  elliptischen 
Blätter  mehr  oder  weniger  aufwärts  gerichtet.  Die 

3.  Blüten  bilden  eine  langgestielte  Ähre. 

Sie  bestehen  aus  je  einem  vierteiligen  Kelche, 
einer  kleinen  Blunienkrone  mit  vierteiligem  Saume, 
vier  Staubblättern  und  einem  Stempel.  Zuerst 
ragt  der  Griffel  mit  der  Narbe,  die  einem  Zylinder- 
putzer gleicht,  aus  der  Blüte.  Später  strecken  sich 
auch  die  Staubblätter  hervor.  Obgleich  die  Beutel 
dann  vollkommen  frei  stehen,  ist  der  Blütenstaub 
doch  nicht  ohne  Schutz : die  geöffneten  Beutel 
schließen  sich  nämlich  in  taureichen  Nächten  und 
Ijei  feuchter  Witterung  wieder.  Erschüttert  man  die 
Blütenähren  bei  trockenem  Wetter,  so  entweichen  aus  den  Beuteln  Wölkchen 
trockenen  Staubes.  Dasselbe  geschieht  natürlich  auch,  wenn  der  Wind  die  langen 
Stiele  bewegt.  Dann  kann  es  auch  nicht  ausbleiben,  daß  der  Staub  zu  den  frei- 
stehenden Narben  getragen  wird.  Andererseits  werden  die  Blüten  aber  auch  von 
Insekten  besucht,  die  durch  einen  angenehmen  Duft  und  die  violette  Färbung 
der  Staubblätter  angelockt  werden.  Der  Wegerich  stellt  also  einen  Über- 
gang von  den  insektenblütigen  zu  den  windbütigen  Pflanzen  dar 
(s.  Haselnußstrauch).  Der  Wind  schüttelt  auch  die  kleinen 

4.  Samen  aus  der  Fruchtkapsel,  deren  oberer  Teil  sich  bei  der  Reife 
ablöst.  Befeuchtet  man  die  Samen,  so  werden  sie  wie  die  des  Leines  (s.  das.) 
klebrig. 

5.  Mit  dem  mittleren  Wegerich  finden  sich  an  denselben  Orten  zwei  andere 
Arten:  der  Spitzwegerich  (P.  lanceoläta)  und  der  große  W.  (P.  mäjor).  Die 
erstere  Art  ist  an  den  lanzettlichen  Blättern  leicht  zu  erkennen;  die  letztere  be- 
sitzt wie  der  mittlere  W.  breite  Blätter.  Während  die  Blätter  des  mittleren  W. 
aber  nur  einen  Icurzen,  breiten  und  undeutlichen  Blattstiel  besitzen,  sind  die  des 
großen  W.  deutlich  gestielt.  (Erkläre  die  Artnamen!) 

43.  Familie.  Glockenblumen-Gewäehse  (Campaiiuläceae). 

Die  rimdhlättrige  Grloekeiihlume  (Campänula  rotuiidifölia).  Tafel  17. 

A.  Wie  sie  grünt.  Die  zierliche  Pflanze  lieht  sonnige  Standorte: 
trockene  Wiesen,  Bergahhänge  u.  dgl.  Gräbt  man  sie  aus  dem  Boden,  so 
findet  man  meist  eine  starke,  fast  möhrenförmige  Wurzel,  die  wie  bei 
anderen  Trockenlandpflanzen  (Beispiele!)  tief  in  den  Boden  hmabsteigt  (1). 
Vielfach  fehlt  aber  eine  solche  Wiu’zel.  Statt  ihrer  treffen  wir  dann 
fadenförmige  unterirchsche  Ausläufer  an,  die  durch  Nehenwurzeln  den 
oberen  Bodenschichten  die  notwendige  Feuchtigkeit  entziehen  (2).  Da  die 
Blätter  sehr  Mein  sind,  verdunsten  sie  auch  nur  wenig  Wasser  (vgl.  dag. 
Windröschen  und  andere  Schattenpflanzen).  An  den  kurzen  Zweigen  des 
Stammes,  die  erst  im  lulch.steii  Jahre  Blüten  tragen,  sind  die  Blätter  ge- 


Staubblatt  des  Wegerichs. 
1.  geöffnet,  2.  geschlossen 
(vergr.). 
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stielt,  nindlich  (Artname!)  und  am  Rande  meist  gekerbt.  Ebenso  .sind 
die  imteren  Blätter  der  langen,  bliitentragenden  Zweige  gestaltet;  die 
oberen  dagegen  verschmälern  sich  immer  mehr,  bis  sie  endlich  fast  linien- 
förmig lind  ganzrandig  werden. 

B.  Wie  sie  blüht.  1.  Die  Blüten  werden  von  den  langen  Zweigen 
über  die  benachbarten  Pflanzen  gehoben  (Bedeutung?).  Anfangs  stehen 
sie  aufrecht.  Wenn  sie  sich  öffnen,  neigen  sie  sich  aber  nach  unten. 
Daher  süid  Blütenstaub  und  Honig  vortrefflich  gegen  Regen  geschützt. 
Die  himmelblaue  Blumenkrone  ist  ein  zierliches  Glöckchen  ((lattungs- 
namel),  das  sich  in  5 Zipfel  spaltet.  Da  es  seine  Außenseite  den  Blicken 
der  Insekten  darbietet,  ist  diese  auch  viel  lebhafter  gefärbt  als  die  Innen- 
seite. Der  Kelch  ist  im  unteren  Teile  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen, 
im  oberen  dagegen  in  5 fadenförmige  Zipfel  gespalten.  Dem  Frucht- 
knoten ist  die  gelbe  Honigdrüse  aufgelagert  (4).  Sie  umgibt  den  Griffel 
und  ist  von  den  verbreiterten  unteren  Abschnitten  der  .6  Stanbl^lii.tf^r 
(5)  väe  von  einem  Gewölbe  überdacht.  Es  sind  also  nur  5 siailtenförmige 
Zugänge  zum  Honige  vorhanden  (3,  6 u.  7).  Da  die  Spalten  zudem  durch 
Härchen  versperrt  sind,  so  ist  Meinen  und  daher  (Beweis!)  unnützen 
Blütengästen  verwehiä,  zu  dem  süßen  Safte  zu  gelangen.  Größere  In- 
sekten dagegen  köimeii  che  Haarreusen  mit  Hilfe  des  Rüssels  leicht 
durchdringen.  Sie  süid  es  aber  auch,  die 

2.  che  Bestäubung  der  Glockenblume  vermitteln. 

a)  öffnet  man  eine  noch  aufrecht  stehende  Blütenknospe  (3),  so 
sieht  man,  wie  der  obere  Teil  des  Griffels  (4)  rings  mit  Haaren  besetzt 
ist  („Griffelbürste“).  Die  Staubbeutel  sind  noch  gefüllt  und  hegen  dem 
Griffel  dicht  an. 

b)  Bei  einer  etwas  älteren,  aber  gleichfalls  noch  gesclüossenen 
Blüte  bemerkt  man,  wie  sich  die  Staubbeutel  nach  innen  öffnen  und 
den  grünblauen  Blütenstaub  auf  der  Griffelbürste  ablagern.  Nunmehr 
verschrumpfen  die  Staubblätter*bis  auf  die  stark  verbreiterten  Abschnitte 
(„Saftdecke“!).  Jetzt  öffnet  sich  die  nickend  gewordene  Blüte  (6).  Der 
Blütenstaub  aber  wird  von  größeren  Insekten,  die  zum  Honige  vor- 
ch'ingen,  leicht  abgestreift. 

c)  Nach  einiger  Zeit  (7)  verschrnnden  die  Haare  der  Griffellnhste. 
Die  3 Narbenäste  dagegen,  die  bisher  eng  aneinander  lagen,  spreizen  aus- 
einander, so  daß  jetzt  erst  eine  Befruchtung  erfolgen  kann.  Da  nun  die 
Narbenäste  dieselbe  Stelle  einnelnnen  wie  der  (abgelagerte)  Blütenstaub, 
so  müssen  beide,  Blütenstaub  und  Narben,  von  den  Besuchern  auch  mit 
demselben  Körperteile  gestreift  werden.  Und  zwar  müssen  die  Insekten 
Blütenstaub  jüngerer  Blüten  auf  die  Narben  älterer  tragen,  also  Iremd- 
bestäubung  vermitteln. 

C.  Wie  sie  Friielite  trügt.  Der  BTuchtknoten  entwickelt  sich  zu 
einer  dreifächerigen  Kapsel.  Da  die  IGucht  wie  die  Bliite  nach  unten 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  17. 


Rundblättrige  Glockenblume  (Campanula  rotundifolia). 
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häii'^t  (8  11.  9),  kann  sie  sich  wie  z.  B.  die  Kapseln  der  Schlüsselhluine 
nninöglich  am  oberen  Teile  öffnen.  Die  Samen  würden  ja  sonst  alle  in 
nnniittelbarer  Nähe  der  Mutterpflanze  auf  den  Roden  fallen.  Die  Kapsel 
öffnet  sich  daher  nahe  dem  Grunde:  aus  der  Fruchtwand  lösen  sich  drei 
Stücke,  die  wie  Klappfenster  nach  unten  schlagen  (8).  Aus  diesen  öff- 
nuiwen  vermag  nun  der  Wind  die  kleinen  Samen  heraus  zu  schütteln 
und  über  einen  großen  Umkreis  zu  verstreuen.  Sobald  aber  feuchte 
'\Wtterung  eintritt,  die  den  Samen  verderblich  werden  könnte,  schließen 
sich  die  „Fensterchen“  meder  (9). 

Andere  Glockenblimien-Gewächse. 

Von  den  zahlreichen  anderen  Glockenblumen  unserer  Fluren  sei  nur  die 
häufigste,  die  AVieseii-G.  (C.  pätula),  erwähnt.  Ihre  rotblauen  Blüten  stehen 
aufrecht,  werden  aber  beim  Beginne  der  Dämmerung  nickend  (Bedeutung?).  Auch 
die  Früchte  haben  diese  Stellung.  Daher  bilden  sich  die  „Fensterchen“  auch 
am  oberen  Teile  der  Kapseln.  — Die  Garten-Glockenblume  oder  Marieng’locke 
(C.  medium),  die  häufig  als  Zierpflanze  gezogen  wird,  stammt  aus  Südeuropa. 

Zu  der  Familie  gehören  auch  einige  Pflanzen,  deren  sehr  kleine  Blüten  zu 
ansehnlichen  Köpfchen  gehäuft  sind  (vgl.  mit  den  Korbblütlern!).  Von  diesen 
GeAvächsen  seien  genannt  die  blaublühende  Schaf-Skabiose  (-Jasiöne  montäna), 
die  auf  sonnigen  und  sandigen  Stellen  Avächst,  soAvie  die  AA^eiß  oder  AÜolett 
blühende  Teufelski'alle  (Phjheuma  spicätum),  die  auf  BergAAÜesen  und  im 
Schatten  des  Waldes  gedeiht.  (Wie  sind  diese  Pflanzen  ihrem  Standorte  ,, an- 
gepaßt“? Namen!) 

44.  Familie.  Kürbisgewächse  (Curcurbitäceae). 

Der  Kürbis  (Cucurbita  pepo). 

A.  Frucht  und  Yerwenduiig.  Die  Früchte  des  Kiübis  sind  von 
sehr  verschiedener,  oft  riesiger  Größe  und  Färbung  (grün,  weiß  oder 
bunt).  Sie  werden  vom  Menschen,  verspeist  oder  den  Haustieren  als 
Futter  vorgelegt.  Andere  Spielarten  dagegen  pflanzt  man  nur  zur  Zierde: 
man  erfreut  sich  an  den  oft  seltsamen  Formen  der  Früchte  oder  benutzt 
die  kletternde  Pflanze  zur  Bekleidung  A^on  Lauben  u.  dgl. 

Stellt  man  durch  die  reife  Frucht  einen  Querschnitt  her,  so  sieht 
man  eine  ringförmige,  fleischige  Wand,  von  der  .sich  (meist)  3 „Zapfen“ 
in  das  Innere  erstrecken.  Die  Zapfen  bestehen  aus  einer  faserigen, 
klebrigen  Masse,  in  der  die  zahlreichen  Samen  („Kürbiskerne“)  einge- 
bettet sind. 

B.  Samen  und  Keimung.  1.  Legen  wn  einige  Samen  (1),  an  denen 
noch  etwas  von  dem  klebrigen  Fruchtfleische  haftet,  auf  feuchten  Boden, 
so  verkleben  sie  mit  der  Erde.  Sorgen  Avir  für  die  nötige  Feuchtigkeit 
und  Wärme,  so  keimen  sie  bald  (A^gl.  mit  der  Rohne).  Nachdem  .sich  die 
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Haiiptwurzel  in  den  Boden  gesenkt  und  verzweigt  hat  (2),  streckt  sich 
auch  der  Stengelteil,  der  init  der  Wurzel  ins  Freie  getreten  ist.  Da 
aber  die  Wurzel  ini  Boden  befestigt  und  die  Samenschale  mit  der  Erde 
verklebt  ist,  werden  durch  den  wachsenden  Stengel  die  Keimblätter  aus 
der  Samenschale  heraus  gezogen.  Biierhei  kommt  dem  Stengel  ein  kleiner 
AVulst  zu  statten  (3).  Er  drückt  die  untere  Hälfte  der  Schale  nach  unten 
und  verschwindet,  sobald  die  Keimblätter  aus  ihrer  Hülle  befreit  sind. 


Keimung  des  Kürbis. 

Ziffern  im  Texte  erklärt. 

Lassen  wir  zweitens  Samen  keimen,  von 
denen  das  Fruchtfleisch  sorgfältig  entfernt  ist, 
so  können  diese  nicht  mit  der  Erde  verkleben. 

Die  Keimblätter  vermögen  sich  daher  auch  nicht 

oder  nur  schwer  aus  der  Samenschale  zu  befreien:  die  junge  Pflanze 
verkümmert  oder  geht  wohl  gar  zugrunde.  Diese  Tatsache  zeigt,  wie 
wichtig  es  für  den  Kürbis  ist,  daß  sich  Teile  der  Fruchtwand,  die 
„Zapfen“,  bei  der  Reife  in  eine  klebrige  Masse  verwandeln. 

Legen  wir  nun  drittens  einige  Samen  in  den  Boden,  so  hält  (he 
obere  Erdschicht  die  Fruchtschale  fest,  und  die  Keimung  kann  ungestört 
erfolgen,  ganz  gleichgültig,  oh  noch  Fruchtfleisch  an  den  Samen  haftet 
oder'^nicht.  Dem  wildwachsenden  Kiuhis  erweist  jedoch  niemand  diesen 
Dienst:  seine  Samen  kommen  stets  auf  dem  Boden  zu  hegen.  Da  die 
Samen  nun  flache,  „breitgedrückte“  Gebilde  sind,  werden  sie  mit 
dem  Boden  auch  umso  fester  verkleben. 


2.  Die  Frucht  des  Kürbis  springt  von  seihst  nicht  auf.  Sollen  die 
Samen  daraus  befreit  und  sodann  verstreut  weihen,  so  bedürfen  die  wild- 
wachsenden Pflanzen  der  Hilfe  von  Tieren  (AVildschweinen  u.  a.).  Diese 
Arbeit  wird  von  den  TTeren  verrichtet,  weil  die  Wandschicht  der 
Frucht  zur  Zeit  der  Reife  eine  wohlschmeckende,  fleischige 

Masse  bildet. 

Sicher  werden  che  Tiere  eine  Menge  Samen  mit  verzeliren.  Da  die 
Pflanze  aber  sehr  viele  hervorbrmgt,  so  ist  dies  kem  besonderer  Verlust. 
Andererseits  werden  auch  zahlreiche  Samen  den  Tiej|;en  an  Maul  und  Fußen 
kleben  bleiben  und  somit  über  ein  weites  Gebiet  ansgestreut  werden. 


Kürbis. 
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8.  Da  dip  Samen  erst  bei  einer  Wärme  von  11 — 16®  C.  keimen, 
und  die  Pflanze  schon  durch  den  geringsten  Frost  getötet  wird,  kann 
der  Kürbis  bei  uns  nicht  heimisch  sein.  Wahrscheinlich  stammt  er 
aus  dem  heißen  Amerika. 

C.  Stengel,  Kaiikeii  und  Blätter.  1.  Der  fünfkantige,  hohle 
Stengel  ist  gleich  allen  grünen  Teilen  mit  kleinen  Stacheln  bedeckt. 
Er  ist  so  schwach,  daß  er  sich  nicht  empomchten,  geschweige  denn  die 
Last  der  Blätter  und  Früchte  tragen  kann.  Daher  liegt  er  entweder  dem 
Boden  auf  oder  klettert  mit  Hilfe  von 

2.  Ranken  an  fremden  Gegenständen  empor.  Die  Ranken  ent- 
springen neben  den  Blättern  und  tragen  auf  einem  gemeinsamen  Stiele 
meist  3 bis  5 Äste.  Wie  die  Ranken  des  Weinstockes  schwingen  die 
Äste  im  Kreise,  umschhngen  fremde  Gegenstände  und  ziehen  sich  schließ- 
lich korkzieherartig  zusammen. 

3.  a)  Die  Blätter  stehen  in  einer  Schraubenlinie  um  den  Stengel 
(s.  S.  102,  1).  Eme  Pflanze,  die  am  Boden  liegt  oder  klettert,  empfängt 
aber  nm-  von  einer  Seite  Licht.  Dorthm  müssen  darum  auch  alle 
Blätter  gerichtet  sein.  Die  langen,  hohlen  Blattstiele  des  Kürbis  machen 
daher  die  mannigfachsten  Krümmungen:  sie  heben  die  Blattflächen  erst- 
Uch  von  der  Unterlage  (Erdboden,  Stütze)  ab  und  stellen  sie  zweitens 
abwechselnd  rechts  und  links  vom  Stengel,  so  daß  aUe  von  deu  Sonnen- 
strahlen getroffen  werden  köimen. 

b)  Die  Blattflächen  sind  sehr  groß,  herzförmig  und  besitzen  5 oder 
7 mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittene  Lappen.  Große  Blätter  be- 
schatten den  Boden  stark,  schützen  ihn  also  gegen  Äustrocknung.  Da 
nun  der  Kürbis  eine  sehr  saftreiche 

Pflanze  ist  und  mithin  sehr  viel 
Wasser  bedarf,  so  sind  ihm  Blätter 
dieser  Art  sicher  von  Vorteil. 

c)  Große  Blätter  können  aber 
vom  Winde  leicht  zerrissen  werden, 
und  bei  herzförmigen  Blättern  ist 
wieder  der  Blattgrund  am  meisten 
gefährdet.  Darum  ist  das  Blatt  an 
fUeser  Stelle  auch  besonders  gefestigt; 
die  beiden  äußersten  starken  Seiten- 
nerven bilden  bis  zu  ihrer  ersten 
Verzweigung  gleichsam  einen  Saum 
d e r B 1 a 1 1 f 1 ä c h e ( vgl.  mit  de  m Saume 
der  Tücher  und  Kleider!). 

D.  Blüte  und  Bestäubung.  

auf  kurzen  Stielen  ausgden  Blattwinkehi.  Der  Kelch  ist  bis^ auf  5 Zipfel 
vollkommen  mit  dem  unteren  Teile  der  gelben,  trichterförmigen  und 

Schmeil,  Leitfaden  der  Botanilt.  q 


Staubblüte  toiu  Kürbis  (verkl.). 

Die  großen  Blüten  erheben  sich 
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gleichfalls  fünf  zipfeligen  Blumenkrone  verwachsen.  Der  Honig  -wird 
von  einer  gelben,  fleischigen  Masse  im  Blütengrnnde  abgeschieden.  — 
Soweit  stimmen  sämthche  Blüten  miteinander  überein.  Bei  näherem 
Zusehen  werden  wir  aber  einen  wichtigen  Unterschied  entdecken: 

2.  In  den  meisten  Blüten  finden  wir  nur  Staubblätter.  Diese 
„Staubblüten“  bringen  daher  auch  keine  Früchte  hervor  (sie  sind 
„taub“).  Die  5 Staubbeutel  sind  zu  einer  Säule  venvachsen,  die  auf 
den  (z.  T.  miteinander  verschmolzenen)  Staubfäden  ruht. 

3.  In  den  anderen  Blüten  ist  nur  je  einStempel  anzutreffen;  es  sindStem- 
pel-  oder  Fruchtblüten.  Der  unterständige  Fruchtlmoten  ist  in  einem 
säulenförmigen  Griffel  verlängert,  der  eine  große,  fünflappige  Narbe  trägt. 

4.  a)  Staubblätter  und  Stempel  sind  also  auf  verschiedene  Blüten 
verteilt.  Sie  finden  sich  aber  auf  derselben  Pflanze,  oder  bildlich 
ausgedrückt  — sie  bewohnen  ein  Haus.  Den  Kürbis  bezeichnet  man 
daher  als  einhäusige  Pflanze  (s.  dag.  die  „zweihäusige“  Weide).  Da 

(he  Stempelblüten  niu  durch  Blütenstaub  belegt 
werden  können,  der  aus  anderen  Blüten  stammt, 
so  ist  bei  einhäusigen  Pflanzen  Selbstbe- 
stäubung mit  ihren  (meist)  un- 
günstigen Folgen  vollkommen 
unmöglich. 

b)  Beim  Kihbis  smd  es  Insek- 
ten, die  den  Blütenstaub  zur  Narbe 
tragen.  Durch  die  bunte  Färbung  und 
den  Honig  der  Blüte  werden  sie  herangelockt. 
Sollen  die  Tiere  aber  wirkhch  die  Pflanze  be- 
stäuben, so  müssen  sie  Staubbeutel  und  Narbe 
berühren.  Hierzu  werden  sie  nun  gleichsam 
gezwungen;  Die  Innenfläche  der  Blumenkione  ist 
nämhch  mit  Haaren  bedeckt.  In  diesem  Dickicht 
würden  sich  die  Insekten  aber  leicht  mit  den 
Fußklauen  verstricken.  Sie  wählen  daher 
zumeist  die  Staubbeutelsäule  odei  die 
Narbe  als  „Anflugsstangen  nnd  kiiechen 
auf  „glattem“  Wege  zum  Homge  hinab. 

Andere  Kürbisgewächse. 

Dem  Kürbis  ähnelt  in  allen  Stücken  die  über- 
aus wichtige  Gurke  (Cücmnis  sativus),  die  aus 
Ostindien  zu  uns  gekoinnieii  ist.  Sie  besitzt  aber 
einfache  Ranken  und  langgestreckte  Früchte  (Verwendung?).  — Hochgeschätzt 
ist  auch  das  würzhafte  Fruchtfleisch  der  Melone  (C.  inelo),  die  in  allen  südlichen 
Ländern  angebaut  wird,  bei  uns  aber  nur  in  Treibhäusern  gedeiht.  — Das  tropische 
Asien  und  Afrika  ist  die  Heimat  der  wichtigen  Luffapüanze  (Luffa  cylindrica). 


Zweig  der  Spritzgurke. 
Die  Frucht  hat  sich  soeben 
vom  Stile  abgelöst  (nat.Gr.). 


Andere  Kürbisgewächse.  Labkrautgowächse. 
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Das  feste  Gefäß  bündelnetz  der  gurkenartigen  Früchte  wird  zu  den  bekanntwi 
Luffaschwäinmen,  sowie  zu  leichten  Hüten  u.  dgl.  verarbeitet.  — • Au  Zäunen 
und  Gebüschen  rankt  die  Zaunrübe  (Biyonia)  empor.  Sie  besitzt  eine  selir 
«riftige,  rübenförmige  Wurzel  (Name!)  und  wird  durch  Vögel  verbreitet  (vgl.  S.  49). 
An  der  Färbung  der  schwarzen  oder  roten  Beeren  lassen  sicli  die  beiden  Arten,  die 
sohwarzbeerige  und  die  rotbeerige  Z.  (B.  alba  und  diöica),  leicht  erkennen. 
— Eine  sehr  merkwürdige  Pflanze  ist  die  Spritzgurke  (Ecbällium  elaterium), 
die  in  den  Mittelmeerländern  lieimisch  ist  und  bd  uns  ab  und  zu  in  Gärten  ge- 
zogen wird.  Die  gurkenähnlichen  Früchte  lösen  sich  bei  der  Reife  von  den 
Stielen,  und  in  demselben  Augenblicke  spritzt  aus  der  entstandenen  Öffnung  der 
schleimige  Inhalt  samt  den  Samen  hervor.  Infolgedessen  werden  die  Samen  weit 
über  das  Gebiet  der  Mutterpflanze  hinaus  verbreitet. 


45.  Familie.  Labkraut-Gewächse  (Rubiäceae). 


Das  Klebkraut  (Gälium  aparine)  bewohnt  Hecken  und  Gebüsche  und  ist 
wie  alle  Schattenpflanzen  (s.  S.  5,  c)  ein  überaus  zartes  Gewächs.  Die  bis 
2 m hohen  Stengel  sind  so 
schwach,  daß  sie  sich  nicht  allein 
aufrichten  können.  Mit  Hilfe  rück- 
wärts gerichteter  Stacheln 
(Name!),  die  sich  an  den  4 Kanten 
iler  Stengel  und  den  quirlförmig 
gestellten  Blättern  finden,  häkelt 
sich  die  schwache  Pflanze  daher  an 
den  Stämmen  und  Zweigen  der 
Sträucher  an.  Fehlen  solche 
Stützen,  so  halten  sich  die  Stengel 
gegenseitig.  Aus  den  kleinen, 
weißen  Blüten  (beschreibe  sie!) 
entwickeln  sich  je  2 Teilfrücht- 
chen, die  mit  widerhakigeu 
Stacheln  bedeckt  sind.  Infolge- 
dessen haften  sie  leicht  an  den 
Haaren  vorbeistreifender  Tiere  und 
werden  auf  diese  Weise  oft  über 
große  Bezirke  verbreitet  (Bedeu- 
tung?).— Das  gelbblühende  eclitc 
und  das  weißblühende  gemeine 
Jiabkruut  (G.  verum  und  mollügo) 
bewohnen  trockme  Orte  und  zeigen 
dementsprechend  auch  alle  Eigen- 
schaften der  Trockenland  pflanzen 
(Beweis!).  „Labkräuter“  heißen 
diese  Pflanzen,  weil  ihr  Saft  die 

Milcli  wie  das  Lab  des  Kälbermagens  schnell  zum  Gerinnen  bringt.-  

in  Buchenwäldern  findet  sich  als  ausgeprägte  Schattenpflanze  (Beweis!)  der  zier- 
liche uldiiieistci'  (Asperula  odoräta).  Er  enthält  in  allen  Teilen  einen  scharf- 


Klcbkraut,  fruchttragender  Zweig  (etwas  vorkl.). 


Besonders 
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rieclieiulen  Stoff,  durch  den  Weidetiere  abgeschreckt  werden.  Diesem  Stoffe  ver- 
dankt die  duftende  Pflanze  aber  auch  die  Verwendung  als  würzende  Zutat  zum 
Weine  („Maitrank“).  — Der  Wurzelstock  der  Färberröte  oder  des  Ki-app  (Rübia 
tinctörmm)  liefert  einen  wertvollen  roten  Farbstoff,  der  gegenwärtig  aber  meist 
künstlich  hergestellt  wird.  Die  Pflanze,  die  vollkommen  einem  Labkraute  ähnelt, 
Avurde  daher  besonders  früher  im  großen  angebaut.  — Zu  den  Labkrautgewächsen 

gehölt  auch  Kaffeepllauze  (Cöffea  aräbica). 

‘ 1.  Die  Kaffepflanze  ist  ein  kleiner  Baum  oder  Strauch,  dessen  gegen- 
ständige, immergrüne  Blätter  etwa  die  Form  und  Größe  der  Lorbeerblätter 
besitzen.  In  den  Blattwinkeln  stehen  zahlreiche  weiße  Blüten,  aus  denen  die 

anfangs  grünen,  dann  ro- 
ten und  zuletzt  violetten 
Früchte  hervorgehen. 
Sie  sind  kleinen  Kirschen 
ähnlich.  Das  saftige,  süße 
Fruchtfleisch  umschließt 
aber  2 hornartige  Samen, 
die  „Kaffeebohnen“,  die 
nach  derErnte  vomFrucht- 
fleische  getrennt  werden. 

2.  Das  aus  den 
Kaffebohnen  bereitete 
Getränk,  der  Kaffee , 
verscheucht  l^ekanntlich 
den  Schlaf  und  beseitigt 
das  Gefühl  der  Kiichtern- 
heit  und  des  Hungers. 
Diese  belebende  Wirkung 
rührt  von  einem  Stoffe, 
dem  Coffein,  her,  der 
in  den  Bohnen  enthalten 
ist.  Schon  in  etwas  größe- 
rer Menge  genossen,  ist 
dieser  Stoff  aber  ein  hef- 
tiges Gift.  Daher  erzeugt 
sehr  starker  Kaffee  Herz- 
klopfen, Angstgefühl,Mus- 
kelzittern  und  bei  fort- 
gesetztem Genüsse  sogar 
schwere  Nervenleiden. 
Nährende.  Bestandteile 
enthält  der  Kaffee  nicht: 
er  ist  nur  ein  Reiz- 
oder Genußmittel. 

Zweig  vom  Kalleebaume  mit  Blüten  und  jungen  Ersatz  für  den  Kaffee 

Früchten.  Daneben  eine  reite  Frueht,  ™,"  ,|ie„en  besomlers  Zichorie 

Teil  des  Fruchtfleisches  abgelost  ist.  h.  Fruchttleiscli. 

S.  Samen.  (Nat.  Gr. 
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3.  Die  Heimat  des  Kaffeebaumes  ist  wahrscheinlich  der  gebirgige,  öst- 
liche Teil  des  heißen  Afrika.  DicwichtigePflanzewurdeziU'rstin.Süd-Arabienan- 

gebant(„  Mok- 
ka “-Kaffee); 
am  Ende  des 
17.  Jahrhun- 
derts fand  sie 
in  Java  eine 
neue  Heimat. 
In  der  Folge- 
zeit verbrei- 
tete sich  ihr 
Anbau  über 
fast  ganz  Ost- 
indien, ging 
auf  Amerika 
über  und  hat 
jüngst  auch 
im  deutschen 
Schutzgebiete 
von  Ostafrika 
Eingang  ge- 
funden. 

Nahe  Ver- 
wandte der  Kaffeepflanze  sind  die 
Cliina-oderFieberrmdenbäuiuejCin- 
chona)  der  südamerikanischen  Anden. 
Aus  den  Rinden  dieser  immergrünen 
Gewächse  bereitet  man  das  wichtigste 
Fiebermittel,  das  Chinin. 


46.  Familie.  Geißblatt-Gewächse 

(Caprifoliäceae). 

Das  Wald-Greißl)latt  (Loiilcera 
pericljmienum). 

1.  Eine  Schlingpflanze.  Das 
Wald-Geißblatt  bewohnt  — wie 
schon  der  Name  andeutet  — Laub- 
wälder und  Gebüsche.  Da  sich  dei 
schwache  Stamm  nicht  empor  zuricli- 
ten  vermag,  umschlingt  er  (vgl.  mit 
Bohne)  Str;lucher  und  niedrige  Bäunu', 
m Lichte,  breitet  er  seim^  elliptischen 
Blätter  aus,  zwiscduMi  denen  im 
Hochsommer  die  did’tendeii  Blüttni- 
s tr ä, u ß e i i er v o r i'a  gi n i . 


Wiild-CJei  ßhlatt. 

1.  Zweig  mit  so- 
eben geöffneten 
Blüten.  An  einer 

dieser  Blüten 
saugt  ein  Kiefern- 
schwärmer. 

2.  Blüte,  die  am 
zweiten  Abende, 

geöffnet  ist. 


134  4G. — 49.  Familie.  Geißblatt-,  Baldrian- u.  Kardengewächse.  Korbblütler. 

2.  Eine  Nachtfalterblume.  Die  Röhre  der  21ippigen  Blüte  (beschreibe 
sie  näher!)  ist  so  lang,  daß  bis  zu  dem  Könige  im  Blütengrande  nur  die 
längsten  Insektenrüssel  hinabreichen  können.  Wir  haben  es  daher  hier  wie  bei 
der  Steinnelke  mit  einer  „Falterblume“  zu  tun.  Nur  sind  es  nicht  Avie  bei 
dieser  Pflanze  Tagschmetterlinge,  sondern  Naclitfalter  (besonders  Sclnvärmer), 
die  zum  Besuche  erscheinen.  Diesen  Gästen  sind  die  Blüten  daher  auch  aufs 
innig.ste  angepaßt:  sie  öffnen  sich  erstlich,  wenn  die  Nacht  anbricht,  und  sind 
so  gefärbt  (gelbliclnveiß) , daß  sie  selbst  im  Finstern  den  Blicken  nicht  ganz 
entscliAvinden.  (Warum  ist  der  rötliche  Anflug,  der  sich  an  den  Knospen  und 
oft  auch  an  der  Außenseite  der  Blumenkrone  findet,  nicht  nachteilig?)  AVährend 
die  Blüten  am  Tage  oft  ganz  geruchlos  sind,  beginnen  sie  mit  Anbruch  des 
Abends  ferner  stark  zu  duften,  und  da  die  Schwärmer  beim  Saugen  mit 
schnellem  Flügelschlage  vor  den  geöffneten  Blüten  schweben,  sind  sie  endlich 
wagerecht  gestellt  (s.  dag.  die  Knospen!).  Staubbeutel  und  Narbe  .stehen 
daher  auch  vor  dem  Blüteneingange,  so  daß  sie  von  dem  saugenden  Tiere 
gestreift  Averden  müssen.  Am  ersten  Abend  (1)  finden  sich  jedoch  nur  die 
Staubbeutel  an  dieser  Stelle,  AAmhrend  der  Griffel  mit  der  Narbe  nach  unten  ge- 
bogen ist.  Am  nächsten  .Abende  dagegen  (2)  sind  die  Staubblätter  herab- 
gebogen und  ihre  Beutel  verschrumpft,  Avährend  die  Narbe  \’or  dem  Blüten- 
eingange steht.  Fliegt  daher  ein  SchAvärmer  von  Blüte  zu  Blüte,  so  muß  er 
den  Blütenstaub  jüngerer  Blüten  zu  den  Narben  älterer  tragen,  also  Fremd- 
bestäubung A'^ermitteln.  — Aus  den  Blüten  entstehen  saftige,  rote  Beeren, 
die  den  Waldvögeln  zur  Nahrung  dienen  (s.  S.  49).  Nach  den  Früchten  führt 
die  Pflanze  gleich  ihren  nächsten 

VerAA'^andten  auch  den  Namen  „Heckenkirsclie  . Unter  den  zahl- 
reichen ausländischen  Arten,  die  sich  in  Parkanlagen  finden , ist  der  Jelänger- 
jelieber (L.  caprifölium)  am  bekanntesten.  Er  ähnelt  dem  ald-Geißblatte,  mit 
dem  er  AÜelfach  zur  Bekleidung  Amn  Lauben  verwendet  AAurd , in  allen  Stücken. 
Seine  oberen  Blätter  sind  aber  am  Grunde  verschmolzen,  so  daß  der  Stengel 
durch  sie  hindurch  zu  AAmchsen  scheint.  Die  häufigste  einheimische  Aiä  ist 
die  gemeine  Heckenkirsche  (L.  xylösteum).  Sie  ist  keine  Schlingpflanze  (Stengel 
A'^erhältnisraäßig  kräftig!).  Da  ihre  Blüten  nur  eine  kurze  Röhre  besitzen,  AA’’eiden 
sie  voi’Aviegend  von  Hummeln  bestäubt.  Die  roten  Beeren  stehen  stets  zu  zAveien 
beieinander  und  sind  am  Grunde  verAvachsen.  — An  den  Holunder  (Sambücus 
nigra)  knüpfen  sich  tausend  Sagen,  Märchen  und  \ olksbräuche,  die  bis  in  die 
lieidnische  Vorzeit  zurüclci’eichen.  Die  ZAveige,  die  jung  ein  sehr  dickes  Mark 
liaben  (VerAvendung?),  tragen  unpaarig  gefiedei’te  Blätter  und  enden  in  großen 
„Trugdolden“.  Da  die  Aveißen  und  .stark  duftenden  Blüten  (Veiwendung?)  also 
in  großer  Zahl  beieinander  stehen,  Averden  sie  trotz  ihrer  Kleinheit  AA^eitlun  auf- 
fällig (Bedeutung?).  Dasselbe  gilt  von  den  scliAvarzen  Beeren  (Veiwendung^ 
die  von  zahlreichen  Vögeln  mit  Vorliebe  verzehrt  Averden  (Verbreitung!). 

Als  Unterholz  in  LaubAväldern  findet  sich  nicht  selten  der  Schneebnll  (Viburmmi 
öpiilus).  Seine  „Trngdolde“  besteht  aus  zahlreiclien  kleinen  und  unscheinb.wen 
Blüten,  die  von  einem  Kranze  größerer  umgeben  sind.  Obgleich  den  Bluten 
der  letzteren  Art  Stempel  und  Staubblätter  fehlen,  sind  sie  nicht  ohne  Bedeu- 
tung: machen  sie  doch  die  eingeschlossenen,  fruchttragenclen  Bluten  aumillig. 
Die  kugeligen  Blütenstände  (Name!)  des  Schneeballes,  den  AVir  als  Zierstrauch 
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pflegen,  bestehe^i  nur  aus  solchen  „tauben“  Blüten.  — Sehr  häufig  ist  m Park- 
anlagen auch  die  Schneebeere  (Symphoricärpus  raceinösus)  angepflanzt,  die  un- 
belaubt an  den  weißen  Beeren  (Name!)  leiclit  kenntlicii  ist. 


47.  und  48.  Familie.  Baldrian-  und  Karden-Gewächse 

(Valerianäceae  und  Dipsäceae). 

1.  Der  echte  Baldi-ian  (Valeriana  officinälis)  liefert  uns  in  seinem  Wurzel- 
stocke, dessen  Geruch  die  Katzen  lieben  („Katzenkraut“),  ein  wichtiges 
Heilmittel.  Die  kleinen,  rötlichen  Blüten  bilden  an- 
sehnliche, doldenartige  Blütenstände.  Die  einsamigen 
Schließfrüchtchen  sind  durch  eine  Federkrone  flugfähig 
(s.  Löwenzahn).  — Ein  handhohes  Gewächs  ist  das 
Rapüiizcheii  (Valerianellaolitöria),  das  gern  als  Salat- 
pflanze angebaut  wird.  — ^ Nochmehr  als  die  Baldrian- 
gewächse nähern  sich  hinsichtlich  des  Blütenstandes 

2.  die  Kardengewächse  den  Korbblütlern.  Wie 
uns  z.  B.  die  Tauben-Skabiosc  (Scabiösa  columbäria) 
zeigt,  die  trockene,  grasige  Orte  bewohnt,  sind  die 
kleinen,  lilafarbenen  oder  weißen  Blüten  zu  „strah- 
lenden“ Köpfchen  gehäuft;  sie  stehen  in  den  Achseln 
von  „Spreublätteni“ ; ihre  Gesamtheit  ist  von  einem 
„Hüllkelche  “ umgeben,  und  der  Kelch,  der  die  Schließ- 
früchtchen wie  ein  häutiger  Saum  krönt,  dient  wie 
bei  zahlreichen  Korbblütlern  der  Windverbreitung. 

(ln  welchen  Punkten  unterscheiden  sich  beide  Fa- 
milien aber  voneinander?  — Ganz  ähnlich  gebaut  sind 
diemeist  roten  Köpfchen  der  Acker-Skabiose  (Knautla 
aiwensis).  ■ — • Die  Kardendistel  (Dipsacus  silvestris) 
dagegen  hat  langgestreckte  Blütenköpfe,  an  denen 
die  steclienden  Spreublätter  die  rötlichen  Blüten  und 
später  die  Früchte  überragen.  Ebenso  sind  alle  grünen  Teile  mit  Stacheln  be- 
wehrt (Schutz  gegen  Pflanzenfresser!).  Da  die  unteren  Abschnitte  der  gegen- 
ständigen Blätter  miteinander  verwachsen,  entstehen  Becken,  die  sich  bald  mit 
Regenwasser  füllen.  Insekten,  die  nach  Honig  lüstern  am  Stengel  emporkriechen, 
ertrinken  hier  oft  in  so  großen  Mengen,  daß  das  Wasser  eine  jaucheaiTige  Be- 
schaffenlieit  erliält. 


Fruchtstand  der  Karden- 
distel (V»  nat.  Gr.). 


49.  Familie.  Korbblütler  (Compösitae). 

Zalüreiche  kleine  Blüten  sind  zu  einem  köpfchenartigen  Blutenstände  gehäuft  und  von 
einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben  (Blütenkorb).  Einzelblüte:  Kelch  wenig  aus- 
gebildet oder  in  eine  Haarkrone  umgewandelt;  Blumenkrone  röhren-  oder  zungen- 
förmig;  Beutel  der  5 Staubblätter  zu  einer  Röhre  verwachsen;  der  unterständige 
Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  einer  einsamigen  Schließfrucht. 

1.  Die  Sonnenrose  oder  Sonnenblnine  (Helianthus  änniius). 

A.  Bedeutung’.  Die  Sonnenrose  oder  Sonnenblume  ist  aus  dem 
heißen  Amerika  zu  uns  gekommen.  Um  uns  an  ihren  „Blumen“ 


zu 
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erfreuen,  die  .sich  mit  strahlenden  Sonnen  vergleichen  lassen  (Name!), 
pflanzen  wir  sie  in  unsere  Gärten,  In  einigen  Gegenden  udrd  sie  aber 
auch  der  ölreichen  Samen  wegen  angehaut. 

B.  Stengel.  Die  Samen,  die  man  im  Frühjahre  in  die  Erde  legt, 
entmckehi  sich  schnell  zu  lu-äftigen  Pflanzen,  die  nicht  selten  eine  Höhe  von 
3 m und  darüber  erreichen.  Der  oft  armdicke  Stengel  ist  nur  im  oberen  Teile 
verzweigt,  fühlt  sich  wie  alle  grünen  Teüe  rauh  an  und  bildet  eine 
weite  Röhre  (s.  S.  114, 1),  die  mit  lockerem  Marke  (Verwendung?)  angefüllt  ist. 

C.  Blätter.  1.  Eine  hohe  Pflanze  ist  den  Angriffen  des  Windes 
stark  ausgesetzt,  zumal  wenn  sie  sehr  große  Blätter  besitzt.  Da  die 
herzförmigen  Blattflächen  der  Soimenrose  aber  von  langen  Stielen 
getragen  werden,  vermögen  sie  dem  Anpralle  des  Windes  leicht  aus- 
zuweichen. Die  flatternde  Blattfläche  könnte  jedoch  am  Grunde  leicht 
einreißen.  Dies  geschieht  aber  ebenso  wenig;  denn  dort  bilden  (wie 
heim  Kürhisblatte)  die  sehr  starken  Seitemierven  bis  zu  ihrer  ersten 
Verzweigung  feste  „Säume“. 

2.  Betrachtet  man  eine  (noch  niedrige)  Pflanze  von  oben,  so  sieht 
man,  daß  die  Blätter  gleichmäßig  um  den  Stengel  geordnet  sind. 
Daher  werden  sie  trotz  ihrer  Größe  auch  alle  von  den  Sonnenstrahlen 
getroffen.  Da  nun  die  Sonnenstrahlen  dann  am  wirksamsten  sind,  wenn 
sie  das  Blatt  möglichst  senkrecht  treffen  (s.  S.  33),  so 

3.  neigt  es  sich  mit  der  Spitze  nach  unten.  Infolgedessen 
muß  das  Regen wasser,  das  auf  die  Blätter  fällt,  nach  außen  zur 

D.  Wurzel  ahfließen.  1.  Bei  der  Sonnenrose  erwartet  man  eine 
tiefgehende  Hauptwurzel  und  lange  Seitenwurzeln,  die  das  schwere 
Gewächs  sicher  im  Boden  verankern.  Gräbt  man  die  Pflanze  aber  aus, 
so  findet  man  zwar  eine  Hauptwurzel,  die  senkrecht  in  den  Boden 
liinahsteigt;  che  von  ihr  ausstrahlenden  Seitenwurzeln  dagegen  sind  auf- 
fallend kurz.  Dafür  sind  sie  aber  in  sehr  großer  Zahl  vorhanden  cind 
verzweigen  sich  so  stark,  daß  ein  dichtes  Wurzel  gef  lecht  entsteht;  W as 
den  Seitenwurzeln  an  Länge  abgeht,  wird  durch  ihre  Zahl 
und  reiche  Verzweigung  ersetzt. 

2.  Wie  bei  den  meisten  Pflanzen,  die  das  Wasser  nach  außen 
ahleiten  (s.  S.  69,  d),  erstrecken  sich  auch  bei  der  Sonneiirose  che  Wurzel- 
spitzen  nicht  nur  über  den  Umfang  der  „Blattkrone“  hinaus.  Da  che 
„Krone“  aber  nicht  dicht  geschlossen  ist,  wiixl  der  ganze  Bezhk,  der 
unter  den  Blättern  hegt,  von  dem  ah  tropf  enden  Wasser  durchnäßt^  Die 
Saugwurzeln  finden  sich  daher  auch  nicht  nur  im  Umkreise  der  Krone, 
sondern  sind  über  den  ganzen  Wurzelballen  verteilt.  Die  er- 
Avähnte  starke  Verzweigung  der  Seitenwurzeln  wird  uns  also  auch  noch 
durch  che  Art  der  Wasserahleitung  verstäncUich. 

E.  Bliiteiistaud.  1.  Stengel  und  Zweige  tragen  am  Ende  je  eure 
gmße  „Blume“,  die  infolge  ihrer  Schwere  (Stamm  und  Zweige  kräftig!) 


Sonnenrose. 
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mehr  oder  weniger  niclcend  ist.  Durchschneiden  wh*  sie  der  Länge 
nach,  so  sehen  'wir,  daß  auf  dem  scheil)enförmig  erweiterten  Ende  des 
Stengels,  dem  Blütenhoden,  sehr  viele  kleine,  ungestielte,Blüten  sitzen. 


Z. 


z. 


III. 


:Hk. 


Längsschnitt 
durch  den  Blutenstand 
der  Sonneni’ose. 

1. — 4.  Röhrenblüten: 


1.  noch  nicht 
geöffnet;  2.  der 
Blutenstaub  ist 
aus  der  Blüten- 
röhre hervorgeschoben;  3.  die 
Narben  spreizen  auseinander; 
4.  verblüht  (vgl.  d.  Abb.auf  S.  138). Z. Zun- 
genblüten. Hk.  Hüllkelch.  Bh.  Blüten- 
boden. H.  Höhlung  im  Blütenboden. 


Wir  haben  es  hier  also  nicht  mit  einer  emzelnen  Blüte,  sondern  mit 
einem  Blütenstande  zu  tun,  den  man  wie  z.  B.  behn  Wiesenklee  als 
Köj3fchen  bezeichnet.  Warum  die  Blüten  der  Sonnenrose  in  so  gToßerZahl  bei- 
einander stehen,  ist  leicht  einzusehen:  ständen  die  winzigen  (xebilde  einzeln, 
so  würden  sie  nimmermehr  die  Bhcke  der  Insekten  auf  sich  ziehen  kömien. 

2.  Am  Umfange  des  Blütenköpfchens  finden  sich  mehrere  große, 
grüne  Blätter.  Sie  überdecken  die  Blüten  anfangs  vollständig  und  sind 
auch  den  geöffneten  noch  ein  Schutz  gegen  ankriechende  Tiere  (Schnecken, 
Ameisen  u.  dgl.)  Durch  diesen  sog.  Hüllkelch  erhält  der  Blütenstand 
das  Aussehen  eines  Körbchens,  das  mit  vielen  Blüten  gefüllt  ist.  Damm 
bezeichnet  man  ein  so  gebildetes  Köpfchen  treffend  als  Blütenkörbchen 
(„Korbblütler“). 

3.  Die  Einzelblüten  ent.springen  in  den  Achseln  kleiner,  dreizackiger 
Blätter.  Da  sich  diese  besonders  bei  der  Fruchtreife  spreuartig  trocken 
anfühlen,  werden  sie  Spreublätter  genannt. 

F.  Einzelblüte.  Die  in  der  Mitte  des  Blütenbodens  stehenden 
Blüten  haben  eine  kleine,  gelbbraune,  röhrenförmige  Blninenkrone;  die 
am  Rande  des  Körbchens  befindlichen  dagegen  be- 
sitzen eine  gelbe  Blumenkrone,  die  zu  einem  Bande 
oder  einer  Zunge  ansgezogen  ist.  Nach  der  Stellung 
unterscheidet  man  also  Scheiben-  und  R an db  1 üt e n , 
mich  der  Form  Röhrnn- _niui  Zungenblüten. 

1.  Röhrenblüte.  Der  unterständige  Frucht- 
knoten trägt  2 Blättchen,  in  denen  wr  den  Kelch 
vor  uns  haben.  Wenn  wir  bedenken,  daß  der  Hüll- 
kelch die  Aufgabe  des  Kelches  erfüllt,  so  wird  uns 


(jlrumlviß 

ciuer  Röhreublütc 
(1er  Sonnenrose. 
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dessen  geringe  Ausbildung  leicht  verständlich.  Die  Blumenkrone  ist 
eine  enge  Röhre,  die  im  unteren  Teile  kugelig  erweitert  ist  und  oben 
in  5 Zipfel  endet.  Am  Grunde  der  Erweiterung  sind  die  Fäden  der 
5 Staubblätter  eingefügt.  Die  Staubbeutel  sind  zu  einer  Röhre  ver- 
wachsen, die  den  zweiiiarbigen  Griffel  umgibt.  Am  Grunde  des 
Griffels  -würd  der  Honig  in  großer  Menge  abgeschieden. 

a)  Offnet  man  eine  Blüte,  in  der  die  Staubbeutel  noch  ge- 
schlossen sind  (1),  so  sieht  man,  wie  der  Griffel  noch  nicht  bis  zur 
Staubbeutelröhre  emporreicht,  und  vde  seine  Narben  noch  eng  an- 
einander liegen. 

b)  Bei  einer  etwas  älteren  Blüte  (2)  sind  die  Beutel  nach  innen 
geöffnet,  so  daß  die  Röhre  mit  Blütenstaub  angefüllt  ist.  Gleichzeitig 
ist  der  Griffel  wie  ein  Kolben  in  der  Staubbeutelröhre  vorgedrungen, 
so  daß  er  den  Blütenstaub  vor  sich  herschiebt. 

c)  Nunmehr  öffnet  sich  che  Blumenkrone  (3).  Der 
wachsende  Griffel  hebt  die  schwarzbraune  Staub- 
beutelröhre ins  Freie  und  drängt 
zugleich  den  Blütenstaub  aus 
ihr  hervor.  Jetzt  befindet  sich 
der  Staub  an  der  Stelle,  an 
der  er  von  Insekten  abge- 
streift werden  kann.  Und 


1. 

Jlöhrcublüte  der  Sonnenrose  in  ihrer  Entwicldung  (s.  Text).  Sp.  Spreublatt. 

F.  Fruchtknoten.  H.  Honigabsondernde  Stelle  des  Griffels.  K.  Kelchblätter.  Sf.  Staub- 
fäden. G.  Griffel.  Sb.  Staubbeutelröhre  (geöffnet).  N.  Narbe.  (Etwa  5 mal  vergr.) 


Sonnenrose.  Löwenzahn. 
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w'elch’  reichfem  Maße  dies  geschieht,  zeigt  deutlich  die  gelbe  Körper- 
uuterseite  der  saugenden  Besucher. 

d)  Ist  der  Blütenstauh  abgeholt,  dann  erst  spreizen  die  Narben 
auseinander  (4).  Die  Blüte  kann  also  jetzt  erst  bestäubt  werden. 
Gewöhnlich  dauert  es  auch  nicht  lange,  so  bringen  die  Insekten  von 
anderen  Blüten  Staub  herbei.  Das  ungleichzeitige  Reifen  der  Staub- 
beutel und  Narben  hat  also  (meist)  Fremdbestäubung  im  Gefolge. 

e)  Auch  wenn  die  Insekten  von  anderen  Pflanzen  oder  von  anderen 
Blütenkörben  derselben  Pflanze  keinen  Blütenstaub  herbeitragen  würden, 
erfolgt  in  der  Regel  doch  Fremdbestäubung;  denn  die  Blüten  eines  Köpf- 
chens öffnen  sich  ja  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit.  Das  Aufblühen  ge- 
schieht vielmehr  reihenweis  von  außen  nach  innen. 

2.  Zungenblüten,  a)  Die  Zungenblüten  besitzen  eine  sehr  kurze 
Blütenröhre,  die  aber  — wie  bereits  erwähnt  — zu  einem  langen  Bande 
ausgezogen  ist.  Staubblätter  sowohl,  als  einen  Griffel  sucht  man  in 
ihnen  vergebhch.  Sie  .sind  demnach  unfruchtbar.  Da  che  bandförmigen 
Abschnitte  ihrer  Blumenkrone  aber  nach  außen  strahlen, 
machen  sie  den  Blütenkorb  auffälliger,  helfen 
also,  die  Bestäuber  der  Röhrenblüten  herbei 
zu  locken.  (Die  Randblüten  bezeichnet  man  daher 
auch  als  Strahlen-  oder  Lockblüten  und  Blütenköpfe 
cheser  Art  als  „strahlend“.) 

b)  Der  Blütenkorb  wird  nun  umso  auffälliger, 
als  Rand-  und  Scheibenblüten  von  verschiedener 
Färbung  sind.  (Farbengegensätze  erhöhen  die  Auf- 
fälhgkeit  eines  Gegenstandes;  wir  brauchen  nur  an 
Plakate,  Firmenschilder  und  dgl.  zu  denken.) 

c)  Sollen  die  Randblüten  allen  Scheibenblüten 
„dienen“,  so  müssen  sie  sich  am  Körbchen  auch  zu- 
erst öffnen  und  zuletzt  schließen. 

G.  Frucht.  Die  schwarzgraue  Fruchthülle  schließt  nur  einen 
Samen  ein.  Sie  öffnet  sich  daher  auch  bei  der  Reife  nicht  (s.  S.  13,  F). 


Fruclitkuoteii  der 
Sonnenrose, 
geöffnet.  F.  Fmcht- 
liülle.  S.  Samen- 
kno.spe  (Smalvergr.). 


Der  Löwenzahn  (Taräxacum  officinäle). 

1.  Bedeutung.  Der  Löwenzahn  ist  ein  Liebling  der  Kinder: 
jubelnd  pflücken  die  Kleinen  die  gelben  Blütenköpfe  zum  Strauße 
(„Butterblume“),  „schmieden“  die  hohlen  Stiele  zu  vergänglichen  Kett- 
lein („Kettenblume,  Ringelblume“)  und  fragen  die  zierlichen  Frucht- 
stände („Lichter,  Lampen“),  wie  lange  .sie  wohl  noch  leben  („Pustblume“). 

Die  Blätter,  die  gleich  allen  anderen  Teilen  einen  weißen  Milch- 
saft enthalten,  werden  von  den  Weidetieren  gern  verzehrt  („Knh- 
bhnne“).  Da  iler  kurze  Stamm  (Wurzelstock)  im  Erdboden  geborgen 
ist,  kann  er  von  den  Blatträubern  nicht  verletzt  werden.  Es  währt, 
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daher  meist  auch  nicht  lange,  so  grünt  er  -wieder  wie  vordem.  Auf 
RaKeni)lätzen  ist  der  Löwenzahn  daher  ein  lästiges  Unkraut.  Die  jnugen 
Blätter  werden  in  einigen  Qegenden  auch  als  Salat  verzehrt. 

2.  Standort.  Der  Löwenzahn  ist  auf  Wiesen  und  Grasplätzen, 
sowie  an  Wegen  und  ähnlichen  Stellen  iiherall  häufig  anzutreffen. 
'Während  er  hier  auf  selir  troclcenem  Boden  im  stärksten  Sonnenbrände 
wächst,  bewohnt  er  dort  feuchte,  schattige  Orte.  Während  er  hier  nur 
mit  niedrigen  Gräsern  das  Gebiet  teilt,  steht  er  dort  mitten  zwischen 
den  hohen  Wiesenpflanzen. 

3.  Wurzel.  Der  kurze  Stamm  setzt  sich  in  eine  lange  Pfahl- 
wurzel fort,  die  bis  zu  den  stets  feuchten  Bodenschichten  hinab  steigt. 
Daher  vermag  der  Löwenzahn  an  trockenen  Stellen,  ja  selbst  auf  fest- 
getretenen Wegen  zu  wachsen.  Hier  sind  seine 

4.  a)  Blätter  stets  zu  einer  Rosette  geordnet.  Diese  liegt  deuiBoden 
dicht  auf,  beschattet  uud  schützt  ihn  mithin  vor  zu  starker  Austrocknung. 

b)  Die  so  geordneten  Blätter  sind  auf  der  Oberseite  zudem  nrit 
deutlichen  Rinnen  versehen.  Daher  leiten  sie  jeden  Regentropfen,  von 
dem  sie  getroffen  werden,  der  dürstenden  Wiu’zel  zu.  (Richtung  der 
Wurzel  und  Wasserableitung  passen  also  zueinander!) 

c)  Der  Löwenzahn  verdrängt  mit  seinen  Rosetten  endhch  auch 
die  Ideineren,  benachbarten  Pflanzen,  die  ihm  ja  Bodenfeuchtigkeit 
wegnehmen  würden:  er  bedeckt  sie  mit  seinen  Blättern,  raubt  ihnen 
also  das  Licht,  und  — Lichtmangel  ist  stets  der  Tod  der  grünen  Ge- 
wächse (vgl.  Abb.  S.  124). 

d)  Steht  der  Löwenzahn  aber  auf  einer  Wiese,  so  kommt  er  häufig 
in  die  Gefahr,  überwuchert  zu  werden.  Dann  verlassen  die  Blätter 
die  Rosettenstellung:  sie  richten  sich  sclwäg  oder  gar  senkrecht 
empor,  dem  Lichte  entgegen. 

e)  Hier,  sowie  an  vdrklich  schattigen  Stellen  (gib  solche  an!)  emp- 
fängt der  Löwenzahn  nur  wenig  Licht.  Daher  sind  seine  Blätter  da- 
selbst auch  sehr  groß  und  zart  wie  die  der  eigentlichen  Schatten- 
pflanzen (s.  S.  5,  c). 

f)  Auch  dadurch  gewinnen  diese  Blätter  stark  an  Größe,  daß  ihr 
Rand  nur  schwach  gezähnelt  ist.  Bei  Pflanzen  trockener  und  mäßig 
feuchter  Standorte  dagegen  sind  die  Blätter  meist  tief  eingeschnitten. 
Da  diese  Zähne  welfacli  rückwärts  gerichtet  und  nochmals  gezähnt  sind, 
älmelt  der  Blattrand  einer  Schrotsäge  („Löwenzahn ‘‘). 

5.  Blüte,  a)  Die  Blütenköpfe  stehen  einzeln  am  Ende  je  eines 
blattlosen,  hohlen  Stieles.  Dieser  „Schaft“  ist  je  nach  der  Höhe  der 
umgebenden  Pflanzen  von  sehr  verschiedener  Länge  (Bedeutung?).  Im 
Blütenköpfchen  finden  sich  nur  Zungenblüten,  die  vne  bei  der  Sonnen- 
rose gebildet  sind.  Sie  besitzen  aber  wohl  ausgebildete  Staubblätter 
und  je  einen  ebensolchen  Griffel.  Außerdem  setzt  sich  dei  Frucht 
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knoten  in  ein  kurzes  Stielchen  fort.  Dieses  Gebilde  trägt  (außer  der 
Bluinenkrone)  einen  Haarkranz,  in  dein  wir  den  Kelch  vor  uns  haben. 
Der  „Haarkelch“  (Pappu.s)  ki’önt  später  die  Frucht  und  wird  daher 
auch  „Haar-  oder  Federkrone“  genannt. 

b)  Schon  lange  bevor  das  Köpfch^i  aufbliiht,  sind  die  äußeren 
Blätter  des  Hüllkelches  herabgeschlagen;  die  inneren  dagegen  .stehen 
aufrecht  und  umhüllen  schützend  die  zarten  Blüten.  Au  einem  sonnigen 
Morgen  endlich  öffnet  sich  das  Köpfchen.  Bereits  vor  Anbruch  des 
Abends  aber  kehren  die  Blüten  und  der  Hüllkelch  meder  in  die  Knospen- 
lage zurück;  das  Köpfchen  hat  sich  geschlossen  (s.  S.  2,  b).  Beides 
wiederholt  sich  täglich,  bis  das  Blühen  ein  Ende  hat.  Bei  regnerischem 
und  kaltem  Wetter  öffnen  sich  die  Köpfchen  gar  nicht. 

6.  Frucht,  a)  Im  Schutze  des  Hüllkelches  reifen  auch  die  Früchte. 
Die  Blumenkrone  ist  nach  dem  Verblühen  abgefallen;  die  stiel chenartige 
Verlängerung  des  Fruchtknotens  dagegen  hat  .sich  gleich  den  Haaren  der 
Haarkrone  stark  in  die  Länge  gestreckt.  Sind  die  Früchte  reif  und  scheint 
die  Sonne,  warm  herab,  dann  spreizen  die  Haare  auseinander,  und  die 
Blätter  des  Hüllkelches  schlagen  sich  gleichzeitig  nach  unten. 

b)  Wird  jetzt  die  große  Haarlo-one  von  einem  Windstoße  getroffen, 
so  löst  sich  die  Frucht  vom  Fruchtboden  und  schwebt  wie  aii 
einem  kleinen  Fallschirme  hängend,  dahin  (Bedeutung?).  Smd 
die  Früchte  am  Abende  nicht  abgeholt,  dann  legen  sich  die  Fallscliiime 
(in  der  Regel)  zusammen,  und  die  Kelchblätter  richten  .sich  wieder  empor; 
denn  der  Tau  der  Nacht  wiirde  die  Haarkrone  bald  so  dmchfeuchten, 
daß  die  Früchte  nicht  verweht  werden  könnten.  Am  nächten  läge  im 
warmen  Sonnenscheine  beginnt  das  Sjiiel  von  neuem.  Bei  feuchter  Luft 
dagegen  öffnen  sich  die  Fruchtstände  überhaupt  nicht. 

c)  Ist  das  „Luftschiff“  gestrandet,  dann  wird  die  Frucht  durch 
zahlreiche  Zähnchen  ihrer  Schale  bald  sicher  am  Boden  verankert. 

Andere  Korbblütler. 

1.  Gruppe.  Stnilileiiblütige : Die  rölirenföi- 
inigeii  Seheibenblüteii  werden  in  der  Regel  von 
z un gen f ö r Ul i ge  11  Rand-  oder  btralilenblüteii  niii- 
geben. 

Zu  die.ser  üruppi^  gehören  mit  der  .Sonnenrose  zalil- 
reie.he  andere  Korbblütler  unserer  (.Tärten.  Von  ihnen  seien 
nur  die  Garten- A.ster  (Aster  chinensis)  aus  Cliiua  und  die 
Georgine  (Dählia  variäliilis)  aus  Mexiko  genannt.  Beide, 
werden  meist  mit  „gefüllten  Blüten“  gezogen,  d.  li.  mit 
Blütenständen,  bei  denen  die  röhrenförmigen  Scheiben- 
blüten zungenförinig  umgestaltet  sind.  ^ 

Wie  schnell  eine  solche  „Veredlung“  erfolgen  kann, 
zeigt  eine  allbekauute  Wiesen  pflanze,  das  Gäiisebliiiu- 


Früclite  vom  Sumpf- 
Zweizahn 

(etwa  12  mal  vergr.). 


Löweiizalin  und  amlüi'u  Korbblütler. 
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dien  oder  Maßliebchen  (Bellis  perennis).  Mau  braucht  es  nur  in  Gartenerde 
zu  pflanzen,  so  tritt  auch  alsbald  eine  Vermehrung  der  ötrahlenblüten  ein:  es 
entsteht  das  Tausendschönchen.  Die  wild  wachsende  Pflanze  blüht  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch.  Die  Köpf- 
chen schließen  sich  abends,  indem 
sie  zugleich  vielfach  nickend  wer- 
den. — In  der  Gesellschaft  des 
Gänseblümchens  findet  sich  oft  die 
Aveiße  Wuclierhlume  (Chrysän- 
themum  leucänthenium)  mit  ganz 
ähnlichen,  nur  weit  größeren  Blü- 
tenständen (Name!).  Eine  in  Ost- 
asien heimische  Wucherblume  ist 
die  Stammutter  der  Winter- 
astern (Cluysänthemum-Pormen) , 
die  in  immer  größerer  Blütenpracht 
gezogen  werden.  Aus  den  Blüten 
anderer  Arten  bereitet  man  in  Per- 
sien , den  Kaukasusländern  und 
Dalmatien  das  bekannte  Insekten- 
pulver. — Einen  prächtigen 
Schmuck  der  Gebirgs wiesen  bilden 
die  großen,  gelben  Blütenstände 
des  Wohlverleih  oder  der  Arnika 
(Arni ca  montäna).  — Sehr  kleine 
Blütenstände  besitzt  die  Schaf- 
garbe (Achillea  millefölium).  Da 
sie  aber  stark  gehäuft  sind,  werden 
sie  doch  weithin  sichtbar.  Wie 
andere  Pflanzen  trockener  Stellen 
(Beweis!)  besitzt  die  Schafgarbe 
sehr  tiefgehende  unterirdische  Teile 
(Wurzelstock  und  Wurzeln),  über- 
aus zähe  Stengel  und  vielfach  zer- 
teilte Blattflächen.  — Ähnliche 
Verhältnisse  finden  wir  auch  beim 
Rainfarn  (Tanacetum vulgäre),  der 
den  Namen  von  seinem  Lieblings- 
Standorte,  dem  Ackerraine,  und  den 
farn wedelartigen  Blättern  hat.  Die 
gelben  Blütenkörbe  besitzen  keine 
Strahlenblüten. 

An  feuchten  Stellen  wächst  der  Suinpf-ZAVcizahn  (Bidens  tripartitus). 
Bei  ihm  verwandeln  sich  die  2 4 Kelchblätter  in  starre,  widerhakige  [Fortsätze 

der  Frucht  (Name!).  Daher  bleiben  die  Früchte  („Bettlerläuse“)  leicht  im  Felle 
oder  Gefieder  vorbeistreifender  Tiere  oder  in  den  Kleidern  des  Menschen  hängen 
(Bedeutung?).  — An  denselben  Orten,  sowie  auf  feuchten  Äckern  entfaltetem 


Der  Huflatticli  im  zeitigen  Frühjahre.  Wurzel- 
stock mit  blühenden  Trieben.  (Etwa  ‘/o  nat.  Gr.) 
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zeitigen  Frühjahre  der  Huflatticli  (Tu,ssilägo  fär- 
t'ara)  seine  gelben  Blütenkörbe.  Erst  nachdem  der 
Wind  die  mit  Haarkronen  ausgerüsteten  Früchte 
verbreitet  hat,  wachsen  die  mächtigen  Blätter  heran. 

Von  den  A c k e r u n k r ä u t e r n dieser  Gruppe , 
die  aber  auch  an  trockenen  Stellen  wachsen, 
wären  zu  nennen;  die  e eilte  Kamille  (Matricäria 
chamomüla),  deren  Blüten  in  der  Heilkunde  ver- 
wendet werden.  Durch  den  Duft,  die  herab- 
geschlagenen Randblüten  und  den  kegelförmigen, 
hohlen  Blütenboden  ist  die  Pflanze  leicht  von 
der  falschen  Kamille  (M.  inodöra)  zu  unter- 
scheiden, die  geruchlos  ist  und  einen  halbkuge- 
ligen, nicht  hohlen  Blütenboden  besitzt.  — Zwei 
andere  sehr  häufige  Unlträuter  sind  das  gemeine 
und  das  Frühlings-Kreuzkraut  (Senecio  vulga- 
ris und  vernälis).  Die  erstere  Art  hat  kleine 
Blütenköpfe,  denen  die  Strahlenblüten  fehlen. 
Die  andere  Form  dagegen  besitzt  große,  gelbe, 
strahlende  Blütenkörbe;  sie  ist  aus  Osteuropa 
gekommen  und  verbreitet  sich  außerordentlich 
schnell  (zahlreiche  Flüchte  mit  wohl  ausgebil- 
deter Haarkronc !)  immer  weiter  nach  Westen. 
— Etwas  älmliches  gilt  von  dem  kanadischen 
Berufskraute  (Erigeron  canadensis),  das  — wie 
der  Artname  angibt  — aus  Kanada  stammt  und 
sich  an  unbebauten  Stellen  oft  in  großen  Be- 
ständen findet. 

Viele  andere  Formen  sind  ausgeprägt«; 
Odlandpflanzeii.  Als  solche  wären  zuerst  die 
zahlreichen  Beifußarten  (Artemisia)  zu  nennen, 
von  denen  der  gemeine  B.  (A.  vulgaris)  am 
häufigsten  anzutreffen  ist.  Dem  Standorte  ent- 
sprechend hat  die  meterhohe,  sparrige  Pflanze 
kleine,  tiefgeteilte  und  auf  der  Unterseite  weiß- 
filzige  Blätter.  Die  Blütenkörbchen  sind  ganz 
unscheinbar.  Da  die  Blütchen  zudem  keinen 
Honig  enthalten,  sind  sie  auf  die  Be,stäubung 
durch  den  Wind  angewiesen.  Die  blühenden 
Zweige  werden  vielfach  als  Küchengewürz  be- 
nutzt. • — Ein  dichtes,  Aveißes  Haarkleid  erlaubt 
der  niedlichen  Sand-Strohblume  (Helichrysum 
areiiärium)  selbst  auf  dem  ödesten  Sandboden 
zu  Avachsen.  An  Stelle  der  unscheinbaren  Einzel- 
blüten lockt  der  meist  zitronengelbe  Hüllkelch  die 
Bestäuber  herbei , und  ZAvar  Averden  die  kleinen 
Blütenkörbe  umso  auffälliger, als  sie  dicht  gehäuft 


Andere  Korbblütler. 
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sind.  Da  der  Hüllkelch  stroliaiiig  trocken  ist  (Name!),  behalten  die  abge- 
schnittenen Blütenstände  auch  nach  der  Blütezeit  ihr  Aussehen  („Immer- 
schön“; „Immortelle“).  Deshalb  verwendet  man  die  zierliche  Pflanze  auch 
gern  zu  Kränzen.  Dasselbe  gilt  von  mehreren  ausländischen  Strohblumen- 
Arten  unserer  Gärten.  — Es  sei  hier  auch  des  herrlichen  Edelweiß  (Gnaphälium 
leontopodium)  gedacht,  mit  dem  der  Alpenwanderer  gern  seinen  Hut  schmückt, 
Es  findet  sich  auf  Triften  und  oft  nur  handbreiten  Felsvorsprüngen  meist  dicht 
unter  der  Grenze  des  ewigen  Schnees,  also  an  Stellen,  die,  häufig  von  austrock- 
nenden Winden  umbraust  und  von  der  Sommersonne  außerordentlich  stark  er- 
wärmt werden.  Da  alle  Teile  des  zierlichen  Pflänzchens  aber  wie  aus  weißem  Filz 
geschnitten  sind  (Name!),  vermag  es  selbst  an  diesen  ungünstigen  Stellen  zu  leben. 

2.  Gruppe.  Rölireublütige.  Blütenkörbchen  bestehen  nur  aus 
Röhrenblüten. 

Die  Kornblume  (Centaurea  cyanus)  ist  zwar  nur  ein  Ackerunkraut,  aber 
ihrer  prächtig  blauen  Blütenkörbe  wegen  ein  Liebling  des  Menschen.  Die 
kleinen  Blattflächen  und  die  mehr  oder  weniger  dichte  Behaarung  er- 
lauben der  Pflanze  auf  trockenen  Feldern  wohl  zu  gedeihen.  Die 
Blütenkörbe  sind  nur  aus  Röhrenblüten  zusammengesetzt.  Die  großen, 
trichterförmigen  Randblüten  sind  wie  bei  der  Sonnenrose  unfruchtbar 


Hclieibenblüte  der  Kornblume 
und  ihre  Bestäubung  (s.  Text). 


Edelweiß  (etwas  verkl.). 


Sohmeil,  Leitfaden  der  Botanilc. 
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und  dienen  gleichfalls  nur  dazu,  Bestäuber  anzulocken.  Füliren  wir  in  eine  junge 
Sclieibenblüte  (1)  ein  zugespitztes  Hölzchen  ein,  und  berühren  wir  dabei  einen 

Staubfaden,  so 
(luillt  aus  der 
Staubbeutel- 
röhre alsbald 
weißer  Blüten- 
staub hervor. 
Durcli  die  Be- 
rührung verkür- 
zen sich  näm- 
lich die  Staub- 
fäden, so  daß 

dieStaubbeutel- 
röhre  herabge- 
zogen und  der 
in  ihr  lagernde 
Blütenstaub  (2) 
durch  den  (iriffel 
hervorgedrängt 
wird  (3).  Das- 
selbe erfolgt  na- 
türlich auch, 
wenn  dieStaul)- 
fäden  von  einem 
Insektenrüssel 
lierührt  werden. 
Erst  später 
spreizen  die 
Narben  ausein- 
ander (4).  — In 
gleicher  Weise 

erfolgt  die  Bestäubung  bei  der  allbekannten,  rotblühenden 
IVieseu-Flockeiiblume  (C.  jäcea).  Bei  den  Disteln 
(Carduus)  und  Kratzdisteln  (Cirsium)  sind  die  Blüten  niclit 
in  Frucht-  und  Lockblüten  getrennt  . Die  nahe  verwandten 
Gattungen  lassen  sicli  leicht  durch  die  Haarkrone  von- 
einander \interscheiden : bei  den  Disteln  sind  die  Haaie 
borstenförmig,  bei  den  Kratzdisteln  dagegen  gefiedert.  Bei 
allen  sind  sowohl  die  Blattzipfel,  als  auch  die  Blute  des 
Hüllkelches  in  lange  Stacheln  ausgezogen  (Schutzmittel 
£r„gen  Pflanzenfresser!).  Von  den  Disteln  sei  nur  die 
nickende  D.  (C.  nutans)  erwähnt,  die  auf  Triften,  an  We- 
<ren  und  ähnlichen  Orten  im  Herbste  und  inter  ihre 
Blattrosetten  ausbreitet.  Im  Frühjahre  streckt  sich  der 
Stengel  bis  zu  Meteihölie  empor  und  trägt  zahlreiche  f 

nickende  Blfltenköpte.- Als  die  gemeinste  Art  der  lu  atzd.steln  ist  d.e  .Uker  K. 


im 


Nickende  Distel.  1.  Blattrosette 
Herbste  u . Winter(verkl .) . 2 . Frucht  (vergr.) . 


147 


Andere  Korbblütler. 


Fnichtstand  der  Klette. 
Daneben  ein  Blatt  des  Hüllkelches. 


(C.  ai-vense)  zu  nennen,  die  auf 
Feldern  ein  sehr  lästiges  Unkraut 
bildet.  — Distelaitige  Blütenkörbe, 
aber  uubestachelte  Blätter  besitzen 
die  Kletten  (Lappa).  Da  die  Blätter 
des  Hüllkelches  in  Je  eine  haken- 
förmig gebogene  Spitze  endigen, 
bleiben  die  Fruchtstände  leicht  in 
dem  Haarkleide  vorbeistreifender 
Tiere  hängen  (Verbreitung  der 
Früchte!). 

3.  Gruppe.  Zuiigenblütige : 

Körbchen  bestehen  nur  aus 
Zungenblüten: 

Die  Glieder  dieser  Gruppe, 
als  deren  Vertreter  wir  bereits  den 
Löwenzahn  kennen  gelernt  haben, 
Ijesitzen  in  der  Regel  gelbe  Blüten 
und  in  allen  Teilen  einen  weißen 
Milchsaft  (s.  Wolfsmilch).  Von  den 
Ider  erwähnten  Arten  ist  durch 
blaue  Blüten  allein  die  Zicliorie 
(Cichörium  iutybus)  ausgezeiclinet. 
Sie  wäclist  an  wasserarmen  Weg- 
rändern (,, Wegwarte“),  besitzt  da- 
her wie  der  Löwenzahn  eine  tief- 
gehende  Pfahlwurzel,  sowie  melir 
oder  weniger  tief  eiiigeschnittene 
Blätter.  Aus  den  Vorratsstoffen 
der  fleischigen  Wurzel  (vgl.  mit 
Mölire)  baut  sich  im  zweiten 
Jahre  ein  holier,  sparriger  Stengel 
mit  zahlreichen  Blütenkörbchen 


Stachel-Lattich , 

der  auf  trockenem,  stark  besonntem  Hoden  gewachsen  ist. 
1.  von  Süden  oder  Norden  gesehen;  2.  dieselbe  Pflanze, 
von  Osten  oder  Westen  gesehen. 

(Kleines  Exemplar,  etwa  Va  öat.  Gr.) 
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auf.  (Beobachte,  wann  sich  die  Blütenstände  offnen  und  schließen!)  Da 
die  Wurzeln  einen  vielbenutzten  Kaffee-,, Ersatz“  liefern,  wird  die  Pflanze  in 
manchen  Gegenden  im  großen  angebaut.  — Der  Garten-Salut  (Lactüca  sativa) 
hat  seine  Heimat  im  Mittelmeergebiete.  Er  wird  vde  mehrere  Kohlarteii  zumeist 
in  ,, Kopfform“  gezogen  (Bedeutung?).  — Eine  unscheinbare,  aber  überaus  merk- 
würdige Pflanze  ist  der  Stachel-Lattich  (L.  scariola;  s.  Abb.  S.  147),  der  unbebaute 
Stellen  bewohnt.  Ist  sein  Standort  schattig  und  feucht,  so  streckt  er  die  stacheligen, 
schrotsägeförmigen  Blätter  wie  andere  Pflanzen  nach  allen  Seiten.  Steht  er  aber 
an  sehr  sonnigen  und  trockenen  Stellen,  so  sind  die  Blätter  senkrecht  gerichtet 
und  haben  sich  so  gedreht,  daß  sie  die  Kanten  nach  Süden  und  Norden  richten 
(,, Kompaßpflanze“).  Welche  Bedeutung  hat  diese  sonderbare  Erscheinung?  Die 
senkrechte  Stellung  der  Blätter  haben  wir  bereits  (s.  S.  33)  als  ein  Schutzmittel 
gegen  zu  starke  Verdunstung  kennen  gelernt.  Und  die  Richtung  der  Blatter 
von  Süden  nach  Norden  läuft  auf  dasselbe  hinaus:  Morgens  und  abends  werden 
die  Blattflächen  von  den  Sonnenstrahlen  senkrecht  getroffen.  Da  es  zu  diesen 
Zeiten  aber  verhältnismäßig  kühl  ist,  Averden  die  Blätter  auch  nur  wenig  Wasser 
verdunsten.  Am  heißen  Mittag  dagegen  kehrt  die  Pflanze  der  Sonne  die  Schmal- 
seite zu;  infolgedessen  kann  sie  auch  nicht  so  stark  er- 
wärmt Averden  und  so  viel  Wasser  verlieren,  als  Avenn  die 
Blätter  AAÜe  bei  den  Pflanzen  feuchter  Orte  gestellt  Avären. 
(Beachte  hieraufhin  auch  die  senkrecht  an  den  Stengeln 
\ herablaufenden  Blatteile  der  Disteln  1)  Auf  trockenen 
^ Grasplätzen  ist  das  gemeine  Habichtskraut  (Hieräcium 
pilosella)  überall  häufig  anzutreffen.  Aus  einer  grund- 
ständigen Blattrosette,  die  zahlreiche  Ausläufer  aussendet, 
erhebt  sich  auf  langem  Stiele  das  gelbe  Blütenkörbchen,  das 
sich  mit  Anbruch  des  Abends  schließt.  Wenn  es  längere  Zeit 
nicht  geregnet  hat,  kehren  die  Blätter  die  Aveißfilzige  Untei- 
seite  nach  oben.  Jetzt  sind  sie  daher  gleichsam  Avie  von 
einem  Sonnenschirme  überdeckt.  Sie  können  mithin  auch 
nicht  so  stark  erwärmt  Averden  und  nicht  so  viel  Wasser  ver- 
dunsten als  vordem.  — Eine  prächtige  Pflairze  ist  der 
Wieseu-Bocksbart  (Tragöpogon  pratensis),  der  seine 
großen,  leuchtenden  Blütenkörbe  bereits  in  den  letzten 
Vormittagsstunden  Avieder  schließt.  Da  seine  scliAveren  Früchte  große  Feder- 
kronen besitzen,  können  sie  doch  weithin  verweht  werden.  — Dem  Bocksbärte 
überaus  ähnlich  ist  die  SclnvarzAVurzel  (Scorzonera  luspanica  . j^ie  ist  aus 
ilem  Mittelmeergebiete  zu  uns  gekommen  und  Avird  ihrer  schmackhalten  M ui zehr 
Avegen  vielfach  als  Gemüse  gebaut.  — Mit  der  Erwähnung  der  allbekannten 
Acker- Gäiisedistel  (Sonchus  arvensis)  soll  endlich  die  große  Familie  dei  Koi 
blütler  abgeschlossen  sein. 


Frucht  vom  AVieseii- 
Bocksbarte  (nat.  Gr.). 


Andere  Korbblütler.  Haselnußstraueh. 
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3.  Unterklas.se.  BlumeiiKIattlose  Pflaii/eii  (Apetalae). 

Pflan/on  mit  einfacber  oder  fehlendor  Bliitenlifdlo. 

50.  Familie.  Bechepfpüchtler  (Cupiliferae). 

Staubl)lüten  in  Kätzchen.  Stempelblüten  einzeln  oder  in  geringer  Anzahl  bei.sammen 
(nicht  in  Kätzchen).  Frucht  eine  Nnß  in  einer  Becherhüllo. 

Per  Haseliiiißstraucli  (Corylns  avelläna).  Tafel  18. 

Der  Haselnußstrauch  findet  sich  ini  Lauhwalde  als  Unterholz. 
Seine  süßen  Nüsse  gelten  als  schmackhaftes  Obst,  und  die  biegsamen 
Zweige  werden  vom  Korbmacher  und  Böttcher  hoch  geschätzt. 

A.  Per  Haselimßstraiieli  im  Vorfrüliliiige.  1.  Staubblüten.  Au 
den  braunen  Zweigen  (1)  finden  wir  neben  gewöhnhchen  Knospen  lang- 
gestreckte Gebilde,  die  man  bekanntlich  „Kätzchen‘‘  nennt  (warum 
wohl'?).  Sie  stehen  bis  zum  Eintritte  milderen  Wetters  starr  und  steif 
von  den  Zweigen  ab.  Dann  aber  strecken  sie  sich  in  che  Länge,  werden 
weich  und  biegsam,  so  daß  sie  bald  me  schwankende  Troddeln  herab- 
hängen (2).  Bei  näherem  Zusehen  findet  man,  daß  jedes  Kätzchen  aus 
einem  Stengelteile  und  zahheichen  schuppenförmigen  Blättchen  besteht, 
die  von  cheser  „Achse“  nach  allen  Seiten  ausstrahlen  (3).  Auf  der  Unter- 
seite jeder  „Kätzchenschuppe“  (4)  bemerkt  man  2 zarte  Blättchen  und 
unter  chesen  8 Staubblätter.  Da  sich  Staubblätter  stets  nur  in  Blüten 
finden,  so  haben  wir  hier  so  viele  „Staubblüten“  vor  uns,  als 
Kätzchenschuppen  vorhanden  sind. 

2.  Stempelblüten.  Hier  und  da  sieht  man  Knospen,  die  etwas 
mehr  angeschwollen  sind  als  die  anderen,  und  aus  deren  Spitzen  purpiu’- 
rote  Fädchen  hervorragen  (5).  ln  der  Mtte  dieser  Knospen  finden  sich 
einige  schuppenförmige  Blätter,  die  an  ihrem  Grunde  je  2 Stempel 
tragen  (6).  Mit  Hilfe  der  Lupe  erkennen  wir  einen  kugehgen  Frucht- 
knoten, der  von  je  2 jener  purpurroten  Fäden,  den  Narben,  gekihnt 
ist.  Der  Fruchtknoten  ist  wieder  von  einer  kleinen,  zerschlissenen 
Hülle  umgeben.  Da  sich  Stempel  gleichfalls  nur  in  Blüten  finden,  so 
haben  wir  auch  in  jedem  dieser  Gebilde  eine  Blüte,  und  zwar 
eine  Stempelblüte,  vor  uns.  Staub-  und  Stempelblüten  stehen 
wie  z.  B.  beim  Kihbis  auf  derselben  Pflanze.  Der  Haselnußstrauch  ist 
daher  gleichfalls  ein  einhäusiges  Gewächs. 

3.  Bestäubung.  Wer  trägt  aber  bei  ihm  den  Blütenstaub  auf 
die  Narben?  Insekten  können  es  nicht  sein;  denn  sie  hegen  zu  der  Zeit, 
in  der  die  Pflanze  blüht,  ja  noch  in  tiefem  Winterschlafe!  Eine  Ant- 
wort auf  die  Frage  wird  uns,  wenn  mr  den  blühenden  Haselnußstrauch 
an  einem  sonnigen,  aber  etwas  windigen  Tage  besuchen.  Dann  sehen 
wir,  wie  der  Wind  die  Äste  und  Kätzchen  schüttelt,  wie  aus  den  Kätz- 
chen kleine  Wolken  gelben  Blütenstaubes  hervorgehen  (2  u.  3),  wie  der 
Staub  verweht  wird  und  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  zum  Erdboden 
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t)0.  Familie,  ßecherfrüchtler. 


herabsenkt.  Dabei  kann  es  nnn  nicht  aushleiben,  daß  auch  die  Narben 
von  einigen  Staiibkörnchen  getroffen  werden:  Der  Wind  besorgt  also 
die  Bestänbnng.  Der  Haselnnßstranch  ist  demnach  eine  „wind- 
blütige“  Pflan/e  oder  knr/:  ein  „Windblütler‘‘.  — Diese  Erkenntnis 
macht  lins  zahlreiche  Tatsachen  leicht  verständlich: 

a)  Da  die  Blüten  nicht  von  Insekten  besucht  werden,  besitzen  sie 
(iin  Degensatze  zu  denen  der  „Insektenblütler“)  weder  leuchtende 
Blütenfarbe,  noch  Duft  und  Honig. 

b)  Kurz  vor  Beginn  des  Stäubens  wird  das  Kätzchen  biegsam, 
und  seine  Schuppen  rücken  auseinander.  So  vermag  der  Wind  zu 
den  Staubbeuteln  zu  gelangen,  che  schwankenden  „Troddeln‘  zu  er- 
schüttern und  den  Blütenstaub  zu  entführen. 

c)  Die  Kätzchen  sind  umso  leichter  zu  erschüttern,  als  sie  sich 
erstlich  stets  an  den  Enden  dünner  Zweige  finden. 

d)  Zweitens  stäuben  sie  zu  einer  Zeit,  in  der  häufig  Winde 

wehen,  und  drittens 

e)  blüht  der  Haselnuß-strauch , während  er  noch  unbelaubt  Kt. 
Jetzt  findet  der  Wind  zu  Kätzchen  und  Narben  also  ungehindert  Zutritt. 

f)  Da  che  Kätzchen  herabhängen,  fällt  der  BKitenstaub  auf  che 
Rückseite  der  wagerecht  stehenden  Knospenschuppen.  Hier 
lileibt  er  hegen,  bis  ihn  ein  AVindhauch  „abholt“  (3).  Fiele  er  sofort  zum 
Boden  herab,  so  würde  er  wohl  nur  selten  eine  Narbe  treffen. 

g)  Pflanzen,  che  weit  voneinander  entfernt  sind,  könnten  vom  A\  incle 
nur  schwer  bestäubt  werden.  Der  Haselnußstrauch  dagegen  kommt  ge- 
wöhnlich in  großen  Beständen  vor. 

h)  Der  größte  Teil  des  Blütenstaubes  wird  vom  AVinde  sicher  nutz- 
los verstreut.  Daher  erzeugt  der  Haselnußstrauch  auch  viel  melir 


Blütenstaub  als  jede  insektenblütige  Pflanze.  _ 

i)  AVährend  bei  dieser  der  Blütenstaub  (zumeist)  klebrig  ist  (warum.), 
ist  er  hier  staub  artig  trocken,  kann  somit  leicht  verweht  wel'clen. 

k)  Sollen  che  Narben  ein  paar  Staubkörnchen  auffangen,  so  müssen 
sie  zur  Blütezeit  che  Knospenspitze  clurchbrechen.  Fruchtkno^^^^^^ 
dagegen  kann  ruhig  im  Schutze  der  Knospe  verbleiben  (\  orfruhhng .). 

l)  Da  die  Narben  groß  und  dicht  mit  Härchen  besetzt  .smd, 

lülden  sie  vortreffhche  „Staubfänger“. 

B Der  Haselimßstraiicli  im  Friihliiige  und  Soimnei.  1.  Eini  e 
AVochen  nach  dem  Stäuben  öffnen  sich  che  schwellenden  Knospen.  1 er 
iiinge  Trieb  ist  anfangs  abwärts  gerichtet.  Seine  Blättchen  snulm  c ei 
ilitttlrippe  gefaltet,  .licht  mit  Härchen  bedeckt  «ikI  stehen 
sctuippe.iartiger  Nebenblätter.  Je  mehr  sie  sich  aushreiten,  ilesto  mein 
versdkdndet  die  Haardecke,  Endlich  fallen  auch  die  nutelos  gewor, lenen 
Nebenblätter  ab:  alles  Erscheinungen,  die  wir  bei  der  Kolikastame  und 
Linde  kennen  und  verstehen  gelernt  haben. 


I 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  18. 


Haselnußstrauch  (Corylus  avellana). 


Haselmißstl'auch, 

0 Die  ausaebiUleten  Blätter  (7)  haben  fast  Herzfomi.  Sie  sind 
mit  /erstrenten  Haaren  bedeckt  und  am  Rande  init  großen  öägezahnen 
versehen  die  wiedernin  fein  gezähnelt  sind  („doppelt  gesagte  Blatter 
Da  sie  mit  wenigen  Lichtstrahlen  fürlieb  nehmen  müssen  (Unterholz  !),  sind  sie 
wie  die  Blätter  der  eigentlichen  Schattenpflanzen  zart  und  groß  (s.  S.  5,  c). 

C.  Der  Haselimßstraiieli  im  Herbste  und  Winter.  1.  Frucht. 
Der  Fruchtknoten  entwickelt  sich  zur  Haselnuß.  Sie  besteht  ans  einer 
Schale,  die  bei  der  Reife  hart  und  holzig  ist,  und  einem  Kerne  (9).  Die 
zerschlissene  Hülle“,  die  den  Fruchtknoten  umgab,  ist  zudem  „Becher 
Geworden  (7  u.  8),  der  die  reifende  Nuß  einhüllt  („Becherfrüchtler“). 

a)  Der  Kern  ist  der  Same  der  Pflanze.  Da  die  Frucht  nur  einen 

Samen  enthält,  ist  sie  eine  „Schheßfrucht“  (s.  S.  13,  F). 

b)  Den  wohlschmeckenden  Kern  suchen  zahlreiche  AYaldtiere  zu 
erlangen.  Kleinere  Tiere  vermögen  die  harte,  holzige  Schale  aber  nicht 
zu  öffnen.  Von  den  größeren  Tieren,  die  hierzu  imstande  smd,  seien 
zuerst  Eichhörnchen  und  Häher  genannt.  AVenn  sie  eine  Nuß  finden, 
können  sie  den  Kern  aber  nicht  sofort  verzehren;  denn  um  die  feste 
Schale  zu  sprengen,  müßten  sie  sich  sonst  zu  lange  am  Erdboden  oder 
im  Gezweige  des  Strauches  aufhalten.  Sie  verlassen  diesen  gefahr- 
bringenden Ort  daher  schnell  wieder,  um  in  einer  sicheren  Baumla-one 
das  Mahl  zu  halten.  Hierbei  entfallen  den  Tieren  aber  zahkeiche  Nüsse, 
die  somit  über  einen  weiten  Bezirk  ausgestreut  werden.  Die 
Eichhörnchen  sammeln  ferner  Nüsse  als  Speise  für  den  AA^inter,  und  die 
Häher  haben  die  Gewohnheit,  Haselnüsse  (sowie  Bucheckern  und  Eicheln) 
in  den  Erdboden  zu  verstecken.  Viefach  werden  diese  V orräte  von  den  Tieren 
aber  vergessen,  der  Strauch  auf  diese  AA^eise  also  weiter  verbreitet. 

Außer  den  Eichhörnchen  und  Hähern  ist  es  besonders  das  AVild- 
schwein,  das  die  Haselnüsse  gern  verzehrt.  Da  es  den  Waldboden  mit 
Rüssel  und  Hauern  gleichsam  durchpflügt,  bringt  es  sicher  auch  manche 
Nuß  (Buchecker,  Eichel)  an  den  Ort,  an  dem  sie  keimen  kann. 

c)  AVürden  Eichhörnchen  und  Häher  die  Nüsse  bereits  vor  der  Reife 
verzehren,  so  könnten  sie  die  Pflanze  nicht  verbreiten.  AVie  die  unreifen 
fleischigen  Früchte  (s.  S.  49)  sind  auch  die  unreifen  Haselnüsse  durch 
schlechten  Geschmack  geschützt.  Dieser  Geschmack  ist  jedoch  nicht  den 
Nüssen  selbst,  sondern  dem  zerschlitzten  Becher  eigen.  Erst  bei  der 
Reife  löst  sich  die  Nuß  aus  ihm  und  fällt  zu  Boden. 

d)  ln  vielen  Nüssen  ist  der  Kern  zerstört.  Das  ist  das  AVerk  des 
Haselnußbohrers,  der  seine  Eier  in  die  Nuß  legt  (8),  und  dessen  Larve 
sich  von  dem  süßen  Kerne  ernährt  (9).  Hat  die  Larve  ihre  volle  Größe 
erreicht,  so  nagt  sie  ein  kreisrundes  Loch  durch  die  Schale  (7)  und  ver- 
puppt sich  in  der  Erde. 

2.  Knospen.  AVenn  die  Nüsse  reif  sind,  färbt  sich  das  Laub  gelb 
und  rot  (7),  und  bald  steht  der  Haselnußstrauch  kahl  da  (vgl.  S.  71.  c). 


50.  Familie.  Becherfrüclitler. 


Das  nächste  Prühjahr  trifft  ihn  jedoch  nicht  unvorbereitet  an.  Bereits 
vom  Juli  ah  bildeten  sich  in  den  Blattwinkeln  die  nächstjährigen  Triebe, 
sowde  die  beiderlei  Blüten  (10).  Während  die  Triebe  und  die  Stempel- 
blüten von  Knospenschuppen  umhüllt  sind,  überwintern  die  Staub- 
blüten (Kätzchen!)  „frei“.  Sie  sind  aber  gegen  eindringendes  Wasser 
lind  zu  starke  Verdunstung  gleichwohl  geschützt:  Die  Kätzchenschuppen 
liegen  eng  übereinander,  decken  sich  zum  Teil  gegenseitig  und  sind  an 
ihren  äußeren  Abschnitten  filzig  behaart  (vgl.  mit  Roßkastanie).  Die 
Kätzchen  können  also  einer  winterhchen  Hülle  wohl  entbehren.  Um 
von  Knospenschuppen  eingeschlossen  zu  werden,  sind  sie  ülnigens  viel 
zu  groß.  Und  weil  sie  fast  ausgebildet  den  Winter  überdauern,  kann 
der  Haselnußstrauch  auch  so  zeitig  im  Jahre  blühen. 


Andere  Beelierfrüchtler. 

1.  Die  Eiche  (Quercus)  tritt  bei  uns  in  zwei  Arten  auf.  Die  Stiel-  oder 
Sommereiche  (Qu.  pedunculäta),  die  besonders  in  Auenwäldern  vorkoinmt,  ist 
an  den  langgestielten  Früchten  („  Stieleiche  *')  und  den  kurzgestielten  Blättern 
leicht  zu  erkennen.  Während  sie  sich  (im  Mai)  mit  jungem  Grün  bekleidet,  steht 

die  zweite  Art,  die 
Stein-  oder  AVin- 
tereiche  (Qu.  ses- 
siflöra),  noch  win- 
terlich kahl  da 
(„Sommer-  und 
Wintereiche!“). 
Letztere  findet  sich 
mehr  im  Gebirge 
(„Steineiche“)  und 
hat  kurze  Frucht-, 
aber  lange  Blatt- 
stiele. Beide  Pflan- 
zen besitzen  einen 
starken,  von  rissi- 
ger Borke  bedeckten 
Stamm,  der  sich 
bald  in  mehrere 
knorrige  Äste  auf- 
löst. Da  nur  die 
äußersten  Z^veige 
lielaubt  sind,  ver- 
mögen sicli  (Licht!) 
zahlreiche  Sträu- 

stiel-  .Mlci-  S«'"'"“-»'«';';  „„te,.  dem  Eicli- 

biüten.'°StrStempelM“‘™-  2.  Staul.ijlüten  eUic” 

(vergr.).  ß.  Pline  Stempelblfite  (vergr.).  ' \ Auf  den  tief  einge- 


Andere  Beclierfriiclitler. 
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buchteten  Blättern  finden  sich  häufig  Galläpfel  (s.  „Leitf.  d.  Zoologie“).  Da  die 
Blüten  während  des  Winters  in  Knospen  eingeschlossen  sind,  stäidit  die  Eiche 
auch  erst,  wenn  sich  das  Laub  entfaltet  (vgl.  dag.  Haselnußstrauch).  Dies  ist  für  die 
Pflanze  aber  kaum  nachteilig;  denn  die  Blüten  stehen  sämtlich  an  der  Außenseite  der 
Krone.  Die  Staubblüten,  die  je  eine  einfache,  unscheinbare  Blütenhülle  liesitzen, 
bilden  Kätzchen.  Die  Stempelblüten  finden  sich  entweder  einzeln  oder  zu  mehreren 
sehäuft.  Der  Fruchtknoten  ist  von  einem  Becher  umgeben,  der  sicli  zum  Näpfclien 
der  Frucht,  der  Eichel,  entwickelt.  (Beschreilvi  die.  Blüten  und  zeige,  Avie  sie, 
zur  Windbestäubung  eingerichtet  sind!  Vergleiche  die  Eichel  mit  der  Haselnuß!) 

Das  Holz  der  Eiche  übeiirifft  an  Festig- 
keit, Härte  und  Dauerhaftigkeit  jedes  andere  Holz 
unserer  Wälder.  Die  Rinde  liefert  Gerberlohe.  Die 
Früchte  dienen  in  Avaldreichen  Gegenden  Schwei- 
nen als  Futter.  — Da  die  Eiche  ein  sehr  hohes 
Alter  (bis  2000  Jahre)  und  eine  gewaltige  Größe 
(bis  zu  35  m)  erreicht,  ist  sie  für  uns  das  Sinn- 
bild der  Kraft  und  Stärke.  Bei  den  alten  Ger- 
manen war  sie  dem  Donar  geAveiht,  und  ein  Kranz 
von  Eichenblättern  ist  schon  seit  jenen  Zeiten 
ein  Zeichen  des  Siegers. 

2.  Die  Buclie  oder  Rotbuche  (Fagus  silvä- 
tica)  halten  AAÜr  für  den  schönsten  Baum  des  Laub- 
Avaldes.  Die  hohen,  glatten,  silbergrauen  Stämme 
gleichen  schlanken  Säulen , die  auf  mächtigen 
Spitzbogen  das  grüne  Laubdach  tragen.  (Urbild 
des  gotischen  Domes!)  Da  die  Kronen  auch  im 
Innern  reich  belaubt  sind,  herrscht  unter  ihnen 
ein  stark  gedämpftes  Licht.  Deshalb  ist  der 
BucheiiAvald  auch  sehr  arm  an  anderen  Pflanzen.  Zudem  Amrinögen  auch  die 
zarten  Keimlinge  die  dicke  Laubschicht,  die  A'^on  den  glatten,  eiförmigen,  ganz- 
randigen  und  scliAver  veiweslichen  Blättern  gebildet  Avird,  kaum  zu  durchbrechen. 
Das  Blühen  erfolgt  wie  bei  der  Eiche  zur  Zeit  der  Laubentfaltung.  Die  Staub- 
kätzchen bilden  langgestielte,  hängende,  fast  kugelige  Blütenbüschel,  Avährend 
die  Stempelblüten  aufrecht  stehen.  Je  2 Stempelblüten  sind  Amn  einer  Hülle  um- 
geben, aus  der  sich  der  Fruchtbecher  entAvickelt.  Er  ist  mit  Stachehi  bedeckt 
(Bedeutung?)  und  öffnet  sich  liei  der  Reife  in  4 Klappen,  so  daß  die  beiden  drei- 
kantigen Früchte  ins  Freie  gelangen  können.  (Beschreibe  die  Blüten  und  Früchte 
genauer!)  Die  „Bucheckern“  liefern  ein  wertvolles  Speiseöl.  Viel  Avichtiger  ist 
uns  al)er  das  harte,  feste,  rötliche  Holz  („Rotbuclm“)  des  prächtigen  Baumes. 

3.  Die  \>'eiß-  oder  Hainbuche  (Carpinus  betulus)  ist  AAue  die  Rotbuclu' 
ein  liohei , glattrindiger  Waldbaum.  Sie  ist  von  dieser  jedoch  leiclit  zu  unter- 
scheiden durcli  den  seilartig  gedreliten  Stamm,  dui’cli  die  doppelt  gesägten 
Blätter,  sowie  durch  die  Fruchtbecher.  Diese  dreilappigen  Gebilde  stellen  Flügid 
dar  (vgl.  mit  vVhorn!),  dm  am  Grunde  die  kleinen  Nüßchen  umschließen.  Das 
Aveiße  Holz  („Veißbuche  ) ist  sehr  lest  („Hornbaum“)  und  AAurd  di'shalb  b(‘sou- 
ders  von  Drechslern  und  Stellmachern  verwendet. 


Fruclit  der  Hainbuche 
mit  dem  flügelartigen  Frucht- 
liecher.  (Nat.  Gr.) 
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öl. — 53.  Familie.  Birken-,  Walnuß-  und  Weidengewächse. 


Edle  Kastanie;  Zweig  mit  .iungen  Früchten  und 
vertrockneten  Stauhkätzchen  (verkl.). 


4.  Die  Korkeiche 
(Quercus  suber)  ist  ein 
immergrüner  Baum  der 
Mittelmeerländer,  des- 
sen Stamm  und  stär- 
kere Zweige  sich  mit 
einer  dicken  Korkschicht 
überziehen.  Diese 
Schicht  wird  etwa  alle 
G — 10  Jahre  abgeschält 
und  liefert  den  Kork  des 
Handels  (Verwendung?). 
— Die  edle  KHstuiiie 
(Castänea  vesca)  ist  in 
Südeuropa  heimisch. 
Sie  besitzt  lanzettliche 
Blätter  und  stachelige 
Fruchtbecher  mit  je  1 bis 
3 Früchten.  Diese  „eß- 
baren Kastanien“  sind 
den  Samen  der  Roßkas- 
üinie  sehr  ähnlich  und 
gelten  besonders  in  der 
Heimat  der  Pflanze  als 
ein  wertvolles  Nah- 
rungsmittel. 


51.  u.  52.  Farn.  Birken-  u.  Walnußg-ewächse  (Retuläceae  u.  Jiiglandäceae). 

1.  Birkengewächse  (Staub-  und  Stempelblüten  in  Kätzchen;  Frucht  ein 
Nüßchen  oh\w  Becherhülhd.  Die  Weißhirke  (Betula  alba),  gewöhnlich  nur 

Birke  genannt,  ist  an  der  weißen  Borke,  die  den  Stamm 
mittelgroßer  Bäume  bedeckt  (vgl.  dag.  junge  Zweige  und 
alte  Stämme!),  schon  von  weitem  zu  erkennen.  Bei  jungen 
Bäumen  besteht  die  lockere  Krone  aus  schrägstehenden 
Zweigen,  bei  älteren  dagegen  aus  langen,  rutenförmi.geii 
Ästen,  die  durch  die  eigene  Schwere  meist  nach  unten  ge- 
zogen werden.  Die  jungen  Blätter  sind  durch  einen  Haiz- 
überzug  gegen  das  Vertrocknen  geschützt.  Dies  Harz  gibt 
der  Birke  zur  Frühlingszeit  einen  angenehmen  Duft  („Pfingstmaien“).  öVährend 
die  Staubkätzchen  frei  überwintern,  kommen  die  weit  kleineren  Stempel- 
kätzchen erst  mit  den  Blättern  aus  den  Knospen  hervor  (beschreibe  die  Blüten 
näher!).  Die  Früchte,  die  mit  den  dreilappigen  Kätzchenschuppen  abfallen, 
besitzen  jederseits  einen  großen  Flügel,  so  daß  sie  vom  Winde  leicht  vel^\eht 
werden  können  (Bedeutung?).  — Die  Birke  liefert  uns  wertvolles  Brenn-  und 
Wönkholz.  Aus  dem  Reisig  stellt  man  Besen  her. 

Die  Schwarzerle  (Ainus  glutinösa)  findet  sich  an  Gewässern  und  andeien 
feuchten  Stellen.  Die  rundlichen,  abgestutzten  Blätter,  sowie  die  Knospen,  die 


Eriiclit  der  Birke. 

(Etwa  10 mal  vergr.) 


Birkon-  imd  Waliiußgpwäcdise.  Salweide. 
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wie  bei  keinem  anderen  lieiiniselnm 
Banine  gestielt  .sind , bilden  leiclite  Er- 
kennungszeichen. Da  die  Kätzchen  Irei 
überwintern,  stäubt  die  Erle  bereits  iin 
V orfrühlinge.  Die  kleinen  Steinpelkätz- 
chen  bilden  sich  zu  zapfenartigen  Frucht- 
ständen aus.  Im  Winter  oder  Vorfriili- 
linge  spreizen  die  verholzten  Schuppen 
auseinander.  Dann  werden  die  kleinen, 
wenig  geflügelten  Früchte  ein  Spiel  der 
Winde  (Bedeutung?).  — Die  (irauerle 
(A.  ineäna)  ist  ein  Gebirgsbauin , der 
sich  u.  a.  durch  den  .silbergrauen  Stamm 
von  der  Schwarzerle  leicht  unterscheidet. 

2.  Die  Walnußgewächse  wei- 
chen von  den  übrigen  „Kätzchenblüt- 
lern“  besonders  durch  den  Bau  der 
Frucht  ab;  Der  äußere  Teil  der  Frucht- 
wand bildet  die  grüne , unangenehm 
schmeckende  Hülle  (Schutzmittel!),  wäh- 
rend der  innere  Teil  die  holzharte,  zwei- 
klappige  „Nußschale“  darstellt.  Der 
M'jiliiußbaum  (Juglans  regia)  hat  im 
Mittelmeergebiete  (in  „Welschland“;  Na- 
me!) seine  Heimat.  Das  harte,  schön 
gemaserte  Holz  wird  zur  Herstellung 
von  Möbeln  hoch  geschätzt. 


Zweig  der  Schwarzerle 
mit  Knospen,  Stempelkätzchen  (Stp.), 
Staubkätzchen  (Stb.)  und  Fruchtständen 
(Fr.),  aus  denen  die  Früclite  soeben  aus- 
fallen.  (Nat.  Gr.) 


53.  Familie.  Weideng-e wachse  (Salicäceae). 

Zweihäusige  Pflanzen,  deren  beiderlei  Blüten  Kätzchen  bilden  und  keine  Blütonbülle 
besitzen.  Frucht  eine  zweiklappige  Kapsel.  Samen  mit  Haarschopf. 

Die  Sal-  oder  Paluiweide  (Salix  cäprea).  Taf.  19. 

(Zugleich  ein  Blick  auf  die  xibrigen  Weidenarten.) 

A.  Standort.  Die  Salweide  wächst  als  Strauch  oder  Baum  an  den 
l fern  der  Gewässer.  Sie  findet  sich  aber  auch  in  feuchten  Gebüschen 
umnValdungen,  ja  kommt  selbst  noch  auf  ziemlich  trockenem  Boden  vor. 

B.  Stamm  und  Zweig-e.  1.  Stellen  wir  im  Winter  einige  Weiden- 
zweiglein in  ein  Glas  mit  Wasser,  so  gehen  aus  ihnen  bald  lange,  viel- 
fach verzweigte  Wurzeln  hervor.  Dasselbe  beobachten  wir,  wenn  xvir 
die  Zweige  in  feuchte  Erde  pflanzen  (Blumentopf !).  Durch  solche  „Steck- 
linge“ werden  die  Weiden  vermehrt.  Da  die  Weiden  nun  — wie  wir 
gesehen  haben  — sehr  lange  Wurzeln  treiben,  so  eignen  sie  sich  vor- 
trefflich dazu,  lockeres  Erdreich  zusammenzuhalten,  also  z.  B.  Ufer  und 
Dämme  zu  befastigen. 

2.  Die  biegsamen  und  zähen  Zweige  verwendet  man  besonders 
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zu  Faßreifen,  sowie  zur  Herstellung  von  Korb-  und  Stuhlwaren.  Hierzu 
kann  man  aber  nur  glatte,  astlose  Ruten  benutzen.  Deshalb  zieht  man 
die  Weiden  zumeist  als  Sträucher,  die  man  alljährlich  oder  in  längeren 
Zwischenräumen  bis  zum  Boden  ahschneidet.  Ähnlich  verfährt  man  mit 

3.  den  sog.  Kopfweiden.  Diese  Bäume  erhalteji  ihr  eigentüm- 
liches Aussehen  dadurch,  daß  man  die  jungen  Stämme  stutzt  oder 
„kö])ft“  und  ihnen  die  Seitenzweige  nimmt.  Am  ahge.stiitzten  Ende 
bildet  sich  dann  eine  hesenförmige  Krone  langer  Zweige,  wie  sie  der 
Mensch  zu  erhalten  wünscht.  Indem  die  Zweige  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  immer  wneder  entfernt  werden  (Verwendung?),  schwllt  das  obere 
Ende  des  Stammes  kopfförmig  an.  In  die  zahlreichen  Wunden,  die  man 
so  der  Weide  fortgesetzt  schlägt,  dringen  Wasser  und  Pilzsporen  ein; 
das  Holz  beginnt  zu  faulen  und  verwandelt  sich  in  eine  braune,  lockere 
Masse,  (he  Weiden-  oder  Baumerde  (Verwendung?).  So  wird  nach  und 
nach  fast  der  ganze  Holzkörper  zerstört  und  der  Baum  schließlich  hohl. 

C.  Knospen.  Die  Knospen  sind  von  je  einer  kapuzenförmigen, 
lederartigen,  braunen  Schuppe  umhüllt  (1 — 4).  Neben  kleinen,  spitzen 
Knospen  treten  (an  älteren  AVeiden)  dickere  und  rundere  auf.  Wie  man 
leicht  beobachten  kann,  enthalten  die  ersteren  je  einen  jungen,  be- 
blätterten Zweig,  die  letzteren  dagegen  je  ein  Blütenkätzchen.  Im  März 
beginnen  die  Knospen  zu  schwellen;  die  Schuppen  werden  gesprengt 
und  fallen  ab,  sobald  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben  (s.  S.  31,  B).  Zu- 
erst erscheinen  die 

I).  Blüten.  1.  Die  jungen  Blütenkätzchen  (1  u.  2)  .sind  durch  ein 
silberweißes  Haarkleid  gegen  das  A^ertrocknen  wohlgeschützt.  — Zweige 
mit  den  zierlichen  Gebilden  gelten  in  vielen  Gegenden  als  Erinnerungs- 
zeichen an  die  „Palmzweige“ , die  man  Christus  auf  den  AA^eg  streute 
(„Palm  weide“). 

2.  Die  (blühenden)  Kätzchen  sind  entweder  aus  Staub-  (3)  oder 
aus  Stempelblüten  (4)  zusammengesetzt.  Beide  Blüten-  oder  Kätzchen- 
arten trifft  man  aber  auf  verschiedenen  Bäumen  oder  Sträuchern  au. 
Die  Salweide  ist  daher  im  Gegensätze  zu  der  einhäusigen  Haselnuß 
eine  zweihäusige  Pflanze. 

3.  xAn  den  eiförmigen,  gelben  Staubkätzchen  findet  sich  unter 
jeder  Kätzchenschuppe  eine  Blüte  (5).  Sie  besteht  nur  aus  2 Staub- 
blättern mit  sehr  langen  Staubfäden  und  einer  kurzen,  stäbchenförmigen 
Honigdrüse  (prüfe  mit  der  Zunge!).  Die  braun  und  grün  gefärbte  Schuppe 
ist  dicht  mit  jenem  Seidenhaar  besetzt,  das  dem  jungen  Kätzchen  das 
zierliche  Aussehen  verleiht. 

4.  Die  langgestreckten  Stempelkätzchen  tragen  unter  jeder 
Schuj)pe  (6)  außer  der  Honigdrüse  einen  Stempel,  der  aus  einem  flaschen - 
förmigen  Fruchtknoten  und  einer  gelben  Narbe  zusammengesetzt  ist. 
Alle  anderen  Teile  des  Kätzchens  sind  grün  gefärbt. 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  19. 
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Sal-  oder  Palmweide  (Salix  caprea). 


Sal-  oder  Palraweide. 
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5.  Aus  den  Staiibkätzchen  sehen  wir  niemals  Blütenstaubwolken 
entweichen.  Im  Gegensätze  zum  Haselnußstrauche  kann  der  Wind  da- 
her auch  nicht  der  Bestäuber  der  Salweide  sein.  W ohl  aber  finden 
udr  an  beiderlei  Kätzchen  zahlreiche  Insekten,  besonders  Hummeln  und 
Bienen.  Die  Salweide  ist  also  ein  „Insektenblütler“.  — Diese 
Erkenntnis  erklärt  uns  zahlreiche  Tatsachen: 

a)  Während  die  Kätzchen  des  Haselnußstrauches  ganz  unscheinbar 
sind,  haben  die  der  Salweide  eine  auffallende  Färbung.  Diese  ver- 
danken sie  (Blütenhülle  fehlt!)  den  gelben  Staubblättern  oder  den 
mit  einer  gelben  Narbe  gekrönten  Stempeln. 

b)  Sollen  diese  Blütenteile  die  Bestäuber  anlocken,  so  müssen  sie 
frei  dastehen  (vgl.  dag.  die  meisten  Insektenblütler!). 

c)  Die  sehr  kleinen  Einzelblüten  können  aber  nur  dann  die  Auf- 
merksamlceit  der  Insekten  erregen,  Avenn  sie  stark  gehäuft  sind.  Daher 
sind  hier  im  Gegensätze  zur  Haselnuß  auch  die  Stempelblüten  zu 
Kätzchen  geordnet. 

d)  Da  die  Salweide  blüht,  bevor  sich  die  Blätter  entfalten, 
werden  die  Kätzchen  umso  auffälliger,  und  da  sie 

e)  ihre  Blüten  bereits  im  März  öffnet,  machen  ihr  andere 
Pflanzen  die  Bestäuber  nicht  abspenstig. 

f)  Im  Gegensätze  zu  den  Blüten  der  Haselnuß  besitzen  die  der 
Salweide  einen  weithin  wahrnehmbaren  Duft  und  süßen  Honig. 

g)  Wollen  die  Insekten  den  Honig  saugen,  so  müssen  sie  auf  den 
Kätzchen  festen  Fuß  fassen  können.  Die  Kätzchen  sind  daher  keine 
schwankenden  Troddeln  wie  die  der  Haselnuß,  sondern  steife  und 
schräg  aufwärts  gerichtete  Gebilde. 

h)  Der  Blütenstaub  ist  nicht  wie  bei  dieser  Pflanze  staubförmig 
trocken,  sondern  klebrig.  Er  haftet  daher  leicht  an  dem  behaarten 
Insektenkörper. 

i)  Da  der  Wind  einen  großen  Teil  des  Blütenstaubes  nicht  unnütz 
verstreut,  erzeugt  die  Salweide  auch  viel  weniger  davon  als  che  Haselnuß. 

k)  Die  Insekten  können  umso  leichter  Bestäubung  vermitteln',  als 
die  Weiden  meist  größere  Bestände  bilden;  denn  es  finden  sich  ja  an 
demselben  Orte  Pflanzen  mit  Staub-  und  mit  Stempelblüten. 

E.  Blätter.  1.  Die  iungen  Blätter  (3  u.  4)  sind  wie  die  Kätzchen 
ganz  in  weißen  Flaum  gehüllt  (Bedeutung'?). 

2.  Das  ausgebildete  Blatt  hat  am  Grunde  des  Blattstieles  zw'ei 
Nebenblätter.  Seine  Blattfläche  ist  eiförmig,  am  Rande  gekerbt  und  nur 
auf  der  Unterseite  behaart.  Welche  Bedeutung  hat  diese  Haardecke? 

a)  Tauchen  Avir  ein  Blatt  der  Salweide  in  das  Wasser,  so  sehen 
Avir,  daß  das  Wa.sser  die  Luft  zwischen  den  Härchen  nicht  verdrängen 
kann.  (Stelle  denselben  Versuch  mit  emem  Stück  Füz  oder  Samt  an!) 
Dasselbe  geschieht  natürlich  auch  im  Freien,  Avenn  die  Blätter  vom  Tau 
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benetzt  werden;  das  Wasser  vermag  daher  die  Spaltöffnungen  nicht 
zu  verschließen  (s.  S.  10,  d),  die  sich  allein  auf  der  Unterseite  finden 
Da  die  Saalweide  nun  zumeist  an  feuchten  Orten  wächst,  an  denen  es 
fast  allnächtlich  stark  taut,  so  bedarf  sie  eines  solchen  Schutzmittels 
ganz  besonders. 

b)  Sodann  ist  die  Haardecke  auch  ein  Schutzmittel  gegen  zu 
starke  Verdunstung  (s.  S.  33,  a).  Bei  Windstille  kehren  die  Blätter 
ihre  grüne  Oberseite  den  Sonnenstrahlen  zu.  Sobald  aber  ein  Wind 
einsetzt,  krümmen  sich  die  langen  Blattstiele  und  die  biegsameii  Zweige 
so,  daß  die  Unterseite  nach  oben  und  außen  gerichtet  ist.  Dann  streicht 
der  austrocknende  Wind  über  die  schützende  Haardecke,  so  daß  er  den 
Blättern  auch  nur  wenig  Feuchtigkeit  entziehen  kann. 

F.  Frucht.  Die  bä’ucht  ist  eine  Kapsel  (7),  die  sich  mit  2 Klappen 
bereits  im  Mai  öffnet  (8).  Sie  umschließt  zahlreiche  Samen,  die  rings 
von  Haaren  eingehüllt  sind.  Bei  der  Reife  spreizen  die  Haare  ausein- 
andej'.  Dadurch  werden  die  Samen  empor  gehoben  und  vom  AVinde 
weithin  verweht. 

Andere  Weideiige wüchse. 

Unter  den  zahlreichen  Weidenarten  ist  wohl  die  Korbweide  (S.  viminälis) 
die  wichtigste.  Sie  dient  besonders  zur  Befestigung  von  Dämmen  und  Ufern, 
wird  aber  auch  der  wertvollen  Zweige  wegen  häufig  angepflanzt.  Die  linealen 
Blätter  sind  unterseits  glänzend  weißhaarig.  — Die  Trauerweide  (S.  babylönica) 
pflanzen  wir  als  Sinnbild  der  Trauer  (hängende  Zweige!)  gern  auf  die  Gräber 
unserer  Toten. 

Im  Gegensätze  zu  den  Weiden  sind  die  Pappeln  (Pöpulus)  Windblütler 
mit  allen  Eigenschaften  dieser  Pflanzen  (Beweis!)  Die  Scliwarz-P.  (P.  nigra), 
ein  allbekannter  Waldbaum,  hat  fast  rechtwinklig  vom  Stamme  abstehende  Äste 
und  daher  eine  mächtige  Krone.  — Bei  der  italieiiischeii  oder  Pyraiuideii-P. 
(P.  pyramidalis)  dagegen  bilden  Stiunni  und  Zweige  sehr  spitze  AVinkel.  Der 
hohe,  schlanke  Baum  ist  zu  uns  aus  Italien  gekommen.  — Die  8ilber-P.  (P.  allm) 
ist  leicht  an  den  schön  geformten  Blättern  zu  erkennen,  die  unterseitig  silber- 
Aveiß  behaart  sind  (Name!)  — Ein  häufiger  Baum  feuchter  LaiÜDWälder  ist  (lie 
Zittei‘j)appcl  oder  Espe  (P.  tremula) , die  meist  rundliche  Blätter  mit  teils 
kürzeren,  teils  längeren  Stielen  besitzt.  Da  die  langen  Stiele  seitlich  zusammen- 
gedrückt sind,  geraten  die  Flächen  dieser  Blätter  schon  beim  geringsten  Luft- 
zuge ins  SchAvanken  (Sage!). 

54.  Familie.  Nesselgewäehse  (Urticäceae). 

Die  große  Brciiiiessel  (Urtica  diöica). 

1.  Die  Brennessel  ist  auf  AVÜsten  Plätzen  und  Schutthaufen,  an  Wegen 
und  Hecken  überall  häufig  anzutreffen.  Sie  ähnelt  der  Taubnessel  in  hohem 
Grade  (BeAveisl),  ist  aber  mit  eigentümlichen  Waffen,  sog.  Brennhaaren,  aus- 
gerüstet. Ein  solches  Haar  (1)  ist  eine  lange  Röhre,  deren  AVand  im  oberen 
Teile  hart  und  spröde  AAÜe  Glas  ist.  Seine  Spitze  Avird  von  einem  Köpfchen 
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gebildet,  unter  dem  sich  in  der  Wand  der  Röhre  eine  sehr  dünne  Stelle  befindet 
(•’)  Infolgedessen  bricht  das  Köpfchen  schon  bei  der  leisesten  Berührung  ab. 
Da  nun  die  dünne  Stelle  schräg  verläuft,  so  entsteht  gleichzeitig  eine  scharfe 
Spitze  (3).  Dringt  diese  Spitze  in  die  Haut  eines  Tieres  oder  Menschen  ein,  so 
.relangt  der  giftige  Inhalt  des  Haares  in  die  Wunde  und  verursacht  ein  schmerz- 
haftes Brennen.  Daher  hüten  sich  die  Weidetiere  wohl,  die  gefährliche  Pflanze 

zu  verzehren.  . c.  i 

2.  Die  Brennessel  ist  eine  zweihäusige  Pflanze  wie  die  Salweide,  aber 

ein  Windblütler  wie  der  Haselnußstrauch.  Daher  besitzt  sie  ganz  unscheinbare 
Blüten  (beschreibe  sie !),  sehr  viel  trockenen  Blütenstaub  und  freistehende,  pinsel- 
förmige Narben  (7).  Die  zu  hängenden  Rispen  gehäuften  Blüten  sind  ferner  dem 
Winde  frei  ausgesetzt,  und  die  Pflanze  wächst  endlich  auch  in  großen  Beständen. 
Betrachtet  man  eine  Staubblüte,  bevor  sie  sich  öffnet  (5),  so  sieht  man,  wie  die 
Staubblätter  nach  innen  gebogen  sind  und  von  den  weiß-rötlichen  Blättern  der 
einfachen  Blütenhülle  festgehalten  werden.  Biegt  man  mit  einer  Nadel  eines 
dieser  Blätter  nach  außen,  so  schnellt  der  Staubfaden  zurück,  sein  Beutel  platzt, 
und  eine  kleine  Wolke  von  Blütenstaub  steigt  in  die  Luft.  Derselbe  Vorgang 
spielt  sich  ohne  unser  Zutun  am  frühen  Morgen  ab:  bald  hier,  bald  da  steigt 
ein  Wölkchen  Blütenstaub  empor,  den  der  geschäftige  Wind  nunmehr  leicht  zu 
den  Narben  verwehen  kann  (4  u.  (i). 


Große  IJrennessel.  Die  Erklärung  der  Abbildungen  ist  im  Texte  erfolgt. 
(Fig.l.  lOOrnal,  2.  u.  3.  löOmal  vergi-.  Fig.  4.  etwas  verkl.  Fig.  5.— 7.  etwa  lOmal  vergr.) 
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Die  kleine  Ilreuiiessel  (U.  nrens)  wächst  an  denselben  Orten  wie  die 
größere  Art,  tritt  aber  vielfach  auch  als  lästiges  Unkraut  auf.  Sie  ist  eine  ein- 
jährige und  einhäusige  Pflanze  mit  eirunden,  tiefgesägten  Blättern.  — Beide 
Nesselarten  haben  gleich  dem  Lein  sehr  lange  und  feste  Bastfasern,  aus  denen 
man  früher  ein  leinwandartiges  Zeug  webte.  Jetzt  verwendet  man  zur  Her- 
stellung dieses  „Nesseltuches“  nur  noch  ausländische  Nesselgewächse. 

55.  Familie.  Hanfg-ewächse  (Camiabinäceae). 

Der  Hopfen  (Hüinulus  lüpulus) 

treibt  im  Frühlinge  aus  dem  unterirdischen  Stamme  zahlreiche  lange  und 
schwache  Stengel.  Sollen  die  3 — 5 lappigen  Blätter  des  Sonnenlichtes  teil- 
haftig werden,  so  müssen  sich  die  Stengel  wie  die  der  Bohne  an  Stützen  an- 
klammern. Rechtswindend  (s.  S.  79,  4)  umschlingen  sie  die  Stämme  und  Äste 
der  Sträucher,  unter  denen  sich  die  Pflanze  ansiedelt.  Bei  diesem  Emporklettern 
werden  die  Stengel  durch  die  amboß-  oder  ankerartigen  Klimm  hacken  unter- 
stützt, die  sich  in  großer  Zahl  an  ilinen  finden  (s.  Abb.  S 104). 

Der  Hopfen  ist  wie  die  Weide  eine  zweihäusige  Pflanze,  aber  ein  echter 
Windblütler  (Beweis!).  Die  unscheinbaren  Staubblüten  bestehen  aus  einer 
5 blättrigen  Blütenhülle  und  5 Staubblättern  (1).  Sie  stehen  in  leicht  beweglichen 
Rispen,  und  die  großen  Staubbeutel  hängen  an  dünnen  Fäden  herab.  Daher 
vermag  schon  ein  leiser  Windstoß  den  Blütenstaub  in  großen  Wolken  heraus 

zu  zapfenartigen  Blütenständen  ver- 
einigt (2).  Sie  finden  sich  zu  zweien 
unter  je  einem  Deckblatte  (3).  Eim; 
krugförmige  Blütenhülle  umschließt 
den  Fruchtknoten.  Die  beiden  Nar- 
ben ähneln  kleinen  Zylinderputzern 
und  ragen  über  das  Deckblatt  hinaus 
ins  Freie  (Bedeutung?).  Nach  erfolgter 
Bestäubung  wächst  der  Blütenstand 
zu  einem  gelblichen  Fruchtzapfen 
hei’an  (4).  Am  Grunde  der  Deckblätter 
(5),  sowie  auf  der  (gleichfalls  bleiben- 
den) Blütenhülle  (6)  bemerkt  man  jetzt 
zahlreiche  gelbe  Drüsen.  Sie  enthalten 
einen  scharf  riechenden  und  sehr  bitter 
schmeckenden  Stoff  (Schutzmittel  der 
Früchte  gegen  körnerfressende  Vögel !), 
der  dem  Biere  die  eigentümliche  Würze, 
sowie  die  große  Haltbarkeit  verleiht. 
Daher  wird  der  Hopfen  in  vielen  Ge- 
genden angebaut.  Bei  völliger  Reife 
lö.sen  sich  die  einsamigen  Früchte 
los  (4).  Da  sie  mit  dem  Deckblatte 
im  Zusammenhänge  bleiben,  werden 
sie  vom  Winde  leicht  weithin  ver- 
weht (Bedeutung?). 


zu  schütteln.  Die  Stempelblüten  sind 


Blüten  und  Fruchte  vom  Hopfen. 
Die  Abbildungen  sind  im  Texte  erklärt. 
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Hopfen.  Hanf.  MHulbeer-  und  Feigeulmuni. 


Der  Hanf  (Cänabis  saiiv.i)  ist  eine  Aviclitige  Gespinstpflanze,  deren  lange 
Dastfasern  besonders  zu  Bindfaden  und  Weilen,  sowie  zu  festen  Geweben  ver- 
arbeitetwerden. Die  einjährige  und  zweihäiisige  Pflanze  (beschreibe  die  Blüten!) 
stammt  aus  Mittelasien.  Wie  erreicht  eine  Höhe  von  l,.üm  und  hat  wie  die  Roß- 
kastanie gefingertt^  Blätter.  Den  grünen  Teilen  entströmt  ein  widerli(dier  Germdi 
(Wchutz  gegen  Tiere!).  Die  Hanfsamen  dienen  bei  uns  besonders  als  Futter  für 
Wtubenvögel. 


56.  und  57.  Familie.  Maulbeer-  mul  Ulmeng-ewächse 

(Moräceae  und  Ulinäceae). 


l.  Maul be erge wüchse.  Der  .scliwarze  Maulbeerbauiu  (Morus  nigra) 
stammt  aus  dem  Mittelmeergebiete.  Weine  schwarzroten  Waininelfrüchte,  die 
.,  Maulbeeren  “ , ent- 
stehen dadurch, 
daß  die  unschein- 
baren Blütenhüllen 
fleischig  und  saftig 
werden.  Die  unge- 
teilten oder  gelapp- 
ten Blätter  eignen 
sich  weniger  gut 
zum  Futter  für  die 
Weidenraupe  als  die 
des  weißen  Maul- 
beerbaumes (M. 
alba) , der  weiße 
Beeren  trägt  und 
in  Ostasien  seine 
Heimat  hat.  — Der 
Feig-eiibaum 
(Ficus  cärica)  ist 
einer  der  wichtig- 
sten Obstbäume  der 

Mittelmeerländer.  Er  hat  meist  5-lappige  Blätter  und  trägt  das  ganze  Jahr  hindurch 
unreife,  oder  reife  „Feigen“,  die  zu  uns  meist  getrocknet  in  den  Handel  kommen. 
Durchschneidet  man  eine  solche,  solange  sie  noch  grün  ist,  so  sieht  man  deutlich, 
daß  man  es  nicht  mit  einer  Frucht,  sondern  mit  einem  Blütenstande  zu  tun 
hat;  Auf  einem  fleischigen,  krugförmigen  Blütenboden  stehen  zahlreiche  kleine 
Blüten.  Und  zwar  finden  sich  in  den  Blütenständen  des  wilden  Feigenbaumes 
Wtempel-  und  Wtaubblüten,  während  der  angepflanzte  Baum  nur  Wtempelblüten 
entwickelt.  Woll  eine  Bestäubung  dieser  Blüten  erfolgen,  so  muß  die  winzige 
Feigengallwespe,  difi  in  den  F(^igen  des  wilden  Wtockes  ihre.  Verwandlung  durch- 
läuft, mit  Blütenstaub  beladen  in  die  Feigen  des  angebauten  Baumes  eindringen. 
Ist  die  Bestäubung  vollzogen,  so  werden  Blütenboden  und  Blütenhülle  weich 
und  saftig,  und  aus  dem  Fruchtknoten  gehen  die  senfkornähnlichen  Früchtti 
heivor.  Durch  die  jahrtausendelange  Pflege  ist  der  Baum  aber  auch  imstande, 
ohne  ^el•mittlung  d(U'  Wi'spen  wohlausgebihh'te  Feigen  hervor  zu  lu'ingen.  — 


Zweigstiick  des  Feigenbaumes  mit  2 Feigen  (etwas  verkl. 


Seil  111  eil,  Leitfadeii  der  Botanik. 


11 
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i>6. — öS.  Familio.  Maulbcer-,  Ulmen-  mul  Mistclgcwächsc. 

Mehrei-c  Feigenbäume  der  lieißen  Länder  liefern  in  ihrem  Milchsäfte  wertvollen 
Kautschuk  (s.  S.  54).  Eine  solche  Pflanze  ist  der  (luiumibiium  Ostindiens  (F. 
elästica),  den  wir  seiner  großen,  lederartigen  Plätter  wegen  gern  als  Zimmer- 
pflanze pflegen.  — An  anderen  indischen  Feigenbäumen  entstehen  durch  den 
Stich  der  Gummilack-Schildlaus  (s.  „Leitf.  d.  Zool.“)  Saftau.sflüsse,  aus  denen  der 
Schellack  gewonnen  wird.  — Nahe  Verwandte  der  Feigenbäume  sind  die 
Itrotfriiclitbiiumc  (Artocärpus) , deren  mehlreiclie,  kopfgroße  Scheinfriiclite  in 
allen  Tropengegenden  ein  überaus  wichtiges  Nahrungsmittel  bilden. 


Eine  Feige  (Plütenstaml)  im  Längsschnitte.  Der 
iVIfmdung  fliegt  eine  Feigengall\ve.spe  zu.  1.  Teil 
des  Blütonhodens  mit  einer  Staubblüte  (aus  der 
Feige  des  wilden  Baumes)  und  2.  einer  Stempelblüte. 
Die  Stiele  der  benachbarten  Blüten  sind  angedeutet. 
(Etwa  8 mal  vergr.) 


Fruclitstiindc  der  Platane. 
Die  lo.sgelösten  Früchtchen  sind 
durch  je  eine  Haarkronc  flugfähig. 
(Nat.  Gr.) 


2.  Ulmengewächse.  Die  Feldulme  oder  Rüster  (Ulmus  campestris) 
findet  sich  häufig  in  Wäldern  und  Anlagen.  Die  Blätter  sind  wie  die  der  Linde 
unsymmetrisch.  Die  unscheinbaren,  kurzgestielten  Zwitterblüten  (beschreibe 
sie!)  entfalten  sich  vor  den  Blättern  und  werden  durch  den  Wind  bestäubt. 
Die  Frucht  ist  ein  Nüßchen,  das  durch  einen  breiten  Saum  flugfähig  wird  (Be- 
deutung?). — Die  in  allen  Stücken  ähnliche  Flatterrüster  (U.  effüsa)  besitzt 
langgestielte  Blüten  und  Früchte.  — Eine  verwandte  Pflanze  ist  unser  belieb- 
tester Schattenbaum,  die  Plutaiie  (Plätanus).  Sie  gibt  sich  leicht  durch  die  ahorn- 
artigen  Blätter,  die  kugeligen  Blüten-  und  Fruchtstände,  sowie  besonders  durch 
die  abblätternde  Borke  zu  erkennen. 


Maulbeer-  und  Uhnengewächse.  Mistel. 
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Anluings weise  seien  zwei  weit  verbreitete  Wassergewächse  erwäluit, 
die  wie  der  AVasserhaiinenfuß  (s.  das.)  fein  zerteilte  Blätter  besitzen.  Das 
Hornblatt  (Ceratophyllmn)  schwebt  frei  ini  Wasser,  über  dessen  Spiegel  es  sich 
niemals  erhebt.  — Das  überaus  zarte  Tausendblatt  (Myriophyllum)  dagegini 
wurzelt  im  Schlamme  und  hebt  seine  Blütenähre  über  das  Wasser  empor. 


58.  Familie.  Mistelgrewächse  (Loraiithäceac). 


Die  Mistel  (Viscuni  albiun). 


Auf  den  Zweigen  verschiedener  Laub-  und  Nadelbäume,  besonders  der 
Scliwarzpappel  und  des  Apfelbaumes,  siedelt  sich  hier  häufig,  dort  selten  tlie 
merkwürdige  Mis- 
tel an.  Sie  ist  ein 
niedriger  Strauch, 
dessen  grüngelbe 
Stengel  sich  wie- 
derholt gabelig  ver- 
zweigen und  lan- 
zettliche  Blätter 
tragen.  Obgleich  sie 
dem  Baume , auf 
dem  sie  lebt,  wäh- 
rmid  des  Winters 
nur  wenig  Wasser 
entziehen  kann  (s. 

S.  71,  c),  ist  sie 
trotzdem  eine 
immergrüne  Pflan- 
ze ; denn  da  ihre 
Blätter  von  leder- 
aitiger  Beschaffen- 
heit sind , vermag 
sie  gleich  dem  Efeu 
(s.  das.)  selbst  die 
„trockenen“  Win- 
termonate belaul)t 
zu  überstellen.  Mit 

dem  Wasser  entnimmt  die  Mistel  dem  Baume  auch  alle  die  Nährstoffe,  die  andere 
Pflanzen  aus  dem  Erdboden  aufsaugen.  Sie  ist  also  ein  Schmarotzer.  Die 
Blüten  des  zweihäusigen  Strauches  sind  sehr  unscheinbar.  Da  sie  aber  ange- 
nehm duften  und  Honig  enthalten,  werden  sie  trotzdem  von  Insekten  besucht. 
Die  Erüchto  sind  erbsengroße,  weiße  Beeren,  die  besonders  von  der  Mistel- 
drossel verzehrt  werden.  Zerdrückt  man  eine  solche  Beere,  so  sieht  man,  daß 
das  Fruchtfleisch  außerordentlich  klebrig  ist.  Daher  bleiben  die  Samen  leicht 
am  Schnabel  der  Vögel  haften.  Reinigt  ein  solches  Tier  den  beschmutzten 
Schnabel  darauf  an  einem  Aste,  so  leimt  es  gleichsam  die  Samen  dort 


Mistel. 

Strauch  (verkl.)  mit  einem  Teile  des  gespaltenen  Baumzweige.s,  auf 
dem  er  schmarotzt. 


164  öS. — Hl.  Familio.  IMink'!-,  Osti'rluzi-i-,  Seidelbast-  und  Lovbeergewächse. 


59.  Familie.  Osterluzeig-ewächse  (Aristolochiciceae). 
Die  Osterluzei  (Ari.stolöchia  c4einatitis). 


Mistel.  Zweiy  in.  Frücli- 
ten  (wenig  vorkl.). 


an,  wo  .sie  sich  zu  jungen 
Pflanzen  entwickeln  können. 
Auch  durch  den  Kot  der  Vögel, 
der  sich  durch  die  Beeren  in  eine 
klebrige  Masse  verwandelt,  werden 
die  unverdaulichen  Samen  auf  die 
Baumzeige  gebracht.  Die  Keim- 
wurzel  durchbohrt  die  Rinde  des 
Astes,  dringt  liis  zum  Holze  vor 
und  entsendet  nacli  allen  Seiten 
Wurzeln,  die  unter  der  Rinde 
verlaufen.  Aus  diesen  „Rinden- 
wurzeln“ gehen  nunmehr  andere 
Wurzeln,  die  sog.  Senker,  heivor, 
die  immer  tiefer  in  das  Holz  des 
Astes  eindringen.  — Wegen  der 
Fähigkeit,  in  den  Kronen  der 
Bäume  zu  leben  und  während 
des  Winters  grün  zu  bleiben, 
stand  die  Mistel  bei  den  alten 
Deutschen  in  hohem  Ansehen. 


Die  fast  meterhohe  Osterluzei  wächst  im  Schatten  der  Bäume  und 
Sträuche!'.  Daher  sind  auch  ihre  herzförmigen  Blätter  sehr  groß  und  zart 
(s.  S.  5,  c).  Allen  grünen  Teilen  entströmt  ein  widerlicher  Geruch  (Scliutz- 
mittel  gegen  Pflanzenfresser!).  Die  Blüten  sind  höchst  sonderbar  gebaut.  Die 
gelbe  Blütenhülle  stellt  eine  Röhre  dar,  die  am  Grunde  zu  dem  sog.  Kessel  er- 
weitert und  oben  zungenförmig  verlängert  ist.  ln  den  Kessel  ragt  das  obere 
Ende  des  Fruchtknotens,  der  wie  ein  Teil  des  Blütenstieles  aussieht.  Er  ist 
mit  mehreren  Narben  gekrönt  und  mit  den  Stauliblättern  innig  verwachsen.  Im 
Innern  des  röhrenförmigen  Abschnittes  finden  sich  zahlreiche  Haare.  Schlitzt 
man  die  Hülle  einer  jüngeren  (aufrechtstehenden)  Blüte  auf,  so  findet  man  , 
im  Kessel  häufig  winzige  Fliegen  und  Mücken,  die  durch  die  Röhre  eingedrungen 
sind.  Hier  sind  die  Tiere  für  einige  Tage  gefangen;  denn  die  nach  innen  ge- 
richteten Haare  erlauben  ihnen  wohl  einzudringen,  aber  nicht  heraus  zu  kriechen. 
Kommen  tlie  Insekten,  mit  Blütenstaub  beladen,  bereits  aus  einer  anderen 
(älteren)  Blüte,  so  werden  sie  ihn  leicht  an  den  Narben  abstreifen,  die  jetzt 
gerade  reifen.  Die  saftigen  öVände  des  Kessels  geben  den  Gefangenen  Avährmid 
dieser  Zeit  Nahrung.  Nacli  etwa  2 Tagen  verschrumpfeii  die  Narben,  und  die 
.Staubbeutel  lassen  den  mehligen  Stauli  fallen.  Gleichzeitig  schrumiifen  die 
Haare  zusammen,  so  daß  der  Ausgang  frei  ivird.  Die  Insekten  kommen  nun- 
mehr, mit  Blütenstaub  eingepudert,  aus  der  jetzt  herabgebogenen  Blüte  hervor, 
um  gewöhnlich  liald  darauf  in  einer  zweiten  Einki'hr  zu  halten. 


1.  Osti'vliizoi  u.  V('nvandto.  Soiilelbiist-  und 


L orl ) R Ri’gewilt  -l  i s . 1 () ; ) 


l’lüti'ii,  di('  (‘intu’  Ta lmksi)leil(‘  <"  ~ 
äliiudn,  l).‘sit7d  das  PreiCouknuit  (A. 
sipho).  ir  vRnvRiidRii  (Um  kU'tterii- 
deii  Straufli,  d^r  aus  Nordaiuerika 
stammt,  seimu'  mächtig(^u  Blätter 
\\'('g('u  g('ru  zur  BekUuduiig  v(3U  Bau- 
l)(>u.  - - Im  Laul)\vnlde  l'imU't  sich  dii' 
Ilasohvui'Z  (Asarum  europieum).  Wi(' 
hat  derb(>,  uierentormige  Blätter  und 
(Mitfaltet  ilue  bräuiiliclien  Blüten  im 
Z(dtig(Mi  Frühjahre. 


60.  u.  61.  Familie.  Seidelbast- 
und  Lopbeerg-ewächse 

(Tliyinelaeciceae  und  Lauräceae). 


1.  Der  Seidelbast  oder  Keller- 
lials  (Daphne  mezereum)  ist  ein  kleiner 
Straufh  der  (jebirgswälder,  der  gern 
als  Zierpflanze  verwendet  wird.  Er 
entfaltet  seine  ungestielten,  rosenroten 
Blüten  vor  den  lanzettlichen  Blättern, 
die  sonst  die  kleinen  Gebilde  ver- 
decken würden.  Die  roten  Früchte 
enthalten  gleich  allen  anderen  Teilen 
ein  starkes  Gift  (Schutzmittel  gegen 


Blütcu  der  Osterluzei. 

1.  jüngere  u.  2.  ältere  Blüte  (nat.  Gr.),  la. 
ii.  2a.  oberer  Teil  des  Fruchtknotens  mit  den 
reifen  Narben,  l)ez\v.  mit  den  reifen  Stauli- 


beuteln  (etwa  10  mal 


Tiere!). 

2.  Der  Lorbeerbaum  (Laurus  nöbilis)  ist  eine  Pflanze  des  Mittelmeerge- 
bietes mit  lederartig  derben  Blättern  (s.  S.  36).  Der  Lorbeerkranz  gilt  schon  seit 

dem  Altertume  als  ein  Zeicdien  erworbenen  Ruhmes, 
und  gern  legen  wir  ihn  auf  die  Ruhestätte  der  Ver- 
storbenen. Die  Blätter  und  beerenartigen  Früchte 
dienen  als  Gewürz.  — Ein  weit  wertvolleres  Ge- 
würz, den  Zimt,  liefert  uns  der  Zimtbauiu  (Cinnä- 
momum  ceyläuicura).  Er  kommt  wild  auf  den 
Gebirgen  Ceylons  vor,  wird  aber  zum  Zwecke 
der  Zimtgewinnung  als  Strauch  in  Pflanzungen 
gezogen.  Haben  die  Stämme  eine  Stärke  von 
(üwa  4 cm  erreicht,  dann  schneidet  man  sie  ab 
und  löst  von  Stamm  und  Ästen  die  Rinde  los. 
Nachdem  die  äußeren,  bitter  schmeckenden  Teile 
eiitrernt  sind,  werden  die  Rindenstüc.ke  getrocknet. 
Frucht  d.  .Miiskatiiußbiiumes,  Hierbei  rollen  sie  sich  zusammen,  nehmen  eine 
F.  Fruchtfleisch.  S.  Same.  Sm.  rotbraune  Farbe  an  und  kommen  als  Zimt  in  den 
Samemnantel.  (Nat.  Gr.)  llaiuhd. 


Fiun.  Knöterich-  u.  riilnsefußgewilcliso. 

Liner  nahe  verAvandten  Familie  geliöii  der  Muskatnußbiuim  (Myristica 
fiaguins)  an,  der  auf  den  Molukken  liei misch  ist,  aber  auch  auf  den  Antillen 
angebaut  Avird.  Die  AAmlnußgroße  Frucht  (s.  Abb.  S.  1155)  ist  eine  Beere,  deren 
steinhalter  Samenkern  die  Muskatnuß  liefert.  Umgeben  ist  der  Same  A’’on  einem 
karminroten,  zerschlitzten  Gebilde,  dem  sog.  Samenmantel,  der  als  Macis  oder 
•Muskatblüte  in  den  Handel  kommt. 


62.  Familie.  Knöterichg’ewächse  (Polygoiuiceae). 

Line  Pflanze,  mit  deren  Hilfe  der  Mensch  S(dbst  sandigen  Äckern  (Hei(h'- 


korn!)  noch  einen  Er- 
trag abzuringen  ver- 
steht, ist  der  Buch- 
Aveizeii  oder  das 
Heidekorn  (Polygo- 
num  fagopyrura).  Die 
einjährige  Pflanze  Avi  rd 
etAva  m hoch,  hat 
herzförmige  Blätter 
und  kleine,  AA^eiße  oder 
rötliche  Blüten.  Die 
scliAvarzbraunen 
Früchte  sind  dreikantig 
AAÜe  die  der  Buche  und 
Averden  AAÜe  Getreide- 
körner venvendet 
(BuchAA^eizen!).  — Der 
Vog^el-Kiiöterich  (P. 
aviculäre)  ist  eines 
unserer  gemeinsten 
Unkräuter,  das  selbst 
auf  hartgetretenen 
Wegen  und  ZAvischen 
dem  Straßenpflaster 
zu  gedeihen  A^ermag. 
— Uber  den  Wasser- 
spiegel hebt  oft  der 
W asser- Knöterich 
(P.  amphibium)  seine 
rosafarbenen  Blüten- 
ähren empor.  Er  aauu- 
zelt  im  schlammigen 
Grunde  und  läßt  die 
langgestielten,  kahlen 
Blätter  auf  dem  Was- 
ser scliAvimmen.  Ver- 
siegt das  GeAAÜlsser,  so 
bildet  er  gleich  dem 
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Lorl)oor-,  Kiiöioricli-  imd  G!liisefuß,i!;mv:lclis(\ 

Wasserhalmenfiißo  (s.  das.)  eine  Ijandfurm  mit  kurzgestielten,  behaai-ten  und 
viel  schmaleren  Hlättern. 

Von  den  zahlreichen  Ainpfenirtcn  (Humex)  unserer  Fluren  sei  nur  der 
Suuerampfer  (H.  acetösa)  genannt,  der  durcli  sauersehmeckendes,  giftiges  Klee- 
salz gegen  Pflanzenfresser  geschützt  ist.  Die  Dlntenhülle  wird  zu  Flügeln  für 
die  einge.schlosseneii  Früchte  (Dedentung?).  — Der  als  Blattpflanze  und  als 
Küchengewächs  gebaute  Rhabarber  (Hheum)  ist  aus  Mittelasien  zu  uns  ge- 
kommen. Ans  den  Wurzeln  einer  anderen  Art,  die  in  Tibet  und  Cliina  heimisch 
ist,  wird  ein  wiclitiges  Abführmittel  (Rhabarber)  hergestellt. 

Einer  nahe  verwandten  Familie  gehört  der  Pfeft'erstraucli  (Piper  nigrum) 
an.  Die  wichtige  Pflanze  wird  gegenwärtig  in  vielen  Tropenländern  angebaut, 
ganz  besonders  in  Ostindien  und  auf  den  Sundainseln,  woselbst  auch  ihre  Heimat 
zu  suchen  ist.  Sie  klettert  gleich  dem  Efeu  mit  Hilfe  von  Wurzeln  an  Stämmen 
und  Stützen  empor  und  wird  daher  meist  wie  bei  uns  der  Hopfen  an  Stangen 
gezogen.  Den  eiförmigen  Blättern  gegenüber  entspringen  die  ährenartigen 
Blütenstände.  Aus  den  unscheinbaren  Blüten  entwickeln  sich  rote  Beeren,  deren 
Fruchtfleisch  je  einen  hartschaligen  Samen  umschließt.  Werden  die  Früchte 
unreif  abgepflückt  und  getrocknet,  dann  schrumpft  das  Fruchtfleisch  zusammen, 
und  man  erhält  den  ,, schwarzen  Pfeffer“.  Läßt  man  sie  dagegen  voll- 
kommen reif  werden  und  beseitigt  das  Fruchtfleisch,  dann  liefern  sie  den 
„ weißen  Pfeffer“. 

63.  Familie.  Gänsefußgewächse  (Chenopodiäceae). 

Die  Runkelrübe  (Beta  vulgaris)  bildet  wie  die  Möhre  (s.das.)  iin  ersten 
Jahi’e  eine  dicke,  fleischige  Wurzel  und  einen  Schopf  großer  Blätter. 
Aus  den  Stoffen,  die  in  der  Wurzel  auf  gespeichert  shid,  baut  sich  iin 
zweiten  Jahre  ein  hoher,  beblätterter  Stengel  auf,  der  zahlreiche  un- 
ansehnliche Blüten  trägt. 

Die  Pflanze,  von  der  die  Runkelrübe  ab  stammt,  wird  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres  noch  heutzutage  wild  angetroffen.  Gelangt  das 
unscheinbare  Gewächs  in  die  Pflege  des  Menschen,  so  wird  seine  Wurzel 
bald  fleischig.  Da  man  nun  viele  Jahrhunderte  hindurch  stets  nur  die 
besten  Pflanzen  zur  Nachzucht  auswählte,  sind  zahlreiche  Spielarten 
entstanden.  Die  meisten  von  ihnen  sind  wichtige  Futterpflanzen, 
die  wichtigste  aber  ist  die  Zuckerrübe,  die  wegen  des  Reichtumes  an 
Zucker  in  allen  fruchtbaren  Gegenden  der  nördlichen  gemäßigten  Zone 
angebaut  wird.  Der  Gehalt  an  Zucker  ist  der  Runkelrübe  wie  zahl- 
reichen anderen  Pflanzen  von  Natur  eigen.  Durch  beständige  Auswahl 
der  zuckerreichsten  Rüben  zur  Portzucht  hat  es  der  Mensch  aber  ver- 
standen, den  Zuckergehalt  ganz  erheblich  zu  steigern. 

Aus  den  Mittelmeerläiulem  stammt  auch  der  Spinat  (Spinäeia  oleräcea), 
der  l)(ii  uns  als  üemüsepflaiize  hoch  gescliätzt  wird.  — Von  den  bei  uns  wild- 
wachsenden Verwandten  der  Runkelrübe  seien  nur  die  Gänselüß-  (Chenopodium) 
und  3Ieldep-Arten  (Ätriplex)  genannt,  die  besonders  auf  Schutt  und  in  der  Nälu^ 
menschlicher  Ansiedelungen  wachsen  und  vielfach  lästige  Unkräub'r  darstellen. 
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2.  Klasse.  Einkeimblättrige  Pflanzen  (Mouocotyleae). 

Keimling  mit  einem  Keiml)latte  (s.  Roggen).  Lauhl)]ätter  in  der  Regel  mit  parallel 
verlaiiteiulen,  imverzweigten  Hauptnerven.  Blütenteile  meist  in  der  .3-Zahl  vorhanden. 

64.  Familie.  Lilieng-ewächse  (Lili;iceae). 

Blütenhülio  blmnenhlattartig  und  wie  die  Staubblätter  aus  2 dreiblättrigen  Kreisen 
bestehend,  h riichtknoten  oherständig,  dreifächerig  — Die  unterirdischen  Stengel  sind 

vielfach  Zwiebeln  oder  Knollen. 

1.  Unterfamilie.  Eig-eutliche  Lilien  (Lilieae). 

Die  Tulpe  (Tülipa  ge.snericiiia). 

Die  Tulpe  ist  in  den  Steppenläiidern  We.stasien.s  heimisch.  Enst 
nm  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gelangte  sie  nach  Deutschland,  und 
.schon  einige  Jahizehnte  später  hatte  .sie  sich  idjer  alle  europäischen. 
Ijäiidei  vei breitet.  Ganz  besonders  nahmen  sich  die  hlinnenliehenden 
Holländer  ihrer  Pflege  an,  und  bald  entstanden  zahlreiche  fc?i)ielarten. 

A.  A Oll  der  Zwiebel.  1.  Durchschneiden  wir  eine  Tulpenzwiebel, 
bevor  sie  „ausgetrieben“  ist,  der  Länge  nach  (s.Abb.  S.160,  1),  so  sehen 
wir  erstlich  einen  kurzen,  plattgedrückten  ytainin.  Ferner  erkennen 
wir,  wie  sich  diese  „Zwiebelscheibe“  in  einen  Stengel  v^erlängert, 
der  einige  Laubblätter  und  eine  Blüte  trägt';  Und  endlich  finden 
wir,  daß  sich  auf  der  Zwiebelscheibe  .rings  um  den  Stengel  noch  melii'ere 
Blätter,  die  sog.  Zwiebelschalen,  erheben.  Sie  machen  die  Haupt- 
masse der  Zwiebel  aus  und  sind  (Querschnitt!)  kreisförmig  geschlossen. 
Die  äußeren  Schalen  sind  trocken,  brüchig  und  von  brauner  Färbung, 
die  inneren  dagegen  saftig,  fleischig  und  farblos.  Die  Zwiebel  ist  also 
ganz  älmhcli  wie  eine  Knospe  z.  B.  der  Roßkastanie  gebaut  (Beweis!): 
sie  ist  eine  unterirdische  Knospe.  — Daß  dies  richtig  ist,  geht  auch 
daraus  liervor,  daß  die  Zwiebel  gleich  der  oberirdischen  Knospe  in  der 
Achsel  eines  Blattes  entsteht:  die  jungen  Zwiebeln  der  Tulpe  bilden  sich 
in  der  Achsel  von  Zwiebelschalen.  (Bei  anderen  Liliengewächsen  ent- 
stehen Zwiebeln  auch  in  den  Achseln  oberirdischer  Blätter;  s.  Abb.  S.172). 

2.  Während  die  oberircüscheii  Knosj)en  von  der  Mutterpflanze  er- 
nährt werden,  muß  tich  die  (ausgebildete)  Zwiebel  selbst  Nahrung  er- 
weiben.  Die  Zwiel)elscheibe  trägt  daher  einen  Kranz  faseriger  Wurzeln. 

H.  Da  — wie  wir  geschehen  haljen  — die  oberirdischen  Teile  be- 
reits in  der  Zwiebel  ausgebildet  sind,  i.st  die  Tulpe  auch  im.stande,  so 
zeitig  im  Frühjahre  zu  grünen  iind  zu  blühen. 

4.  Die  oberirdischen  Teile  sind  jedoch  in  der  Zwiebel  nur  klein 
und  nnentwickelt.  Sie  bedürfen  daher  noch  einer  xMenge  Baustoffe,  bis 
.sie  über  den  Erdboden  hervorgedrungen  .sind.  Diese  Stoffe  entnehmen 
sie  der  Zwiebel.  Daß  dies  ^virklich  der  Fall  i.st.  zeigen  die  Zwiebeln, 


ino 


Tülpi'. 


die  wif  iu  Hya/intlieii-CTlciserii 

reines  A\"asser  erhalten,  bilden 
Zwiebel  stellt  also  eine 
reiclijief  iill  te  Vorrats- 
kamnier  dar.  Inden  dicken, 
neischiszen  Zwiebelschalen 
liegen  die  \"orratsstoffc  anf- 
gespeichert  (vgl.  mit  der  „kei- 
menden“ Kartoffelknolle). 

5.  Je  mehr  den  Zwiebel- 
schalen diese  Stoffe  entzogen 
werden,  desto  welker  und 
trockener  werden  sie:  (he 
„alte“  Zwiebel  stirbt 
nach  und  nach  ab.  Es 
muß  für  sie  daher  ein 
Ersatz  geschaffen  wer- 
den: in  der  Achsel  der  inner- 
sten ZAAÜebelschale  hat  sich 
schon  längst  eine  Knospe  ge- 
bildet, die  fortgesetzt  an 
Größe  zunimmt  und  die  Scha- 
len der  „alten“  Zwiebel  immer  mehr 
nach  außen  drängt  (1,  3 — 5 E.).  Ist  die 
„Ersatzzwiebel“  endlich  vollkommen 
ausgehildet,  dann  sind  die  Schalen  der 
„alten“  Zmebel  zu  trockenen  Hänten 
verschrumpft.  Die  Tulpenzwiebel, 
die  wir  im  Sommer  ans  dem  Bo- 
den nehmen,  ist  also  nicht  die- 


,treil)en“:  obgleich  sie  nichts  weiter  als 
sie  doch  Blätter,  Ja  sogar  Blüten.  Die 


Blühende  Tulpe, 

sowie  Ban  und  Ent- 
wicklung der 
Tulpenzwiebel 
(s.  Text), 

E.  Ersatz-,  B.  Brut- 
Zwiebel. 

(Etwa  V»  iiat.  Gr.) 
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selbe,  die  iin  Frühjahre  Blätter  und  Blüten  getrieben  hat,  son- 
dern eine  Knospe  oder  ein  Nachkomme  dieser. 

6.  In  den  Achseln  anderer  Zwiebelschalen  findet  man  zumeist  noch 
weitere  Knospen,  (he  sich  gleichfalls  zu  Zwiebeln  ausbilden  (1,  3 — 5 B.). 
Wenn  die  Schalen  der  „alten“  Zwiebel  endlich  verwesen,  werden  sie 
frei  und  führen  ein  selbständiges  Leben.  Diese  Zwiebeln  bezeichnet 
man  daher  als  Brutzwiebeln. 

7.  Ersatzzwiebeln  und  Brutzwiebeln  sind  von  den  verschrumpften 
braunen  Schalen  der  „alten“  Zwiebel  umhüllt.  Da  diese  Blätter 
ungenießbar  sind,  bewahren  sie  zugleich  jene  Zwiebeln  vor  den  Angriffen 
zahlreicher  Bodentiere  (Insektenlarven  u.  a.). 

8.  Gegen  diese  Feinde  sind  die  Zwiebeln  auch  noch  durch  einen 
Giftstoff  geschützt,  der  beim  Menschen  Erbrechen  eiTegt. 

B.  Vom  Stengel  und  von  den  Blät- 
tern. 1.  Stengel  und  Blätter,  die  aus  der 
Zmebel  im  Boden  hervorgehen,  müssen  nicht 
selten  eine  dicke  und  feste  Erdschicht 
durchbrechen.  Da  die  Blätter  zu  einem 
Kegel  zusammengelegt  sind,  vermögen  sie 
diese  Arbeit  wohl  zu  leisten  (2).  Das  derbere, 
unterste  Blatt  umhüllt  schützend  die  zarten, 
oberen  Blätter,  sowie  den  oberen  Stengelteil 
mit  der  Blüte.  Und  die  Spitze  dieses 
Blattes,  die  beim  Durchbrechen  des  Bodens 
vorangeht,  ist  kapuzenförmig  mid  fast 
stechend  hart. 

2.  Ist  die  Erdschicht  durchbrochen,  so 
Blüte  der  Tulpe,  nach  Entfernung  entfalten  sich  alsbald  die  Blätter.  Sie  sind 
der  halben  Blütenluille;  von  einer  ^^j;[(Testielt , umfassen  den  Stengel  scheiden- 
Honigbiene  besucht  (verklj. 

meist  die  Gestalt  deutlicher  Rinnen.  Daher  rollen  auch  che  Regentropfen, 
von  denen  sie  getroffen  werden,  nach  mnen  ab  (Versuch!).  Das  Wasser 
wird  also  dorthin  abgeleitet,  wo  sich  die  Wurzeln  finden.  Das  Abrollen 
der  Tropfen  erfolgt  umso  leichter,  als  die  Blätter  mit  einer  bläulichen 
AVachsschicht  bedeckt  sind,  die  kein  Wasser  „annimmt“. 

— Die  Blattnerven  laufen  "wde  bei  den  meisten  ein- 
keimblättrigen Pflanzen  unverzweigt  dem  Rande  parallel. 

(Wie  verlaufen  sie  bei  den  zweikeimblättrigen  Ge- 
wächsen?) 

C.  Von  der  Blüte.  Die  Blütenhülle  ist  von 
sehr  wechselvoller  Färbung.  Sie  wird  von  6 Blättern 
gebildet,  die  in  2 Kreisen  stehen.  Auch  die  6 Staub- 
blätter sind  zu  2 Kreisen  geordnet.  Sie  umgeben 


BUiteugruudriß 
der  Tulpe. 
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den  Stempel,  der  aus  einem  dreifächerigen,  säulenartigen  Fruchtknoten 
(Querschnitt!)  mul  einer  dreilappigen  Narbe  /msammengeset/.t  ist. 

1.  Die  Tulpe  bringt  alljährlich  nur  eine  einzige  Blüte  hervor. 
Da  diese  aber  von  auffallender  Größe  ist,  so  vermag  sie  wohl,  die 
Blicke  der  Insekten  auf  .sich  zu  lenken.  Aber  wenn  auch  aus  dieser 
einzigen  Blüte  keine  Frucht  hervorgehen  sollte,  so  stirl)t  die  Tul]ie  doch 
nicht,  ohne  „Nachkommen“  hinterlassen  zn  haben;  denn  die  Ersatz- 
zwiebel und  die  Brutzwiebeln  sorgen  ja  dafür,  die  Pflanze  zn  erhalten 
und  zn  vermehren. 


2.  Obgleich  die  Blüte  keinen  Honig  enthält,  wird  sie  doch  von 
zahlreichen  hisekten  besucht.  Die  großen  Staubbeutel  enthalten  so 
viel  Staub,  daß  die  Besucher  ohne  Schaden  für  die  Pflanze  davon  speisen 
können.  Der  dabei  verstreute  Blütenstaub  wird  von 

den  muldenförmigen  Blättern  der  Blütenhülle 
aufgefangen  und  für  spätere  Gäste  aufbewahrt. 

3.  Iin  hellen  Sonnenscheine  breiten  sich  die 
Blätter  der  Blütenhülle  auseinander.  Abends 
schließt  sich  che  Blüte  wieder.  Bei  trübem  und 
regnerischem  Wetter  öffnet  sie  sich  gar  nicht. 

D.  Yon  der  Frucht.  Die  Frucht  ist  eine 
Kapsel.  Sie  enthält  in  jedem  der  3 Fruchtfächer 
2 Reihen  Samen  und  öffnet  sich  hei  der  Reife 
mit  3 Klappen.  Da  der  anfangs  saftige  und 
brücliige  Stengel  jetzt  trocken  und  elastisch  ge- 
worden ist,  vermag  der  Wind  die  Samen  leicht 
auszuschütteln  (Schleuder!).  Die  Samen  sind 
flache,  leichte  Scheiben,  können  also  vom  Winde 
verweht  werden  (Bedeutung?). 


Andere  Lilien. 


Geöffuete  Fruclit  der 
Tulpe. 

Der  Wind  .schüttelt  soeben 
die  Samen  aus  (etwas  verkl.). 


1.  Mit  der  Gartentulpe  haben  zahlreiche  andere 
Liliengewächse , die  ans  Südeuropa  oder  Asien 

stammen,  Eingang  in  unsere  Gärten  gefunden.  Die  gelbblühende  „wilde“ 
lulpe^  (T.  silvestris)  ist  bei  uns  sogar  wieder  verwildeit.  — Die  prächtige 
Hyazinthe  (Hyacinthus  orientälis)  hat  zwar  weit  kleinere  Blüten  als  die 
stolze  Tulpe;  dafür  sind  diese  aber  von  kösthchem  Duft  und  zu  ansehnlichen 
liaul)en  gehäuft  (Bedeutung!).  Bei  der  niedlichen  Bisam-Hyazinthe 
(Muscäri)  findet  gleichfalls  eine  Häufung  der  kleinen  Blüten  statt.  Hier  aber 
dienen  die^  oberen,  unfruchtbaren  Blüten  ganz  der  Iiisektenanlockung.  — 
'riefhlaue  Sterne  bilden  die  Blüten  der  Meerzwiebeln  (Scilla).  Ein  als  Topf- 
pflanze bekanntes  Glied  dieser  Gattung  ist  die  weißblühende  echte  (S.  nu- 
ritima),  die  an  den  Kü.sten  des  Mittelländischen  Meeres  und  Atlantischen  Ozeans 
dire  Heimat  hat  (Name!).  — Die  großen,  gelbroten  Blüten  der  .stattlichen  Kaiser- 
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kröne  (Fritilläria  imperiälis)  stallen  hän,"eiule  (Hocken  dar.  J)aher  können  Pdiiten- 
stanl)  lind  Honi^  vom  Reijen  nicht  erreicht  werden.  — Als  ein  Sinnbild  der 
Reinheit  und  Unschuld  j,nlt  die  weiße  Lilie  (Lüiuin  cändiduin).  Die  blendend 
Aveiße  Färbung,  der  abends  stärker  Averdende  Duft,  soAvie  die  (jröße  und  Stellung 
d(>r  Rlüte  lassen  in  ihr  hdcht  eine  Nachtfalterbluine  erkennen  (vgl.  mit  Wald- 

(leißblatt).  — Die.  Keuerlilie  (L. 
bulbiferum)  mit  ihren  gelbroten, 
duftlosen  und  aufreclitstehenden 
Rlüten  ist  dagegen  eine  Tagfaltei- 
blume  Avie  z.  B.  die  Steinnelke,  ln 
den  Achseln  der  oberen  Itlätter 
bilden  sich  nicht  selten  sclnvarze 
BrutzAAÜebeln,  auf  die  bereits  früher 
hingeAviesen  Avurde.  Die  stattliche 
Pflanze  ist  im  Gegensätze  zu  der 
weißen  Lilie  bei  uns  heimisch, 
Avird  aber  nur  sehr  selten  auf  Ge- 
birgsAviesen  angetroffen. 

2.  Wenn  uns  im  Gaiäen 
Tulpen  und  Hyazinthen  erfreuen, 
dann  blühen  draußen  in  Feld  und 
Wald  die(iol(lsteruarteii(Gägea). 
Haben  sich  aber  die  gelben  Blüten- 
sterne (Name!)  geschlossen,  so  ist 
A'on  ihnen  kaum  noch  etAvas  zu 
bemerken;  denn  die  Blätter  der 
Blütenhülle  sind  auf  der  Rückseite 
grünlich  gefärbt.  — Dieselbe  Er- 
scheinung ist  an  den  AA'eißen  Blüten 
des  Milchsternes  (Ornithogalum 
umbellätum)  zu  beobachten.  Da 
die  Pflanze  Avie  die  Goldsternarten 
keinen  Stengel  bildet,  so  kann  sie 
auch  nur  im  niedrigen  Grase,  an 
Wegrändern  und  dgl.  Avachsen.  Und 
soll  .sie  A'on  den  Nachbarpflanzen 
nicht  übenvuchert  Averden,  so  muß  sie  sehr  zeitig  im  Jahre  erscheinen.  — Der 
hohe  Türkenbiuul  (Liliuni  märtagon)  dagegen  entfaltet  seine  turbanartigen 
Blüten  erst  im  Sommer.  Der  Schatten  des  LaubAA'aldes  schützt  ihn  gegen 
die.  heißen  Sonnenstrahlen  (Blätter  aber  derber  als  bei  den  FruhhiippRanzeni). 

Der  niedrige  liäreiihuicli  (Ällium  ursinum)  dagegen,  der  gleichfalls  den 

Wald  liewohnt,  ist  wie  das  Windröschen  eine  Frühlingspflanze  mit  großen  und 
zarten  Blättern.  Die  Aveißen  Blüten,  die  zu  einer  Dolde  geordnet  sind,  AA^er- 
den  bis  zur  Entfaltung  von  einer  häutigen  Scheide  umhüllt.  Allen  ieilen  der 
Pflanze  entströmt  ein  starker  Knoblauchsgeruch  (Schutzmittel  gegen  Tiere  I). 
Beide  Merkmale  teilt  der  Bärenlauch  mit  den  zahlreichen  Gattungsgenossen,  die 
Avir  als  Avichtige 


Feuerlilie,  ein  Stück  des  Stengels.  Die  Blätter, 
in  deren  Achseln  sich  keine  BrutzAA'iebeln 
gebildet  haben,  sind  entfernt.  (Nat.  Gr.) 


Aiidrri'  liilit'ii. 
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Li.  Hlfiteii. 

'/.  Krut- 
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V'on  diesen  Ljuielui 


■teil 

zu 


(Allium)  ist  iui 
ueiiueii.  Ihr(‘. 


cheiigeAVÜrzi'.  aiihiuien. 

di(‘  Küchen-  oder  Soinmerzwiebel  (A.  cepa) 

röhreulöriiügeii  Blätter  und  Stengel  sind  unterliall) 
dei'  Mitte  baucdiig  angeschwolle.n.  Die  Zwieliel 
geht  schon  )>ei  geringer  Kälte  zugrniule,  ein  Zeichen, 
daß  die  Heimat  der  wiclitigeii  Pflanze  iin  Süden 
zu  suchen  ist.  — Die  Wiiiterz’vviebel  (A.  fistu- 
lösnin)  dagegen  vermag  selbst  den  Winter  bei  uns 
ini  Freien  auszuhalten.  Sie  stammt  aber  auch  aus 
dem  südöstlichen  Sibirien.  Ihre  Blätter  und  Stengel 
sind  über  die  ganze  Mitte  bauchig  erweitert.  — 
Uöhrenförmige  Blätter  besitzt  auch  der  Sclmitt- 
laueli  (A.  schoenöprasum),  der  bei  uns  heimisch 
ist  (Name!  Verwendung?).  — Flache  Blätter  hat 
der  stark  riechende  Knoblauch  (A.  sativum).  In 
seiner  Dolde  entstehen  neben  wenigen  langge- 
.stielten  Blüten  zahlreiche  Brutzwiebeln.  — • Als 
(lewürzpflanze  hoch  geschätzt  ist  auch  derPoiTCC 
(A.  porrum). 

d.  Zu  den  ausländischen  Lilienge- 
wächsen, die  bei  uns  häufig  im  Zimmer  gehalten 
^verden,  gehören  die  Dracheiibäiiiiic  (DraCcena), 
die  am  Gipfel  des  Stammes  einen  Büschel  schwert- 
föi’iniger  Blätter  tragen.  Sie  sind  in  den  wär- 
meren CTegenden  der  alten  Welt  heimisch  und 
erreichen  zumeist  ein  außerordentlich  hohes  Alter.  — Sehr  ähn- 
liche Pflanzen  sind  die  Palmlilien  (Yucca)  aus  dem  warmen 
Amerika.  — Die  Steppen  und  Wüsten  Afrikas , besonders  des 
Kaplandes,  werden  von  den  Aloe-Arten  (Aloe)  bewohnt.  Diesen 
ausgeprägten  Fettpflanzen  dienen  die  dicken,  fleiscliigen  Blätter 
als  Wasserspeicher. 

2.  Unterfamilie.  Herbstzeitlosen  (Colchiceae). 


Die  Herbstzeitlose  (Cölchicum  autmiinäle).  Taf.  20. 

1.  Standort  und  Blütezeit.  Wenn  der  Herbst  in  das  Land  zieht, 
ersc-hließt  auf  feuchten  AViesen  die  Herbstzeitlose  ihre  hläulichroten 
Blüten.  Die  Pfhinze  blüht  also  ganz  außer  der  Zeit  (Name!).  Da 
nämlich  die  Blüten  nicht  von  hohen  Stielen  über  den  Boden  gehoben 
werden,  können  sie  auch  nur  dann  von  Insekten  gesehen  werden,  wenn 
das  Gras  auf  der  Wiese  niedrig  ist:  und  das  ist  (außer  im  zeitigen  Früh- 
jahre) eben  im  Herbste  der  Fall. 

2.  Knolle  und  Blüte.  Die  Stoffe,  aus  denen  sich  die  Blüte  auf- 
baut, .sind  in  einer  Knolle  aufgespeichert,  die  von  einer  dunkelbraunen 
Midie  umgeben  ist  (1).  Lö.sen  wdr  die  Hülle  ab,  so  sehen  wir,  daß  die 
junge  Pflanze  am  unteren  Teile  der  Knolle  entspringt  (2).  Sie  ist  von 
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64.  Familie.  Liliengewächse. 

einigen  farblo.sen,  scheidenartigen  Blättern  schützend  nmgehen  nnd  bestellt 
ans  dein  kurzen  Stengel,  der  oben  die  Blüte  trägt,  nnd  an  dem  wir 
die  nächstjährigen  Blätter  bereits  deutlich  erkennen. 

Da  sich  die  Bliite  (1  ii.  3)  über  dein  Erdboden  entfalten  muß 
(warum?)  sind  die  Blätter  der  Blütenhülle  im  unteren  Teile  zu  einer 
sehr  langen  Röhre  verwachsen.  Sie  stellt  gleich  den  drei  ebenfalls 
langen  Griffeln  die  Verbindung  zwischen  den  ober-  und  unterirdischen 
Teilen  her.  In  allen  anderen  Stücken  ist  die  Blüte  wie  die  der  Tuljic 
gebaut  (Beweis!).  Auch  schließt  sie  sich  nachts  (4)  und  an  kalten, 
regnerischen  Tagen  (Bedeutung?).  Sobald  die  Blütezeit  vorüber  ist,  zieht 
.sich  die  Zeitlose  gleichsam  wdeder  in  den  Schoß  der  Erde  zurück;  denn 
dort  sind  die  zarten  Samenknospen  allein  vor  dem  tödlichen  Froste  geschützt. 

3.  Blätter  und  Früchte.  Im  kommenden  Frühjahre  streckt  sich 
der  kurze  Stengel  stark  in  die  Länge  und  hebt  die  Blätter  und  den 
schwellenden  Frnchtknoten  Zinn  Lichte  empor  (5).  Die  drei  „ tulpenartigen 
Laubblätter  liereiten  im  Sonnenscheine  nunmehr  Nahrnng  für  die 
reifende  Frucht  und  neue  Vorratsstoffe,  die  sich  im  untersten  Teile  des 
Stengels  anhäufen.  Infolgedessen  schwillt  der  Stengel  hier  immer  mehr 
an:  er  wird  zur  neuen  Knolle,  die  im  nächsten  Herbste  Blüten  treibt. 
Die  alte  Knolle  geht  vollkommen  ausgesogen  nunmehr  bald  zugrunde. 

Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige  Kapsel,  die  sich  bei  der  Reife 
(Juni)  mit  3 Klappen  öffnet  (6).  Die  ausfallenden,  braunen  Samen 
(7  in  mit.  Gr.  und  8 mal  vergr.)  besitzen  einen  weißen  Anhang,  der  bei 
Befeuchtung  klebrig  wird.  Infolgedessen  haften  sie  an  den  Hufen  der 
Weidetiere  fest,  so  daß  die  Pflanze  leicht  weithin  verbreitet  werden 
kann.  Die  Samen  .sind  wie  alle  anderen  Teile  der  Pflanze  sehr  giftig. 
Daher  hüten  sich  die  Weidetiere  zumeist  auch,  die  gefährliche  Zeitlose 
zu  berühren. 

2.  Unterfamilie.  .Sparg-elartig-e  Pllauzen  (Smiläceae). 

Die  Maiblume  oder  das  Maiglöckchen  (Convalläria  majälis). 

Die  Maiblume  (Name!)  bewohnt  den  Laubwald.  Sie  überwintert 
mit  Hilfe  eines  unterirdischen  Stammes  (Wurzelstockes),  der  ganz 
ähnlich  wie  beim  Windröschen  gebaut  ist  (Beweis!).  Im  Frühjahre 
(Baustoffe  vorhanden!)  bildet  sich  der  oberirdische  Trieb,  der  einen 
langgestreckten  Kegel  ctärsiellt  und  daher  den  Boden  leicht  durchbrechen 
kann:  Die  beiden  Lanbblätter  sind  tiitenförmig  zusammengerollt,  halien 
den  Blütenstand  „zwischen  sich  genommeiP'  nnd  werden  von  festen, 
lirännlichroten  Hüllblättern  schützend  umgeben.  Sobald  diese  Arbeit 
getan  ist,  sprengen  die  Laubblätter  die  Hülle,  schieben  sich  immer 
weiter  daraus  hervor  und  breiten  sich  schließlich  aus.  Die  langgestielten, 
eiförmigen  Blattflächen  sind  weit  derber  als  beim  W indi'öschen  (s.  S.  5,c). 
Daher  vermag  die  Maiblume  selbst  den  trockenen  Sonmier  zu  überstehen. 


Schmeit,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  20. 


Herbstzeitlose  (Colchicum  autumnale). 
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Herbstzeitlose. 


Maiblume.  Weißwurz. 


8chattenbluiu('. 


i 


l| 


Der  gemeinsame  Blütenstiel  trä^t  oben  eine  Anzahl  kurzgestielter 
Blüten.  Sie  sind  wie  die  anderer  Liliengewächse  gebaut  (Beweis!);  die 
sechszipfelige  Blütenhülle  bildet  aber  ein  zierliches  Cflöckchen  (Name!), 
das  Honig  und  Blütenstaub  gegen  Tau  und  Regen  schützt.  Obgleich 
die  Blüteu  nur  klein  sind,  halten  dennoch  Insekten  bei  ihnen  Einkehr; 
denn /da  sie  in  größerer  Zahl  beieinander  stehen  (Traube)  und  stark 
werden  sie  doch  auffällig. 

Dem  köstlichen  Dufte  verdankt  die 
Pflanze , vor  allen  Dingen  auch  die 
Zuiieigung  des  Menschen,  der  sie  gern 
aus  dem  Waldbodeii  hebt  und  in 
seinen  Garten  verpf^^nz^, 

Im  Herbste  lockt ‘die  Maiblume 
die  AValdvögel  herbei,  um  die  roten 
Beeren  zu  verspeisen  und  die  harten 
Samen  zu  verbreiten  (s.  S.  49). 

Eine  stattliclie  Pflanze  des  Laub- 
waldes ist  die  Weißwm'z  oder  das  Salo- 
monssiegel (Polygönatuni  officinäle).  Sie 
trägt  diese  Namen  nach  dem  weißen 
tt'urzelstocke , an  dem  die  absterbenden 

Stengel  siegelartige  Narben  zurücklassen.  m Maiblume 

Aus  den  Achseln  der  zweizeilig  gestellten  I Ganze  Pflanze  und  meh- 

Blätter  gehen  die  langgestreckten  Blüten-  1 rere  oberirdische  Triebe, 

glocken  liervor.  — Eine  häufige  Wald-  fl  die  den  Erdboden  soeben 

pflanze  ist  auch  die  Schattenblume  g durchbrochen  haben  (we- 

nig verkleinert).  Daneben 
eineBlüte,  der  Länge  nach 
durchschnitten  (etw.  6 mal 
vergrößert). 


! 


I. 


i 


0 
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(34.  (3(3.  Familir.  Lilien-,  l’iii.sen-  und  Narziösengewächse. 


(iMajantheimim  hifolium),  die  an  den  beiden  lieizförinigeii  Blättern  und  der  auf- 
recht. stehenden  Blütentraube  leicht  zu  erkennen  i.st. 

Der  Sparg'ol  (Asparagus  officinäli.s)  ist  eine  einlieiinische  Pflanze,  di(^ 
nocli  lunitzutagi'  auf  lockennn  »Sandboden  ab  und  zu  wild  angetroffen  wird. 

Vor  allen  Dingen  tritt  sie  uns  aber  auf  wold- 
gepflegten  Beeten  entgegen;  denn  ihre  jungen 
»Stengeltrie))e  bilden  ein  hochgeschätztes 
(ieinnse.  Diese  zarten,  farl)losen  Geljilde  (Licht- 
inangel!)  erlieben  sich  von  dein  unterirdi- 
schen S ta nun  e , der  tief  unter  der  Erdober- 
fläche liegt  und  Sehr  lange  Wurzeln  aus- 
sendet (Sandpflanzel).  Die  fortwachsende  Spitze 
der  Triebe  (Keil!)  ist  lieiin 
Durchbrechen  der  Erde  duieh 
schuppenförinige  Blättchen 
wohl  geschützt.  Werden  (hn- 
Pflanze  die  Triebe  belassen, 
so  entwickeln  sie  .sich  zu 
hohen,  baumartig  verzweig- 
ten »Stengeln.  Die  Laub- 
blätter sind  unscheinbare, 
braune  »Schuppen.  Aus  ihren 
Achseln  entspringen  nadel- 
förmige  Gebilde,  die  gewöhn- 
lich für  die  Blätter  gehalten 
werden.  Es  sind  jedoch 
winzige  Zweiglein;  denn  aus 
den  Achseln  der  Blätter  ge- 
llen niemals  wieder  Blätter 
hervor.  Die  grüngelben 
Blüten  stellen  hängende 
Glöckchen  dar.  Man  findet 
in  ihnen  entAveder  die  Staub- 
blätter oder  (len  Stempel 
meist  gänzlich  verkümmert 
(Selbsbestäubung  daher  un- 
möglich!). Die  Früchte 
sind  rote  Beeren,  die  (hn' Verbreitung  durch  Vögel  „aiigepaßt“  sind  (Beweis!). 


Spargel.  1.  Unterirdischer  Stamm  (Wurzetstock)  mit 
jungen  Trieben.  Der  stärkste  Trieb  rechts  ist  „ge- 
stochen“ (verkl.).  2.  Blüte  mit  verkümmertem  Stem- 
pel. 3.  mit  "verkümmerten  Staubblättern. 


65.  Familie.  Binsengewächse  (Juiicäceae). 

Die  Binsengewächse  stimmen  mit  den  LiliengeAvachsen  im  Blüteiibaue  bis 
auf  die  unscheinbar((  Blütenhülle  üb(n’eiii  (Beweis!).  An  iiass('ii  Stelhm  findet 
sich  als  eine  der  häufigsten  Formen  die  Flattei-Binse  (.Juncus  effüsus).  Aus 
den  runden,  knotenlosen  Halmen  brechen  seitlich  zahlreiche  Blüten  heiwor.  Bei 
genauerem  Zus:'h('n  erkennt  man  jedoch,  daß  der  vermeintliche  obere  Abschnitt 
de.s  Halni(\s  von  dem  s(uda'('cht  .sbdiemh'ii , stielrunden  D(H'kl)latte  des  Blüten- 
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Öpargelartige  Pflanzen.  Binsen.  Sclmeeglöckchen. 

staiule.s  gebilili't  wird.  Die  Blüten  werden,  wie  schon  ihre  Unsc-lunnharkcdt  an- 
dentet,  dnreh  den  Wind  bestäubt.  — Ganz  wie  Gräser  orscludnen  die  Hainbinsen 
(Lnznla):  durch  die  „Lilienblüten“  sind  sie  jedoch  leicht  von  diesen  zu  nnterscheiden. 

66.  Familie.  Narzissengewächse  (Amaiyllidäceae). 

Fruchtknoten  untenständig;  soinst  wie  die  Liliengewächse. 

Das  Seliiieegläckelieii  (Galäiithus  nivalis). 

1.  Blütezeit  inid  Standort.  Noch  ehe  der  Winterschiiee  gän/dich 
verschwunden  ist,  kommt  im  Garten  schon  das  Schneeglöckchen  ans  der 
Erde  hervor,  und  bald  öffnet  es  auch  seine  zierlichen  Blütenglöckchen 
(Name!).  Seine  ursprünglichen  Standorte  sind  jedoch  Wiesen  und  Lauli- 
wälder.  Dort  findet  das  spannhohe  Pflänzchen  aber  nur  im  zeitige]i 
Frühjalne  das  nötige  Licht  (Beweis!).  Darum  erscheint  es  auch  wie  das 
Scharbockskraut  so  zeitig  im  Jahre,  und  darum  zieht  es  sich  bereits 
wieder  in  den  Boden  zurück  (Zwiebel!),  wenn  der  Sommer  in  das  Land 
kommt.  Das  Schneeglöckchen  vermag  aber  auch  so  früh  im  Jahre  zu 
erscheinen;  denn  es  besitzt  wie  die  Tiilpe  in  der 

•2.  Zwiebel  eine  Vorratskammer.  Sie  ist  genau  wie  bei  jener 
Pflanze  gebaut  (Beweis!),  dauert  aber  mehrere  Jahre  aus.  Bereits  im 
Herlrste  tritt  aus  ihr  der  oberirdische  Sproß  hervor.  Er  besteht  aus  zwei 

3.  Blättern  und  (bei  „blühreifen“  Pflanzen)  einer  Blüte.  Ein  farb- 
loses (Lichtmangel!),  scheidenförmiges  Hüllblatt  schützt  ihn  gegen  Ver- 
letzung beim  Durchbrechen  des  Bodens.  Die  langen,  linealen  Blätter 
liegen  während  dieser  Arbeit  eng  aneinander.  Da  ihre  farblosen  Spitzen 
hart  und  fest  süid  — also  die  gehärtete  Spitze  eines  Keiles  darstellen  — , so 
vermögen  sie  sich  umso  leichter  zum  Lichte  empor  zu  drängen.  Die  Blüte  da- 
gegen ist  nicht  imstande,  diese  Arbeit  zu  fördern.  Sie  liegt  wohlgeschützt 
zwischen  den  riunig  vertieften  Blättern  (Querschnitt!).  Bei  nicht  blühenden 
Pflanzen  dagegen  sind  die  Blätter  flach  und  liegen  eng  aneinander. 

4.  Blüte,  a)  Der  lange  Blütenstiel  (Schaft)  trägt  die  einzige  Blüte. 
Sie  steht  anfangs  aufrecht  und  wird  von  einer  häutigen  Blütenscheide 
umhüllt.  Ein  solches  Schutzmittel  (vgl.  mit  Knospenschuppen!)  ist  für  die 
zarte  Blüte  umso  wichtiger,  als  das  Schneeglöckchen  ja  zu  einer  Zeit  blüht,  in 
der  täglich  Frost,  sowie  kalte  Regen-  und  Schneeschauer  zu  erwarten  sind. 

1))  An  einem  milden  Tage  tritt  die  Blüte  aus  der  Scheide  hervor 
und  neigt  sich  alsbald  zum  Erdboden  hinab.  Sie  ist  im  wesentlichen 
wie  die  lulpenblüte  gebaut  (Beweis!),  besitzt  aber  einen  unterständigen 
Fruchtknoten.  Die  3 großen  äußeren  Blätter  der  weißen  Blütenhülle 
stehen  schräg  nach  außen;  die  3 kleinen  iinieren  dagegen  sind  fast  senk- 
recht gestellt,  so  daß  sie  eine  kleine  Röhre  bilden.  Außen  besitzen  die 
letzteren  je  einen  grünen  Fleck  und  innen  mehrere  ebenso  gefärbte 
Längsstreifen,  zwischen  (lenen  der  Honig  abgeschieden  wdrd.  Die  großen 
Beutel  der  6 Staubblätter  bilden  einen  Kegel,  aus  dessen  Spity.e  der 

Scltmeil,  Loitfuden  dev. Botanik. 
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66.  Fumilie  Narzissengewädise. 


Griffel  mit  der  Narbe 
Verlängerung  und  öffnen 
man  die  „Borsten“  z.  B. 


in  verscliieclenen 


hervorragt.  Sie  tragen  je  eine  borstenartige 
sich  an  der  Spitze  mit  2 Löchern.  Erschüttert 
mit  einer  Nadel,  so  rieselt  aus  den  Löchern 

trockener  Blütenstaub 
hervor. 

c)  Dringt  ein  Insekt 
in  die  Blüte  ein,  so  muß 
es  gleichfalls  einige  die- 
ser „Borsten“  berühren; 
denn  sie  stehen  ja  gerade 
im  Wege,  der  zum  Könige 
Da  nun  die  Öff- 
nung der 
Blüte  nach 
unten  ge- 
richtet ist, 
wird  das 
Tier  hier- 
durch mit 
Blütenstaub  gleich- 
sam überschüttet. 
In  einer  zweiten  Blüte 
tritt  dem  Insekt  zuerst 
die  Narbe  entgegen. 
Ehe  es  also  auch  hier 
mit  Blütenstaub  bela- 
den werden  kann,  muß 
es  einige  Körnchen 
des  fremden  Stau- 
bes an  der  Narbe 
abstreifen. 

d)  Das  Schiiee- 
glöckchen  bringt  all- 
jährlich nur  eine  ein- 
zig e B 1 ü t e hervor.  Sie 
bleibt  aber  sehr  lange, 
l)ei  schlechtem  AVetter 
sogar  wochenlang 
„frisch“.  AVird  die  Blüte 
aber  trotzdem  nicht  be- 
stäubt, so  ist  das  für 

„ , , das  Schneeglöckchen 

Scliiieefflockcheii  , . , v 

Formen  der  Entwicklung  (etwas  verlU.).  kein  besonderes  Ln 
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Scliiieeglöckclii'n  u.  Untiere  Narzissengewächse. 


glück;  denn  es  „rettet“  sich  ja  durch  die 
Zwiebel  auf  das  andere  Jahr  hinüber  und 
\'erniehrt  sich  außer  durch  Samen  noch 
durch  Krutzwiebeln. 

e)  Nickende  Blüten  (Beispiele!)  schlie- 
ßen sich  abends  oder  bei  unfreund- 
licher Witterung  in  der  Regel  nicht; 
denn  bei  ihnen  sind  ja  Blutenstaub  und 
Honig  wie  unter  einem  Dache  gegen  Tau 
und  Regen  vortreffhch  geschützt.  Das 
Schneeglöckchen  jedoch  macht  hiervon  eine 
Ausnahme:  blüht  es  doch  in  einer  Jahres- 
zeit; in  der  häufig  noch  Fröste  auftreten. 
Und  Kälte  ist  den  zarten  inneren  Blüten- 
teilen überaus  schädlich. 

5.  Die  Fruclit  ist  eine  Kapsel,  die  sich 
von  der  Spitze  aus  mit  3 Klappen  öffnet. 
IVürde  sie  me  die  Blüte  abwärts  gerichtet 
sein,  so  müßten  sämtliche  Samen  in  un- 
mittelbarer Nähe  derPflan- 
ze  auf  den  Erdboden  fallen. 
Der  Blütenstiel  strecktsich 
daher,  nachdem  die  Blüte 
h estäubt  ist,  wieder  gerade. 
So  kann  der  Wind  die 
Samen  aus  der  aufrecht- 
stehenden Kapsel  eüizeln 
heraus  schleudern  und  über 
einen  größeren  Bezirk  aus- 
säen. Die  Samen  besitzen 
wie  die  des  Veilchens  einen 
fleischigen  Anhang,  den 
gewisse  Ameisenarten  gern 
verzehren. 

Andere  Narzisseii- 
gewäclise. 

Wenig  si)äter  als  das 
ydineeglöckchen  ersclilielU. 
in  feuchten  Laubwäldern  das 
Soiiiinertürcheu  (Leucöiuiu 
vernuiu)  seine  duftenden 
lUütenglocken  (Name!).  — 


Amcrikiinisclie  Agave  (etwa  Vso  »nt.  Gr.). 


Die  Nurzlsseii  (Narcissus) 
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66.  11.  67.  Familie.  Narzissen-  ii.  Scliiveitliliengeiväclise. 


dagegen  blühen  erst,  wenn  der  Frühling  wirklich  da  ist.  Der  untere  Teil  der 
Blütenhülle  bildet  eine  Röhre,  an  deren  Öffnung  sich  ein  „Saum“  erhebt.  Bei 
der  g-elbeii  N.  (N.  pseudo-narcissus)  ist  dieser  Saum  sehr  groß,  die  Blütenröhre 
dagegen  kurz  (Hummelblume!).  Die  weiße,  stark  duftende  Blüte  der  ecliten  N. 
(N.  poeticus)  dagegen  besitzt  einen  kurzen  Saum  (mit  scharlachrotem  Rande) 
und  eine  sehr  lange  und  enge  Blütenröhre  (Falterblume!). 

Von  den  ausländischen  Gliedern  der  Familie,  die  bei  uns  gepflegt 
werden,  treten  uns  am  häufigsten  die  Agaven  (Agave)  entgegen.  Wie  schon 
die  dicken,  fleischigen  Blätter  erkennen  lassen,  haben  Avir  es  in  ihnen  mit  voll- 
endeten „Fettpflanzen“  zu  tun  (s.  S.  62).  Sie  beA\mhnen  die  Wüsten  des  heißen 
Amerika  und  bramdien  zumeist  viele  Jahre,  bis  sie  ihre  volle  Ausbildung  er- 
langt haben.  Dann  schießt  aus  der  Blattros(itte  schnell  ein  hoher  Blütenschaft 


Aiianaspllauze  mit  Fruchtkolben  (etwa  \'ia  nat.  Gr.). 


empor,  der  Tausende  von  Lilienblüten  trägt.  Sind  die  Früchte  gereift,  dann 
stirbt  die  seltsame  Pflanze  bis  auf  den  unterirdischen  Stamm  ab,  aus  dem  jetzt 
junge  Triebe  heivorgehen.  Von  größerer  Bedeutung  für  den  Menschen  ist  unter 
den  zahlreichen  Arten  nur  die  sog.  amerikanische  A.  (A.  amerioäna),  die  in 
Mexiko  heimisch  ist.  Ilire  Blätter,  die  eine  Länge  von  3 m erreichen,  dienen 
daselb,st  als  Speise:  getrocknet  verAA'endet  man  sie  zum  Decken  der  Dächer; 
aus  den  zähen  Bastfasern  bereitet  man  feste  Gespinste  Und  aus  dem  Safte  das 
N'olksgetränk,  die  Pulcpie. 

Ein  Glied  einer  nahe  verAvandten  Familie  (Bromeliäceae)  ist  die 


Aiiauas  (Ananas  satiAuis),  ilie  sich  Amn  Mittelanierika  aus  über  alle  AA'armen 
Länder  verbreitet  hat.  Aus  einem  rosettenartigen  Busche  langer,  starrer  Blätter 
erhebt  sich  der  Blütenkolben.  Indem  Achse  und  Deckblätter  des  Blütenstandes 
fleischig  und  saftig  AA'erden  (vgl.  mit  Erdbeere!),  entsteht  eine  Frucht,  die  einem 
riesigen  Tannenzapfen  gleicht  und  als  kostliares  Obst  hoch  gi'scluitzt  A\iid. 


Andere  Narzissengowäelise.  Wassersehwertlilie. 
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67.  Familie.  Schwertlilieng-ewächse  (Iriddceae). 

Fruehtkiioten  imtorständig,  mir  d Staiilildätter;  sonst  wie  die  Liliengewächse. 

Die  Wasserseliwertliiie  (Iris  pseuclacoru.s). 

1.  Standort  und  Blütezeit.  Die  stattliche  Pflanze  wächst  an  den 
Ufern  der  Gewässer  und  entfaltet  ihre  „Lilienhlüten“  (Name!)  im  Mai 
und  -Juni. 

2.  Stamiii,  Steii^-el  und  Blatt,  a)  Aus  dem  dicken,  fleischigen 
Stamme  (Wurzelstocke),  der  im  Boden  dahinkriecht,  entspringen  Triebe 
verschiedener  Länge:  Die  zahlreichen  blütenlosen  bleiben  kurz;  die 
blütentragenden  dagegen  erreichen  die  Höhe  von  einem  Meter.  Die  Blüten 
werden  somit  über  das  Pflanzendickicht  am  Ufer  gehoben  und  den  In- 
sekten zur  Schau  gesteht. 

b)  Die  ungestielten  Blätter  haben  die  Form  eines  Schwertes 
(Name!),  dessen  Kanten  nach  unten  und  oben  gerichtet  sind.  Sie  um- 
fassen den  Stengel  und  sind  so  gefaltet,  daß  sie  eine  tiefe  Rinne  bilden. 
Je  weiter  nach  der  Blattspitze,  desto  enger  whd  die  Rinne.  Schließlich 
verschmelzen  beide  Blatthälften  vollkommen  miteinander. 

An  den  „Kurztrieben“  .sind  die  Blätter  zu  2 „Zehen“  geordnet, 
und  zwar  umfaßt  jedes  ältere  Blatt  z.  T.  das  nächst  jüngere  („reitende“ 
Blätter!).  Entfernt  man  die  älteren  Blätter,  so  kommt  man  endlich  zu 
einem  Blatte,  in  dessen  Rinne  das  folgende  noch  gänzlich  verborgen  ist, 
und  das  abermals  das  nächst  jüngere  umhüllt  usf.  Die  Blätter  sind 
also  gleichsam  ineinander  geschachtelt:  die  älteren  dienen  den  außer- 
ordentlich zarten  jüngeren  als  schützende  Scheiden. 

An  den  „Langtrieben“  smd  natürlich  dieselben  Verhältnisse  zu  be- 
obachten. Bei  ihnen  entfernen  sich  jedoch  die  Blätter  durch  Streckung 
der  Stengelglieder  weit  voneinander,  so  daß  eben  ein  „Langtrieb“  entsteht. 

c)  Unterhalb  der  ältesten  Blätter  fmden  sich  einige  Hüllblätter. 
Sie  dienen  den  jungen  Trieben  als  Schutz  und  stellen  daher  auch  nur 
den  unteren  scheidenartigen  Teil  der  Laubblätter  dar. 

3.  Blüte  und  Frucht,  a)  An  den  „Langtrieben“  büden  sich  in  den 
Achseln  der  oberen  Blätter  blütentragende  Zweige.  Solange  .sie 
jung  und  zart  sind,  finden  sie  in  den  Rinnen  dieser  Blätter  den  not- 
wendigen Schutz. 

b)  Haben  sie  die  Rinnen  verlassen,  so  werden  die  Rlütenknospen 
von  je  2 grünen,  scheidenartigen  Hüllblättern  schützend  umgeben. 

c)  Die  Blüten  .sind  überaus  zart  und  nur  von  kurzer  Dauer.  Dafür 
bringt  die  Schwertlilie  aber  nacheinander  eine  groß  e Zahl  von  Bl  üten  her- 
vor, so  daß  sicher  einige  davon  bestäubt  werden  (vgl.  dag.  Schneeglöckchen!). 

d)  Die  Blüte  ist  nach  demselben  „Plane“  wie  die  der  Tulpe  gebaut 
(Beweis!).  Sie  besitzt  jedoch  zahlreiche  Eigentümlichkeiten.  So  sind 
cmtlich  die  ß gelben  Blätter  der  Blütenhülle  unten  zu  einer  Röhre  (R.) 
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07.  Familie'.  Scliwi'i'ililiongo.wäoli.so. 


verwachsen.  Sie  sitzt  dem  iiiiterstäudigeii  Fruchtknoten  (Fr.)  auf  und 
enthält  im  CTniude  den  Honig.  Sodann  sind  die  Blätter  des  äußeren 
Kreises  groß  und  nach  außen  gebogen,  während  die  kleinen  Blätter  des 
inneren  Kreises  (i.  B.)  aufrecht  stehen.  Ferner  ist  von  den  beiden  drei- 
blättrigen Staiibblattkreisen  der  Lüienhlüte  nur  der  äußere  vorhanden, 
und  endlich  teilt  sich  der  Griffel  in  blumenblattartige  Äste  (G.).  Diese 
Gebilde  machen  die  Blüte  auffälliger  und  dienen  den  Staubbeuteln  (St.) 
als  schlitzendes  Dach.  Auf  ihrer  Unterseite  bemerkt  man  je  ein  kleines 
Lilppchen,  dessen  Oberseite  die  Narbe  (N.)  darstellt. 


].  Blüte,  von  einer  Hummel  besucht,  mit  ihren  Hüll- 
l)lättern  und  einem  Laubldatte,  aus  dessen  Achsel  der 
Blütenzweig  hervorgeht.  2.  Blüte  nach  Entfernung  der 
äußeren  Blätter  der  Blütenhülle.  Buchstaben  sind  im 
Texte  erldärt.  3.  Frucht  u.4.  Same, beide  iniDurchschn. 


IHüte  und 
Fruclit  der 
Sclnvertlilie 


e)  Will  das  Insekt  Honig  erlangen,  so  muß  es  sich  auf  einem  großen 
Blatte  der  Blütenhülle  niedeiiassen  und  unter  den  davorstehenden  Giiffel- 
ast  zwängen.  Ein  brauner  Fleck  des  Blattes  dient  ihm  vdelleicht  als 
AVegweiser  zum  Honige  („Saftraal“;  s.  S.  94,  3).  Ist  das  Tier  groß 
genug,  so  biegt  es  das  Narbenläppchen  nach  unten.  Hat  es  nun  lief 
einer  anderen  Blüte  bereits  Einkehr  gehalten,  so  belegt  es  die  Narbe 
mit  fremdem  Blütenstaube.  Dies  kann  aber  nur  dann  geschehen, 
wenn  das  Tier  den  Blütenstaub  auf  dem  Rücken  herbeiträgt.  Daher 
müssen  die  Staubbeutel  dort  stehen,  wo  sie  von  der  Rückenfläche  des 
saugenden  Tieres  berührt  werden  können.  Und  das  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Fall!  — ■ Nachdem  das  Insekt  von  dem  süßen  Safte 


Wassorselnvertlilio  und  amlore  Sdiwcrtliliengewäclisc. 
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genossen  liat,  kriecht  es  ans  dem 
Engpässe“  wieder  hervor.  Jetzt 
aber  drückt  es  das  Narbenläpp- 
chen an  den  ttriffehiet,  so  daß  die 
Narbe  mit  dem  Staube  der  eigenen 
Blüte  nicht  belegt  werden  kann. 

f)  Die  Frucht  ist  eine  drei- 
fächerige Kapsel.  Bei  der  Reife 
öffnet  sie  sich  mit  3 Klappen,  so 
daß  der  Wind  die  Samen  heraus- 
schüttehi  kann  (Kapseln  stehen 
auf  hohen,  elastischen  Stengeln!). 
Die  braunen  Samen  besitzen  unter 
ilu-er  Hülle  (Durchschnitt!)  je  einen 
Luftraum.  Infolgedessen  schwim- 
men sie  auf  dem  Wasser.  Da 
uun  die  Schwertlilie  an  den  Ufern 
der  Grewässer  wächst,  kann  sie 
durch  Wellen  und  Strömung  leicht 
^veit  verbreitet  werden. 

Andere  Schwertlilieugewächse. 

In  Gärten  findet  sich  neben  zahl- 
reichen anderen  Arten  am  häufigsten 
die  sog.  deutsche  Schwertlilie  (I.  ger- 
manica). Sie  besitzt  große,  violette 
Blüten  und  ist  wahrscheinlichaus  Süd- 
ost-Europa zu  uns  gekommen.  — Zur 
Einfassung  von  Beeten  wird  gern  die 
blaublühende  Zwerg-Sch.  (I.  pümila) 
verwendet.  Da  sie  eine  Felsenpflanze 
ist,  vermag  sie  selbst  auf  wasser-  und 
iiahrungsarmen Lehmmauern  Zuwach- 
sen. — Herrliche  Frühlingspflanzen 
sind  die  Krokus-Arten  (Crocus),  die 
in  den  Alpen,  auf  den  Gebirgen  Süd- 
deutsehlands und  besonders  im  Mittel- 
meergebiete heimisch  sind.  Da  sie  da- 
selbst Wiesen  und  Matten  bewohnen, 
sind  sie  gleich  der  selir  ähnlichen 
Herbstzeitlose  genötigt,  ihre  zarten 
Blüten  zu  entfalten,  solange  das  Gras 
niedrig  ist.  — ■ Aus  den  großen,  ge- 
trockneten Narben  des  Safrau-K. 
(C.  sativus)  bereitet  man  den  Safran, 
der  vorwiegend  zum  Färl)en  von  Ba(;k- 
waren  benutzt  wird. 


Kokospalmen,  zum  Teil  mit  Früchten 
(etwa  Vir,o  nat.  Gr.). 
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08.  Fnmilie.  Palmen. 


68.  Familie.  Palmen  (Palinae). 

Die  Kokospalme  (Cocos  iiiici'fera;  .s.  Abb.  ö.  183). 

1.  Die  Kokospalme  wird  in  allen  heißen  Ländern  angebaut. 
Auf  einem  unverzweigten,  säulenartigen  iStamme,  der  eine  Höhe  von 
25  m erreicht,  wiegt  sich  eine  Krone  mächtiger  Fliederblätter.  Da 
der  Stamm  fast  die  Biegsamkeit  des  Roggenhalmes  besitzt,  und  da  die 
zahlreichen  Abschnitte  der  Blattflächen  dem  Anpralle  des  Windes  leicht 

ausweichen,  so  vermag  die  schlanke  Palme 
selbst  dem  heftigsten  Sturme  zu  trotzen. 
Ebenso  leicht  widerstehen  die  derben  Blätter 
den  gewaltigen  tropischen  Regengüssen,  die 
zartes  Laub  zerfetzen  würden.  Die  Blüten 
sind  unscheinbar  und  werden  dementspre- 
chend durch  den  'Wund  bestäubt.  Die  be- 
kannte Frucht  i.st  eiue  fast  kopfgroße  Nuß. 
Die  Fruchtschale  besteht  aus  einer  dicken, 
faserigen  Außen-  und  einer  steinharten  In- 
nenschicht. Sprengen  wir  letztere,  so  stoßen 
wir  auf  den  „Kern“  der  Nuß,  den  Samen. 
Er  stellt  eine  fleischige  Hohlkugel  dar,  die 
mit  einer  milchigen  Flüs.sigkeit  angefüllt 
ist.  Die  Hohlkugel  dient  gleich  der  „Milch“ , 
die  bei  längerem  Lagern  der  Nuß  gleich- 
falls fest  wird,  der  Keimpflanze  zur  Nah- 
rung. Durch  die  lufthaltige  Faserschicht 
-wird  die  h'rucht  schwimmfähig  (^"gl.  mit 
einem  Schwimmgürtel!).  Gelangt  eine 
Nnß  durch  Zufall  in  das  Meer,  so  kann  sie  daher  durch  Wellen  und 
Meeresströmungen  leicht  weit  verschlagen  werden.  Auf  diese  Weise 
sollen  die  einsamen  Koralleninseln  in  den  Be.sitz  der  stolzen  Pflanze 
gelangt  sein. 

2.  Die  Kokospalme  ist  einer  der  wichtigsten  Bäume,  der  vom  Menschen 
gepflegt  wird.  Der  Stamm  liefeit  ein  rveitvolles  Bau- und  Nutzholz.  Die  Blätter 
dienen  zum  Bedecken  dei'  Dächer,  sowie  zur  Anfertigung  von  allerlei  Flecht- 
arbeiten. Die  Gipfelknospe  Junger  Pflanzen  wird  als  Gemüse  (., Palmkohl“)  ver- 
speist. Durch  Abschneiden  der  Blütenstände  gewinnt  man  einen  Saft,  aus  dem 
durchs  Gärung  der  berauschende  „Palmwein“  entsteht.  Die  Außenschicht  der 
Fruchtschale  liefert  den  Kokosfaser, stoff,  der  zu  Decken,  Seilen,  Bürsten  u.  dgl. 
venvendet  wird.  Aus  der  harten  Steinschale  werden  in  den  Tropeii  Trink- 
geschirre u.  dgl.,  bei  uns  besonders  Knöpfe  hergestellt.  Der  fleischige  Teil  des 
„Kernes“  ist  von  haselnußai+igem  Geschmacke;  frisch  liefert  er  eine  nahrhafte 
Speise,  getrocknet  die  Kopra,  die  in  ganzen  Schiffsladungen  zu  uns  kommt. 
Man  gewinnt  aus  ihr  (ün  wertvolles  01,  das  zur  Herstellung  von  Seifen  und 


Kokosnuß. 

Die  faserige  Aiißenschicht  ist  zur 
Hälfte  entfernt  (verkl.). 
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Kokospalme  und  andere  Palmen. 


Kerzen  dient.  Die  Kokosmilch  gilt  in  allen 
Tropenländern  als  erfrischendes  Cxetränk. 
Kurz;  es  ist  kein  Teil  der  Palme,  der  nicht 
vom  Menschen  benutzt  würde. 

Andere  Palmen. 

M'as  für  unsere  Heimat  der  Roggen 
ist,  das  ist  für  den  weiten  Wüstengürtel, 
iler  sich  quer  durchNordafi'ika  undWestasieu 
bis  zum  Indus  erstreckt,  die  Dattelpalme 
(Phoenix  dactylifera).  An  Gestalt  ist  sie  der 
Kokospalme  sehr  ähnlich.  Ihre  Wurzel  senkt 
sie  bis  in  die  tieferen,  wasserführenden 
Bodenschichten  hinab.  Infolgedessen  vermag 
sie  selbst  mitten  in  der  Wüste  zu  ge- 
deihen, wo  nur  ein  Quell  den  heißen  8and 
durchdringt.  Da  sie  eine  zweihäusige  Pflanze 
ist,  findet  man  in  den  Dattelhainen  stets 
nur  wenige  Bäume  mit  Staubblüten.  Um 
aber  eine  Bestäubung  möglichst  aller 
Stempelblüten  herbeizuführen,  schneidet  der 
Mensch  die  Staubblütenstände  ab  und  bringt 
sie  in  die  Fruchtbäume.  Die  pflaumenähn- 
liche Frucht,  die  Dattel,  enthält  einen  lang- 
gestreckten, steiiiharten  Samen.  Während 
bei  uns  nur  die  Datteln  mit  saftigem,  süßem 
Fruchtfleische  getrocknet  als  Obst  verzehrt 
werden,  bilden  die  mit  trockenem,  wenig 
süßem  Fleische  das  „tägliche  Brot“  der 
vielen  Millionen  Menschen,  die  jene  Wüsten- 
gebiete bewohnen.  Auch  alle  anderen  Teile 
des  herrlichen  Baumes  finden  nutzbringende 
Verwendung,  ja  die  Dattelpalme  macht  im 
ATrein  mit  dem  Kamele  die  Wüste  erst  be- 
■wohnbar. 

ln  anderen  Erdstrichen  sind  wieiler 
andere  Palmen  dem  Menschen  von  größter 
Wichtigkeit.  An  erster  Stelle  wäre  liier  die 
(Hpalme  (Elteis  guineensi.s)  Westafrikas  zu 
nennen.  Sie  trägt  pflaumenähnliche,  orange- 
farbene Früchte,  deren  Fruchtfleisch  das 
„Palmöl“  und  deren  Kerne  das  feinere 
„ Palmkernöl  “ liefern.  Beide  Olsorten  werden 
wie  das  Kokosöl  verwendet.  — Aus  dem 
weichen  Stamminnern  zahlreicher  Palmen 
gewinnt  man  den  „Sago“.  Di(i  besten  Sorten 
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G8.  u.  G9.  Familie.  Palmen  und  Arongewächse. 


dieses  wichtigen  Nahrungsmittels  geben  die  echten  Sagopalmen  (Metröxylon 
riimphii  und  laeve),  die  auf  den  Sunda-Inseln  und  den  Molukken  einheimisch 
sind.  — Die  Weinpaline  (Raphia)  liefert  den  Bewohnern  von  Afrika  und  den 
dazu  gehörigen  Inseln  einen  beliebten  Palmwein.  Die  Oberhaut  und  Bastschicht 
der  mächtigen  Fiederblätter  werden  bei  uns  als  „Raphia-Bast“  namentlich  von 
üärtnern  verwendet.  — - Die  Blfenheinpalmen  (Phytelephas)  des  tropischen 
Amerika  geben  uns  in  ihren  steinharten  Samen,  den  .Steinnüssen,  ein  wertvolles 
Material  zur  Herstellung  von  Knöpfen.  ■ — Die  P iassava-Fasern , die  nament- 


lich zu  Besen  verai- 
beitet  werden , sind 
das  Fasergeflecht  der 
Blattscheiden  mehre- 
rer anderer  amerika- 
nischer Palmen.  — 
Das  „spanische 
R 0 h r “ ( V erwend  ung  ?) 
ist  der  dünne  Stamm 
der  Rotang“Palmeii 
(Calamus).  Diese  Klet- 
terpflanzen dui’chwu- 
chern  die  Urwälder,  die 
in  Ostindien,  dem  tro- 
pischen Australien  und 
auf  den  dazwischen 
liegenden  Inseln  weite 
Bezirke  bedecken.  — 
Die  einzige  Palme,  die 
in  Europa  ihre  Heimat 
liat,  ist  die  Zwerg- 
palme (ChaniEerops) 
des  Mittelmeergebietes. 
.Sie  hat  im  Gegensätze 
zu  allen  anderen  er- 
■wähnten  Arten  fächer- 
förmige Blätter  (Fie- 
der- und  Fächerpal- 
men!) und  wird  nelien 
zahlreichen  anderen 
Palmen  gern  als  Zim- 
merpflanze gezogen. 

Im  Anschlüsse 
an  die  Palmen  .sei 
(üne  andere  nicht  min- 
der wichtige  Tropen- 
pflanze kurz  betrach- 
tet: die  Banane  oder 
der  Pi.sang  (Musa 


PnliiK'ii.  Pianano.  Aronstab. 


187 


.sanientum  und  paradisiaca).  Aus  einem  Wnrzelstock«  erhebt  sioli  ein  kuizei, 
knolliger  Stamm,  der  zahlreiche  mächtige  Blatter  trägt.  Die  scheidenfornngen Teile 
der  Blattstiele  schließen  so  eng  zusammen,  daß  sie  einen  bis  10  m hohen  „Schein- 
stamm“ bilden.  Für  dieses  wenig  widerstandsfähige  Gebilde  sind  aber  so 
riesige  Blätter  sicher  von  Nachteil;  denn  sie  bieten  ja  dem  Winde  eine  sehr 
iiroße  Angriffsfläche  dar.  Da  aber  die  Seitenrippen  rechtwinkelig  von  der  starken 
Mittelrippe  abgehen,  reißt  schon  ein  mäßig  starker  Wind  die  Blätter  so  ein,  dab 
sie  wie  gefiedert  erscheinen.  Werden  die  Blätter  jetzt  von  einem  Windstoße 
getroffen,  so  weichen  ihre  einzelnen  Teile  dem  Anpralle  leicht  ans:  daher  ver- 
mag selbst  ein  heftiger  Wind  der  Pflanze  keinen  Schaden  zuzufngen.  Dei 
Blütenstand  gellt  in  eine  oft  zentnerschwere  Fruchttraube  über.^  Die  gnrken- 
ähnlichen  Früchte  besitzen  je  nach  der  Spielart,  von  der  sie  staij^ien,  ein 
saftiges,  süßes  oder  mehlreiches  Fruchtfleisch,  das  Millionen  von  Menschen  züi 
täglichen  Nahrung  dient. 


69.  Familie.  Arongewächse  (Aräceae). 

Der  Aronstab  (Arum  maculätum). 

1.  Wie  zahlreiche  andere  Standortgenossen  sprießt  der  Aronstab  im  Vor- 
frühlinge  aus  dem  Boden  hervor  (s.  S.  1.  A).  Ein  knollenartiger  unter- 
irdischer Stamm  liefert  ihm  die  nötigen  Baustoffe.  Die  pfeilförmigen,  meist 
braungefleckten  Blätter  sind  groß  und  zart  (s.  S.  5,  c).  Da 
sie  schräg  nach  innen  geneigt  sind,  fließt  das  Regenwasser, 
von  dem  sie  getroffen  werden,  nach  dem  Stamme  zu  ab, 
d.  h.  nach  der  Stelle,  an  der  sich  die  Wurzeln  finden. 

Kaut  man  ein  Stück  des  Blattes,  so  nimmt  man  zuerst  einen 
süßlichen  Geschmack,  dann  aber  ein  schmerzhaftes  Bren- 
nen wahr.  Wie  das  Mikroskop  erkennen  läßt,  rührt  dies 
von  zahlreichen  Nadeln  her,  die  aus  giftigem  Kleesalze  be- 
stehen. Sie  liegen  in  den  Blattzellen  und  dringen  beim 
Kauen  in  die  Schleimhäute  des  Mundes  ein.  Daher  liüten 
sich  die  Pflanzenfresser  auch  vor  der  verlockend  saftigen 
Speise,  oder  sie  wenden  sich  nach  dem  ersten  Anbisse  mit 
allen  Zeichen  des  Unbehagens  davon  ab  (stelle  Versuche 
mit  Schnecken  an!). 

2.  Indem  Gebilde,  das  gewöhnlich  als  „Blüte“  bezeichnet 
wird,  haben  wir  einen  Blütenstand,  und  zwar  eineir  sog. 

Kolben  vor  uns.  Er  ist  von  einer  großen,  dütenförmigen 
und  grünlichweißen  „Blütenscheide“  umgeben,  die  unten 
kesselartig  erweitert,  oben  dagegen  Aveit  geöffnet  ist.  Unter 
dem  violetten,  keulenförmigen  Abschnitte  des  Kolbens 
stehen  starre  Haare,  die  bis  zur  Wand  der  Blütenscheide 

reichen.  Der  untere  Abschnitt  des  Kolbens  ist  oben  von  * niit  *(N) 

vielen  Staubblättern  und  unten  von  zahlreichen  Stempeln  Nadeln  aus  Klec- 
rings  umgeben.  Da  sich  diese  Gebilde  nur  in  Blüten  finden,  .^aiz. 

so  haben  Avir  in  ihnen  also  ebenso  viele  Staub-  bezügl.  (Vergr.  2(X)mal.) 
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Steinpelblüten  vor  uns.  Den  winzigen  Blüten  fehlt  allerdings  die  Blütenhülle. 
Sie  wird  jedoch  ilurcli  die  Blütenscheide  liinrcichend  ersetzt. 


Der  Blütensüind  iles  Aronstabes  ist  — wie  ein  Vergleich  leicht  ergibt  — 


der  Blüte  der  Osterluzei  sehr  ähnlich.  Die  Be- 
stäubung erfolgt  daher  auch  Avie  bei  dieser 
Pflanze : 

a)  Durch  die  Färbung  der  Blütenscheide 
und  des  keulenförmigen  Kolbenteiles,  soAvie 
durch  einen  .starken,  (für  uns!)  Aviderlichen  (ie- 
ruch  Averden  Mücken  angelockt. 

b)  Honigtropfen,  die  von  den  ver- 
trockneten Narben  aTisgeschieden  Averden,  sowie 
Blütenstaub  dienen  den  Tierchen  zur  Nahrung. 

c)  Führen  Avir  ein  kleines  Thermometer  in 
den  „Kessel  ein,  so  sehen  Avir,  daß  dort  die  Tem- 
peratur um  mehrere  Grade  höher  ist  als 
außen.  (Berühre  den  Kolben  mit  der  empfind- 
lichen Zunge!)  Die  Insekten  finden  dort  also 
gleichsam  ein  geheiztes  Zimmer. 

d)  Der  keulenförmige  Kolbenteil  dient  ihnen 
als  „Anflugsstange“. 

e)  Bringen  die  Gäste,  die  in  den  Kessel 
eingedrungen  sind,  Blütenstaub  mit,  so  be- 
stäuben sie  die  Narben,  die  zuerst  reifen. 
Durch  die  „Haarreuse“  AA'erden  die  Insekten 
aber  so  lange  zurückgehalten,  bis  die  Narben  A^er- 


Itlütcustaud  vom  Aronstahe.  Gemeine  Wasserlinse  (Lemna  minor). 

II.  Haarreuse;  Stb.  Staubblätter;  Linkes  Pflänzchen  mit  einer  Blüte. 

St.  Stempel.  (Nat.  Gr.)  (FtAva  omal  nat.  Gr.) 


Aronstab  und  Verwandte.  Rohrkolben. 
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schrumpft  sind.  Indessen  liaben  sicli  auch  die  Staul)beutel  ent- 
leert und  die  Tierchen  (von  neuem  oder  zum  erstenmale)  mit  Blüten- 
staub beladen.  Jetzt  erst  verwelken  die  Haare,  so  daß  der  Ausgang 
frei  wird. 

3.  Die  Früchte  sind  saftige,  scharlachrote  Beeren  (vgl.  S.  49). 
^'erwandte•.  Aix  wasserreichen  Stellen  wächst  das  Schiuii- 
geilkraut  (Calla  palustris),  so  genannt  nach  dem  Wurzelstocke,  der 
wie  eine  Schlange  aut  dem  Boden  dahmkriecht.  Der  Blütenkolben  ist 
von  einer  rein  weißen  Scheide  umgeben.  — Ctanz  ähnliche  „Blüten“ 
besitzt  die  prächtige  Zimmerpflanze  (Richärdia  aethiöpica),  die  als 
„Calla“  allgemein  bekannt  ist  und  in  Afrika  ihre  Heimat  hat.  Eine 
schilfähnliche  Sumpfpflanze  ist  der  Kalmus  (Äcorus  cälamus).  Sein 
gewürzhafter  Wurzelstock  xx-ird  vielfach  als  Heilmittel  verwendet.  — 
Die  AVasserliiiseii  (Lemna)  bestehen  aus  einem  blattartigen  Stamme, 
der  durch  eine  oder  mehrere  Wurzeln  in  wagerechter  Lage  gehalten 
wird.  Nur  selten  bringen  die  Pflänzchen  unscheinbare  Blüten  hervor. 
Dafür  vermehren  sie  sich  aber  stark  durch  seitlich  hervorwachsende 

S])rossen,  die  selbständig  werden  oder  mit  der 
Mutterpflanze  im  Zusammenhänge  bleiben. 


70.  und  71.  Familie. 
Rohrkolben-  u.  Laichkrautg-ewächse. 

(Typhäceae  und  Najadaceae.) 

1.  Rohrkolbengewächse.  Der  Rohr- 
kolben (Typha)  bewohnt  Sümpfe  und  Ufer- 
ränder, also  Orte,  an  denen  er  den  An- 
griffen des  Windes  in  hohem  Grade  ausge- 
setzt ist.  Obgleich  die  Pflanze  zudem  eine 
Höhe  von  2 m erreiclxt,  vermag  ihr  doch 
selbst  der  stärkste  Sturm  nichts  anzuhaben. 
Ihre  Blätter  sind  nämlich  in  2 — 3 Win- 
dungen schraubig  gedreht.  Wie  nun  leicht 
zu  beobachten  ist,  werden  die  Windungen 
durch  jeden  Windstoß  verlängert,  so  daß 
sich  die  Blätter  etwas  strecken,  Hierdurch 
geht  aber  ein  großer  Teil  der  Kraft  des 
Windes  verloren.  Die  Blüten  sind  zu  2 
übereinander  stehenden  Kolben  geordnet,  von 
denen  der  untere  nur  Stempel-,  iler  olieu« 
nur  Staubblüten  enthält.  Beide  Blütenarten 
sind  von  einfachstem  Bau  (Beweis!),  ein 
Zeichen , daß  die  Pflanze  durch  den  Wind 
l)e, stäubt  wird.  Die  Früchte  werden,  da  der 
Fruchtstiel  mit  langen  Haaren  besetzt  ist, 
leicht  weit  duridi  den  M'inil  verbreitet.  — 
Eine  das  Wasser  lii'bende  Pflanze  ist  auch 


Fruchtstaml  des  schmal- 
blättrig’cn  Rohrkolbens 
(T.angustifölia;  etw.  Vjn.G.). 
Das  Ausstreuen  derFrüchto 
durch  den  Wind  hat  soeben 
liegoimen.  Uiiterlialb  der  verwehten 
Frficlite  eine  Frucht  in  etwa  5 mal. 
Vergrößerung. 
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der  Ig-elskolbeii  (Spargänium),  der  nach  den  kugeligen,  stacheligen  Fruchtstän- 
den den  Namen  trägt.  Seine  Früchte  sind  schwimmfähig  (Bedeutung?). 

2.  Laichkrautgewächse.  Die  Laichkräuter  (Potamogeton)  sind  unter- 
getauchte oder  schwimmende  Wasserpflanzen.  Da  sie  vom  Wasser  getragen 
werden,  sind  sie  überaus  zarte  Gewächse.  Die  Blüten  werden  über  den  Wasser- 
spiegel gehoben  und  durch  den  Wind  bestäubt.  — In  der  Strandzone  unserer 
^leero  wächst  auf  schlammigem  oder  sandigem  Boden  das  Seegras  (Zostera). 
Das  grasähnliche  Grewächs  hat  lange,  riemenförmige  Blätter,  die  leicht  mit  den 
Wogen  hin-  und  herfluten.  Getrocknet  liefert  es  ein  wertvolles  Material  zum 
■Polstern. 

1. 

72.  Familie.  Gräser  (Graniineae). 

Stengel  (Halm)  knotig  und  meist  hohl.  Blatt  mit  gespaltener  Blattscheide  und  Blatt- 
häiitchen.  Blüten  mit  meist  3_, Staubblättern  und  einem  Fruchtknoten  mit  meist 
^Narben.  Frucht  eine  sog.  Grasfrucht. 

1.  Der  Koggen  (Secale  cereäle). 

A.  Der  Koggen  nml  seine  Bedeutung.  1.  Keine  andere  Getreide- 
art hat  für  uns  eine  so  große  Wichtigkeit  wie  der  Roggen:  stellen  wir 
doch  aus  seinen  Körnern  das  Schwarzbrot  her,  das  einen  großen  ieil 
unserer  täglichen  Nahrung  bildet.  Darum  bezeichnen  wk  den  Roggen 
auch  ^delfach  kurz  als  „das  Korn“,  ein  Name,  mit  dem  jedes  \olk 
seine  Haupthrotfrucht  belegt.  So  ist  z.  B.  für  die  Bewohner  Frankreichs 
der  Weizen  und  für  die  meisten  A^ölker  Asiens  der  Reis  „das  Korn  . 
Zudem  ninunt  die  wichtige  Pflanze  mit  weniger  gutem  Boden  fürlieb 
und  verlangt  nicht  so  warme  Sommer  wie  z.  B.  der  Weizen.  Daher 
kann  sie  auch  noch  auf  Gebirgen  und  in  nördlichen  Ländern  mit  Ekfolg 
angebaut  werden.  — Um  den  Roggen  ganz  zu  würdigen , ^ müssen  wh 
noch  seines  wertvollen  Strohes  gedenken.  Es  wud  als  Streu  für  däa 
Weh,  als  Häcksel  für  die  Pferde,  sowie  wegen  seiner  Länge  zur  Her- 
stellung von  Seilen,  Strohmatten  u.  dgl.  verwendet. 


Rog'frenkorii.  .1.  von  außen;  2.  im  Längsschnitte  (etwa  10  mal  vorgr.);  3.  unterer  Teil 
(.stärker  vergr.).  K.  Keimling;  N.  Nährgewebe;  F.S.  die  miteinander  verwachsene  Frucht- 
und  Samenschale;  Sch.  Schildchen;  Kn.  Knospe;  St.  Stengelchen;  1\  . Würzelchen. 
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2.  Das  Roggenkorn,  das  für  uns  die  große  Bedeutung  hat,  ist  von 
einer  graugelben  „Haut“  (F.  S.;  d.  i.  die  verwachsene  Frucht-  und  Samen- 
hülle) umgebe]!  und  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Führen  wir  durch  ein 
et^vas  aufgequollenes  Korn  einen  Längsschnitt,  der  genau  in  der  Furche 
verläuft,  so  sehen  wir,  daß  es  aus  2 deuthch  geschiedenen  Teilen  besteht: 

a)  Der  Ideinere  untere  Abschnitt  (K.)  stellt  den  Keimling  dar:  wir 
sehen  die  Knospe  (Kn.)  mit  den  ersten  Blättern,  ein  kurzes  Stengel- 
stück (St.)  und  ein  Würzelchen  (W.).  Der  Stengel  steht  mit  einem 
dicken  Körper  (Sch.)  hi  A'erbindung.  Dieser  legt  sich  an  den  großen  oberen 
Abschnitt  der  Frucht  an  und  wird  nach  seiner  Form  Schildchen  ge- 
nannt. Da  bei  den  zweikehnblättrigen  Pflanzen  (s.  S.  77)  an  derselben 
Stelle  des  Stengels  die  Keimblätter  entspringen,  so  haben  -yvir  in  dem 
Schildchen  das  ehizige  Keimblatt  des  Roggens  vor  uns  („Einkeimblätt- 
rige Pflanzen“). 

b)  Der  große,  obere  Abschnitt  des  Kornes  (N.)  Ist  noch  viel  reicher 
an  Stärke,  wie  die  Kartoffelknolle.  Dagegen  tritt  ein  zweiter,  wichtiger 
Stoff,  das  Eiweiß,  in  großer  Menge  auf.  Wie  bei  der  Bohne  und  „keimen- 
den“ Kartoffellmolle  dienen  diese  Stoffe  dem  Pflänzchen,  das  aus  dem 
Keimlinge  hervorgeht,  zum  Aufbau  rmd  zur  Nahrung.  Während  sie 
jedoch  bei  der  Bohne  in  den  Keimblättern  aufgespeichert  sind,  finden 
sie  sich  hier  in  einem  besonderen  Abschnitte  des  Samens,  den  man 
darum  als  das  NährgeweBe  (N.)  bezeichnet. 

Stärke  und  Eiweiß  sind  nun  unentbehrliche  Bestandteile  der 
menschhchen  Nahrung.  Das  an  diesen  Stoffen  reiche  Roggenkorn  ist 
daher  — vde  schon  hervorgehoben  — eins  unserer  wichtig.sten  Nah- 
rungsmittel. Der  Keimling,  die  umhüllende  „Haut“,  sowie  die  äußere 
Schicht  des  Nährgewebes  werden  beim  Mahlen  des  Getreides  durch  die 
Mühlsteine  von  den  Körnern  abgerieben.  ^ Sie  liefern  die  Kleie  (Ver- 
wendung?), während  das  zertrümmerte  Nährgewebe  das  Mehl  gibt. 
Da  die  Kleie  sehr  reich  an  Nährstoffen  (Eiweiß)  ist,  so  ist  auch  das 
Brot,  das  aus  „geschrotenem“  Korn  hergestellt  wird  (Schrotbrot,  Kommiß- 
brot u.  dgl),  nahrhafter,  allerdings  auch  schwerer  zu  verdauen  als  ein 
Gebäck,  das  ans  reinem  Mehle  bereitet  wird.  — Aus  den  Körnern  gewinnt 
man  durch  Gärung  den  Kornbranntwein. 

B.  Aussaat,  Keiinuiig  und  Bestocdtiiiig.  1.  Der  Roggen  wird  im 
Herbste  oder  Frühlinge  gesät  (Winter-  und  Sommerroggen).  (Beschreibe, 
wie  der  Landmann  den  Boden  lur  das  Saatkorn  zubereitet,  und  wie  die 
Aussaat  erfolgt!) 

2.  Die  Keimung  beobachten  wir  an  Körnern,  die  wir  in  Blunien- 
tö])fe  säen.  Sie  erfolgt  im  wesentlichen  wie  bei  der  Bohne.  Die  Körner 
quellen  in  der  feuchten  Erde  bald  auf  (s.  S.  78,  a).  und  im  warmen 
Zimmer  wird  die  unduillende  Haut  meist  schon  am  nächsten  Tage  ge- 
sprengt. A\  ie  ])ei  jener  Pflanze  (s.  S.  78,  b)  kommt  zuerst 
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a)  das  Würzelcheu  zum  Vorscheine  und  bohrt  .sich  in  den  Boden 
ein  (1).  Gleichzeitig  entspringen  ans  dem  Stengelchen  2 W\irzeln,  die 
man  znm  Gnterschiede  von  jener  „HanptAvnrzel ‘‘  als 
N e 1)  e 11  w n r z e 1 n bezeichnet  (2).  Bald  brechen  noch  weitere 
Nebeiiwnrzeln  ans  dem  Stengel  hervor.  Da  sie  die  Hanjit- 
wnrzel  an  Größe  und  Stärke  bald  erreichen,  so  entsteht 
schließlich  ein  Büschel  gleichartiger  Wurzeln  (3). 

b)  Während  die  Wnizeln  das  Korn  im  Boden  ver- 
ankern, wächst  auch  die  Knospe  stark  in  die  Länge.  Das 
Stengelchen  dagegen  bleibt  sehr  kurz.  Es  ist  daher  auch 
nicht  im.stande,  die  Erde  zu  durchbrechen  (s.  S.  78,  c). 

Diese  Arbeit  muß  darum  die  Knospe  selbst  verrichten,  und 
hierzu  ist  sie  trotz  ihrer  Zartheit  wohl  lielähigt:  sie  bildet 

nicht  nur 
einen  Kegel, 
sondern  ihr 
eustes,  meist 
rötliches 
Blatt,  das  alle 
anderen 
schützend 
umgibt,  stellt 
eine  feste 
Scheidedar, 
deren  harte 
Spitze  den 
Boden  wie  ein 
Keil  durch- 
bricht (vgl. 
mit  Tulpe 

und  Maiblu-  Keimuiifr  des  Rogjrenkornes.  K.  Knospe;  N\v.  Nebemvurzeln ; Hw. 
me)  Ist  dies  Hauptwurzel;  Sch.  das  scheidenförmige  erste  Blatt;  g.Bl.  das  erste 

geschehen  so  ^ ^ ^ 

öffnet  sich 

die  „Scheide“,  um  das  zweite  Blatt,  (d.  i.  das  er,ste  grüne  Blatt)  her- 
^'ortreten  zu  lassen. 

c)  Sobald  die  Keimung  beginnt,  udrd  das  Roggenkorn  weicli,  und 
sein  Nähr  ge  webe  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eine  milchige 
Masse.  Da  sie  dem  Keimhnge  zur  Nahrung  und  zum  Aufbau  dient, 
von  diesem  aber  getrennt  ist,  so  muß  ein  Vermittler  zudschen  beiden 
vorhanden  sein.  Als  solcher  gibt  sich  leicht  das  Schildchen  zu  er- 
kennen. Je  mehr  sich  der  Keimling  entwickelt,  desto  mehr  leert  sich 
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Roggen. 


aucli  der  Vorratsspeicher.  Die  letzten  wertlosen  Reste  des  Kornes  zer- 


fallen schließlich  durch  Fäulnis. 

3.  a)  Noch  bevor  sämtliche  Vorrats- 
stoffe verhrauclit  sind,  ist  die  Pflanze  im- 
stande, sich  seihst  Nahrung  zu  erwerben. 
Sie  sendet  ihre  Wurzeln  bis  in  die  tiefe- 
ren, stets  feuchten  Bodenschichten  hinab. 
Daher  vermag  der  Roggen  seihst  auf  dem 
trockensten  Sandboden  zu  wachsen. 

b)  Aus  den  untersten  Stengelknoten 
sprießen  bald  zahlreiche  ZAveige  hervor,  die 
oft  abermals  Zweige  treiben.  Man  sagt: 
der  Roggen  bestockt  sich.  Da  nun  jeder 
Zweig  (Hahn)  eine  Ähre  trägt,  so  hat  eine 
reiche  Bestockung  auch  eine  reiche  Ernte 
zur  Folge.  Der  AVinterroggen  bleibt  während 
der  kalten  Jahreszeit  niedrig  (s.  S.  12,  B). 
Der  Sommerroggen  dagegen  „schießt“ 
schnell  empor. 

C.  Halm  und  Blatt.  1.  Der  Stengel 
des  Roggens  {wie  der  aller  Gräser)  wh’d 
Halm  genannt.  Er  ist  bis  2 m hoch  und 
nur  wenige  Millimeter  dick.  Trotzdem  ver- 
jnag  er  nicht  nur  die  eigene  Last,  sondern 
auch  die  der  Blätter  und  der  Ähre  zu 
tragen  und  selbst  dem  heftigsten  Winde 
zu  udderstehen. 

a)  Wie  hei  der  Taubnessel  (s.  S.  114, 
1 a)  finden  sich  auch  hier  die  festesten  Teile 
dicht  unter  der  Oberfläche  des  Halmes.  Es 
sind  dies  — -wie  das  Mikroskop  zeigt  — 
Zellen,  die  den  Bastzellen  des  Leines  sehr 
ähnlich  sind  (s.  Abh.  S.  46).  AVährend  die 
festen  Teile  bei  der  Taubnessel  4 „Pfeiler“ 
l)ilden,  stellen  sie  hier  eine  Röhre  dar. 

b)  AVie  bei  jener  Pflanze  (s.  S.  114, 
1 b)  ist  auch  beim  ausgebildeten  Stengel 
des  Roggens  das  Mark  verschwunden:  der 


Juug-e  llog-g'eii  pflanze,  der  Länge 
nach  durchschnitten.  Im  Schutze 
der  Blattscheiden  Sch.  bildet  sich 
der  Stengel  St.  mit  seinen  Blättern 
und  der  Ähre  B.  aus. 

AV.  Wurzeln;  H.  Blatthäutclien. 


Halm  ist  hohl. 

c)  Durch  Querwände  in  den  Knoten  ist  der  Hahn  gleichsam  in 
eine  Anzahl  kurzer  Röhren  geteilt  (s.  S.  114,  1 c).  Da  der  untere  Halm- 
abschnitt am  meisten  zu  tragen  und  unter  dem  AVinde  am  stärksten 
zu  leiden  hat,  stehen  hier  die  Knoten  sehr  eng  beieinander.  — Über  den 


S.cluneil,  Leitfuilun  der  Botiuiik. 
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Knoten  erscheint  der  Halm  verdickt.  Wie  man  auf  einem  Längsschnitte 
deutlicli  sehen  kann,  gehören  die  Anschwellungen  aber  nicht  dem  Stengel, 
sondern  den 

2.  Blättern  an.  Jedes  Blatt  besteht  aus  Blattscheide  und  Blatt- 
fläche. Da,  wo  beide  Zusammenstößen,  erhebt  sich  das  Blatthäutchen. 

a)  Die  Blattscheide  entspringt  an  einem  Halmknoten.  Sie  ist 
eine  offene  Röhre,  deren  Ränder  aber  fest  übereinander  greifen.  Stellt 
man  durch  eine  junge  Roggenpflanze,  wie  sie  in  der  Abbildung  auf 
S.  193  dargestellt  ist,  einen  Längsschnitt  her,  so  sieht  man,  daß  die 
Blattscheiden  einen  Hohlraum  bilden.  In  ihm  finden  sich  der  Stengel, 

die  Blätter  (soweit  sie  noch  nicht  ins  Freie 
ragen)  und  die  junge  Ähre.  Alle  diese  Ge- 
ld Ide  sind  überaus  zart.  Ständen  sie  frei, 
so  würden  sie  schon  von  einem  leichten 
AVinde  vernichtet  werden  und  bald  ver- 
trocknen. Durch  die  Blattscheiden  er- 
halten sie  den  notwendigen  Schutz. 
Aus  ihnen  kommt  immer  ein  Blatt  nach 
dem  anderen  mit  einem  Stengelgliede  und 
schheßlich  auch  die  Ähre  zum  Vorscheine 
(vgl.  mit  einer  ausziehbaren  Angelrute!). 

Auch  später,  wenn  die  Halmglieder 
sichtbar-  werden,  ist  die  Blattscheide  noch 
überaus  wichtig.  Entfernt  man  sie,  so  sieht 
man,  daß  der  Halm  unmittelbar  über  dem  Knoten  noch  zart  und  weich  ist. 
Schon  ein  schwacher  AVindstoß  würde  ihn  knicken  (Versuch!).  Die  Blatt- 
scheiden, die  die  zarten  Stellen  wie  feste  Röhren  umschließen, 
verleihen  also  zweitens  dem  Halme  die  nötige  h estigkeit. 

AV eiche  dritte  Aufgabe  die  Blattscheiden  zu  erfüllen  haben,  ist 
leicht  zu  erkennen,  wenn  wir  einen  wachsenden  Roggenhalm  knicken. 
Nach  einigen  Tagen  hat  er  gewöhnlich  an  dem  Knoten  über  der  v- 
stelle  eine  zweite  Knickung  erfahren.  Die  verdickte  Stelle  der  Blatt- 
scheide ist  nämlich  an  ilirer  Unterseite  so  stark  gewachsen,  daß  dei 
o'bere  Halmteil  wieder  senkrecht  steht.  Dasselbe  ist  auch  an  den 
Pflanzen  zu  beobachten,  die  sich  vielleicht  infolge  eines  heftigen  Repn 
gusses  „gelagert“  haben:  sie  richten  sich  wieder  auf,  können  daher  jetzt 
wieder  von  Licht  und  Luft  umspült  werden  (Bestäubung!). 

b)  Die  Blattfläche  ist  bandartig  und  flattert  daher  wie  eme  bahne 
mit  dem  AVinde.  Dieser’  Umstand  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  daß  die 

schwache  Pflanze  selbst  einem  Sturme  zu  trotzen  vermag. 

c)  Das  Blatthäutchen  liegt  dem  Halme  dicht  an.  Im  andeien 
Falle  würde  zwischen  Halm  und  Blattscheide  bald  AVasser  eindringen. 
so  daß  dort  Fäulnis  entstehen  müßte. 


Tdil  eines  geknickten  Roggcn- 
lialines,  der  sich  wieder  aufge- 
richtet liat;  Durchschnitt. 


I).  Rliite  und  Frucht.  1.  Ähre.  Der  Halmteil,  von  dem  die 
Ähre  durclizo^mii  Avird,  ist  breit  und  besitzt  2 Reihen  kleiiieiv  tre])i)en- 
förmiger  Absätze.  Auf  jedem  Absätze  dieser  „Achse“  steht  auf  einem 
Avinzigen  Stiele  eine  kleine  Gruppe  Amu  Rliiten,  die  ein  sog.  „Ährchen“ 
bilden.  Der  Blütenstand  des  Roggens  ist  also  eigentlich  eine  zusammen- 
gesetzte Ähre.  — Jedes 


St. 


Ein  Shrchen  des  Roggens  und  ||  ffl  sein  Rriuidriß. 

If  W 

1.  und  2.  die  beiden  entwickelten  Blüten ; Jm  3.  die  verkümmerte  Blüte 

(die  Verkümmerung  ist  aber  nicht  immer  so  weit  vorgeschritten, 

wie  hier  dargestellt).  K.  Kelchspelzen ; a.B.  äußere  Blütenspelzen;  i.B.  innere  Blüten- 
spelzen; St.  Stiel  des  Ährchens;  S.  Schwellkörperchen. 


2.  Ährchen  besteht  aus  2 Blüten  (1  u.  2),  die  von  grünen,  häutigen 
Blättern  oder  „Bjielzen“  umhüllt  sind.  ZAvischen  beiden  erhebt  sich  aut 
einem  fadenförmigen  Stielchen  der  Überrest  einer  verkümmerten,  stets 
unfruchtbaren  Blüte  (3). 

3.  Blüte.  Zu  äußerst  am  Ährchen  sehen  Avir  jederseits  ein  kleines, 
kahnförmiges  Blatt  (K.).  Da  es  etAva  die  Stelle  des  fehlenden  Kelches 
einnimmt,  A\drd  es  als  Kelchspelze  bezeichnet.  Darauf  folgt  jo  ein 
größeres  Blatt,  die  .sog.  äußere  Blüteiispelze  (a.  B.),  die  zu  einer  he- 
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.stachelten  „Granne“  \'eiiängert  i.st.  Vor  und  nach  der  Blütezeit  ninnnt 
die  äußere  Blütenspelze  ein  zweites,  kleineres  Blatt,  die  innere  Blüten- 
spelze (i.  B.),  fast  ganz  in  sich  auf.  Beide  Blätter  bilden  also  gleich- 
sam eine  kleine  Schachtel,  in  der  die  zarten  ßlütenteile  den  notwendigen 

Schutz  finden.  Sie  vertreten  also  die  fehlende 
Blütenhülle  (Name!).  Jede  Blüte  besteht  aus 
drei  Staubblättern  und  einem  Fruchtknoten, 
der  2 große,  federartige  Narben  trägt. 

4.  Bestäubung.  Geht  man  an  einem 
sonnigen  Junimorgen  durch  die  Flur,  so  sieht 
man  nicht  selten,  me  der  Roggen  „stäubt“. 
Er  ist  also  ein  Windblütler  me  z.  B.  der 
Haselnußstrauch.  (Vgl.  die  einzelnen  Punkte  in 
den  Betrachtungen  beider  Pflanzen.) 

a)  Wie  bei  jener  Pflanze  finden  wir  daher 
auch  hier  ganz  unscheinbare,  duft-  und 
honiglose  Blüten. 

Während  des  Stäubens  müssen  Staub- 
blätter und  Stempel  frei  daliegen  (warum?). 
Die  „Schachtel“,  in  der  sie  geborgen  sind,  muß 
sich  daher  öffnen.  Dies  bewirken  zwei  kleine, 
farblose  Gebilde,  die  sog.  Schwellkörperchen. 
Sie  liegen  zwischen  dem  Fruchtknoten  und  der 
äußeren  Blütenspelze,  schwellen  (Name!)  kurz 
vor  dem  Stäuben  schnell  an  und  drängen  in- 
folgedessen die  genannte  Spelze  nach 
außen. 

c)  Während  dies  geschieht,  sind  die  Stanl)- 
fäden  stark  in  die  Länge  gewachsen,  so  daß 
schon  nach  einigen  Minuten  die  Staubbeutel 
ins  Freie  geschoben  werden. 

d)  Die  Staubbeutel  hängen  an  langen, 
dünnen  Fäden  aus  der  Blüte.  Daher  \ermag 
schon  ein  leiser  Windhauch  den  Bliitenstaub 
auszuschütteln. 

e)  Dies  kann  umso  leichter  geschehen,  als 
die  Ähre  am  Ende  des  Stengels  steht,  also 
dem  AVinde  frei  ausgesetzt  ist,  und  als  der 

Stengel  schon  durch  einen  leichten  AVindstoß  ins  Schwanken 

^vie  die  meisten  AVindldütler  stäubt  der  Roggen  im  wind- 
^^^^^\a)\3irStaubbeutelfächer  öffnen  sich  an  dem  Ab.schmtte,  der  dem 


Blüte  ües  llog^cn.s, 
von  außen  gesehen.  Keleli- 
niul  äußere  Blütenspelze 
sind  entfernt.  i.B.  innere 
Hlütenspelze;  N.  Narbe;  F. 
Fruchtknoten;  S.  Schwell- 
körperchen. 
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Erdboden  zugekehrt  ist.  Dabei  krüininen  sie  sich  so,  daß  sie  gleichsam 
zwei  kleine  Eöffelche]i  bilden.  Bei  ruhiger  Luft  wird  der  Blütenstauh 
* hier  so  lange  zurückgehalten , bis  er  von  einem  Windhauche  „ah- 
geholt“  wird.  Ist  dies  geschehen,  dann  sickert  neuer  Staub  in  die 
„Löffelchen“,  der  abermals  verweht  wird  usf.  Sind  die  Staubbeutel 
endlich  entleert,  so  fallen  sie,  weil  wertlos  geworden,  ab. 

h)  Der  Roggen  wächst  in  großen  Beständen.  Er  erzeugt  ferner 

i)  sehr  viel  trockenen  Blütenstaub,  und 

k)  seine  Narben  stehen  endlich  zur  Zeit  des  Stäubens  frei  da. 
Sie  sind  groß  und  federartig,  also  vollendete  „Staubfänger“. 

5.  Frucht,  a)  Sobald  das  Stäuben  beendigt  ist,  schrumpfen  die 
Schwellkörperchen  zusammen;  die  äußere  Blütenspelze  legt  sich  wieder 
über  die  innere,  und  in  ihrem  Schutze  reift  nun  die  Frucht.  Da 
die  Ährchen  an  der  Achse  m zwei  Reihen  stehen,  und  jedes  wieder 
zwei  fruchtbare  Blüten  enthält,  sind  die  reifen  Körner  zu  vier  Längs- 
reihen geordnet. 

b)  Jede  Frucht  enthält  nur  emen  Samen,  dessen  Hülle  — wie  er- 
wähnt — mit  der  Fruchtlmotenwand  verwächst.  Eine  solche  Frucht 
findet  sich  beiden  meisten  Gräsern.  Sie  wird  daher  Grasfrucht  genannt. 

c)  Bevor  die  reifen  Körner  aus  den  Ähren  fallen,  mäht  der  Land- 
mann den  Roggen  ab.  (Beschreibe,  wie  tlie  Ernte  und  das  Dreschen 
des  Getreides  erfolgt!)  Aus  den  Körnern,  die  auf  dem  Felde  verstreut 
werden,  entstehen  zwar  neue  Pflanzen.  Doch  deren  Nachkommen  ver- 
schwüiden  sehr  bald  wieder,  so  daß  war  nirgends  verwilderten  Roggen 
antreffen.  Dies  ist  em  deutliches  Zeichen,  daß  'wir  es  in  der  wichtigen 
Pflanze  mit  einem  Fremdlinge  auf  unseren  Fluren  zu  tun  haben:  der 
Roggen  entstammt  den  Mittelmeerländern. 

E.  Feinde.  Von  der  Aussaat  bis  zur  Ernte  ist  der  Roggen  von  zahlreiclien 
Feinden  umringt:  Unkräuter  rauben  ihm  Licht,  Raum  und  Nahrung ; Schmarotzer- 
pilze, von  denen  besonders  der  Getreiderost  und  der  Mutterkornpilz  genannt  sein 
mögen  (s.  das.),  siedeln  sich  auf  ihm  an;  Engerlinge  und  andere  Insektenarten 
zehren  an  den  Wurzeln,  und  von  den  Friichten  ernähren  sich  Hamster  und  Feld- 
maus. Selbst  in  der  sicheren  Scheune  stellen  sich  oft  noch  ungebetene  Gäste 
ein,  von  denen  besonders  Mäuse  großen  Schaden  anrichten  können. 

2.  Andere  Getreidearteii,  Zuekerrolir  und  Bambus. 

1.  Nächst  dem  Roggen  ist  der  Weizen  (Triticum  vulgare)  unsere 
wichtigste  Getreideart.  Soweit  es  Boden  und  Sommerwärme  (s.  S.  190, 
A)  erlauben,  wird  er  in  ganz  Europa,  sodann  aber  besonders  in  Nord- 
amerika und  Ostindien  angebaut.  Er  liefert  ein  sehr  feines,  weißes 
Mehl,  das  besonders  zu  Weißbrot  und  feinem  Backwerk  verwendet  wird. 
Auch  gewinnt  man  aus  den  Weizenkörnern  die  Stärke,  die  u.  a.  zum 


198 


72.  Familie.  Gräser. 


Stärken  der  Wäsche  iin  Ciehranch  ist.  Von  den  zahheichen  Spielarten 
treffen  wir  am  häufigsten  den  unhegrannten  Kolben-  und  den  he- 
graunten Kartweizen  an. 

In  Süddeutsclüand  und  der  Scliweiz  wird  hier  und  da  eine  andere  Weizen- 
art, der  Spelt,  Spelz  oder  Dinkel  (T.  spelta)  gebaut,  bei  dem  die  Älirehen  ver- 
hältnismäßig weit  voneinander  entfernt  sind.  Die  Körner  bleiben  bei  der  Reife 
von  den  Spelzen  (Name!)  umhüllt.  Das  unreife,  gedörrte  Spelzkorn  liefert  das 
„Grnnkorn“  oder  den.  „Grünkern“  des  Handels. 

Wie  der  Roggen  stellt  die  R erste  (Hördeum  sativum)  an  die 
Sommerwärme  niir  geringe  Ansprüche.  Sie  dringt  daher  gleichfalls  weit 
nach  Norden  vor.  Die  Körner  sind  in  der  Ähre  zu  6,  4 oder  2 Zeilen 
geordnet,  so  daß  man  eine  sechszeilige,  vierzeilige  und  zweizeilige 
Ct.  unterscheidet.  Die  letztgenannte  Spielart  besitzt  sehr  große,  wohl- 
ausgehildete  Früchte,  die  besonders  zur  Gewinnung  des  Malzes  ver- 
wendet werden.  Ferner  dienen  die  Gerstenkörner  zur  Herstellung  von 
Graupen  und  Gries,  und  endheh  werden  sie  auch  als  Futter  für  die 
Haustiere  hochgeschätzt. 

Der  Hafer  (Avena  sativa)  unterscheidet  sich  von  den  anderen 
Getreidearten  wesentlich  durch  den  Blüteustand,  der  eine  sog.  Rispe 
darstellt.  Am  oberen  Teile  des  Halmes  gehen  nämlich  von  den  Knoten 
zahlreiche  Nehenstengel  aus,  die  sich  zumeist  nochmals  verzw'eigen  und 
an  den  Enden  Je  ein  Ährchen  tragen.  Die  Körner  dienen  besonders  als 
Pferdefutter,  werden  Jedoch  auch  vom  Menschen  in  Breiform  (Hafergrütze) 
verzehrt. 


Mh’lhroml  die  Heimat  der  genannten  Getreidearten  in  den  Miftehneerländern 
zu  suchen  ist,  stammt  die  Hir.se  (Pänicum  miliäceum)  wahrscheinlich  aus  dem 
mittleren  Asien.  Die  große,  einseitig  überhängende  Rispe  bringt  sehr  viele  kleine 
Körner  heivor.  Sie  werden  besonders  als  Futter  für  das  Hausgeflügel  benutzt, 
finden  aber  auch  als  Speise  für  den  Menschen  Verwendung. 


Der  Mais  (Zea  mays)  ist  im  heißen  Amerika  heimisch,  wird  Jetzt  aber 
in  allen  warmen  Ländern,  sowie  in  den  milderen  Gegenden  der  gemäßigten 
Zonen  angebaut.  Da  die  wenigen  Wurzeln 


Da  die  wenigen  Wurzeln  die  oft  mehrere  Meter  hohe 
Pflanze  nicht  zu  halten  vermögen,  brechen  aus  den  unteren  Stengelknoten  seil- 
artige Stützwurzeln  heivor,  dringen  in  den  Hoden  ein  und  verzweigen  sich  da- 
selbst vielfach.  Im  Gegensätze  zu  unseren  einheimischen  und  angebauten  Grasern 
ist  der  Mais  ein  einhäusiges  Gewächs.  Auf  dem  Gipfel  des  Stengels  erheben  sich 
di(>  Staubblüten,  die  zu  einer  großen  Rispe  geordnet  sind.  Die  Stempelbluten 
l.ilden  diidve  Kolben,  die  aus  den  Blattwinkeln  entspringen  und  von  zahlreichen 
Blättern  sc.hützeiid  umhüllt  sind.  Da  aber  die  Narben  dem  Winde  amsgesetzt  sein 
müssen  (warum V),  treten  die  langen,  fadenförmigen  Griffel  an  Spitze  . er 
Hülle  ins  Frei.*.  Die  großen,  meist  gelben  Früchte  werden  als  butter  für  die 
Haustime  hoch  geschätzt,  dienen  aber  aii.di  dem  Menschen  zur  Nahrung  fM.us 
mehl),  ln  Mitteleuropa  werden  die  Samen  vielfach  nicht  oder  nur  ungi'iiugmi. 
reif-  hier  wird  die  Pflanze  daher  besonders  als  Grünfutter  angebaut. 


Weizen 


Gerste.  Hafer.  Hirse.  Mais 
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3Iais.  1.  Oberer  Teil  der 
blühenden  Pflanze.  Stb.  Ri.spc, 
aus  Staubblüten  bestehend.  Stp. 
Kolben,  aus  Stempelblüten  zu- 
sammengesetzt. 

2.  K 0 1 b e n , von  dem  die  Hüllblät- 
ter zum  größten  Teile  entfernt  sind. 

3.  Unterer  Stengelteil  mit 
zahlreichen  Stützwurzeln.  (Verkl.) 


i 

^1 
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Der  Rei.s  (Oryza  sativa) 
ist  ein  Rispengras  wie  der 
Hafer.  Er  erreiclit  eine  Höhe 
von  1,50  m und  liat  sicli 
von  Ostindien  und  dem  tro- 
pischen Afrika  ans  über  alle 
heißen  und  warmen  Länder 
verbreitet.  Da  er  eine  Sumpf- 
pflanze ist,  gedeiht  er  be- 
sonders in  Niederungen,  die 
regelmäßig  überschwemmt 
werden.  Seine  Körner  bilden 
für  viele  Millionen  von  Men- 
schen die  tägliche  Nahrung. 
Man  bereitet  aus  ihnen  auch 
die  wertvolle  „Reisstärke“, 
sowie  ein  alkoliolisches  Ge- 
tränk, den  Arak. 

2.  Das  Zuckerrohr 
(Säccharum  officinärum), des- 
sen Heimat  wahrscheinlich 
in  Ostindien  zu  suchen  ist, 
wird  in  allen  Tropenländern 
angebaut.  Ein  Zuckerrohr- 
feld gleicht  einem  gewaltigen 
Schilfdickichte.  Die  mark- 
haltigen  Stengel  erreichen 
eine  Höhe  von  6 m und  tra- 
gen je  eine  endständige 
Blütenrispe.  Da  die  älteren 
Blätter  abfallen  und  Narben 
zurücklassen,  erscheinen  die 
Stengel  am  unteren  Teile  ge- 
ringelt. Haben  die  Pflanzen 
ihre  volle  Größe  erreicht,  so 
beginnt  die  Ernte.  Arbeiter 
schlagen  die  Steiagel  mit 
großen  Messern  dicht  über 
dem  Boden  ab  und  entfernen 
die  Blätter,  sowie  die  wenig 
Mark  enthaltende  Spitze.  Die 
so  zubereiteten  Stengel  kom- 
men zwischen  eiserne  Wal- 

Iloispnauzeu  mit  fast  reifen  Körnern  (etwa  */io  nat.  Gr.),  zen,  die  das  Mark  zei- 

quetschen.  Der  ausfließende 
Zuckersaft  wird  wie  der  Saft  der  Zuckerrübe  sodann  weiter  verarbeitet.  Aus 
den  zuckerreichen  Rückständen  gewinnt  man  den  Rum. 


Reis.  ZuckeiTolir.  Ikuiihus-  und  eiiilioiinisc-lio  Grä.sou-. 
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3.  Die  HumbusgTÜ.ser  (Bani- 
büseae)  sind  über  die  ganze  heiße 
Zone  verbreitet.  Sie  erreichen  eiin^ 
Hölle  von  40  m und  bedecken  oft 
weite  Landstriche  mit  dichtem 
Walde.  Ihre  Verwendung  ist  in 
den  einzelnen  Ländern  sehr  ver- 
schieden. Die  dicken  Halme  dienen 
znm  Ban  von  Häusern  und 
Brücken , zur  Herstellung  von 
Wasserleitungen  usw.  Die  dünne- 
ren Stengel  werden  als  Stangen  und 
Mastbäume  verwendet;  man  ver- 
fertigt aus  ihnen  Möbel,  Musik- 
instrumente und  hunderterlei  an- 
dere Gegenstände.  Schenkelstarke 
Halmglieder  dienen  als  Wasser- 
eimer, kleinere  als  Becher,  Flaschen 
u.  dgl.  Aus  den  knotigen  Ausläu- 
fern stellt  man  die  Spazierstöcke 
her,  die  bei  uns  vielfach  im  Gebraucli 
sind;  die  Jungen  Triebe  liefern  ein 
schmackhaftes  Gemüse;  kurz:  das 
Bambusrohr  ist  für  viele  Völker, 
besonders  in  Indien  und  Ostasien, 
geradezu  unentbehrlich. 


3.  EiiiheiiuLsche  Gräser. 

1.  Verbreitung  der  Grä- 
ser. Wo  wir  uns  bei  einem  Gange 
durch  die  heimische  Natur  auch 
hinwenden  mögen,  überall  treten 
uns  Gräser  entgegen  (Beweis!). 
Ebenso  ist  es  in  allen  anderen 
Ländern  der  Erde.  Soweit  das  Auge 
reicht,  erblickt  man  oft  fast  nichts 
weiter  als  Gräser.  Man  denke  nur 
an  die  Steppengebiete,  wie  sie  sicli 
in  allen  Erdteilen  finden,  an  die 
Fußten  Ungarns , an  die  Pampas 
und  LJanos  Südamerikas,  an  die 
Prärien  Nordamerikas  und  wie  die 
„Graswüsten“  alle  heißen  mögen. 
Kurz:  Die  Gräser  sind  die- 
jenigen Gewächse,  die  den 
giößten  Teil  der  Erdober- 
fläche bedecken. 


ZuckeiTolir,  blfdieml.  (Etwa  '/„o  nat.  Or.) 


202 


72.  Familie.  Gräser. 


2.  Wiesen  und  Weiden,  a)  Während  die  Getreidegräser  nur  ein  oder 
zwei  Jahre  leben,  sind  die  Wiesengräser  ausdauernde  Pflanzen. 

b)  Sie  bestocken  sich  in  der  Regel  wie  die  weiter  unten  erwähnte  Quecke : 
Aus  den  untersten  Halmknoten  brechen  Zweige  hervor,  die  sich  jedoch  nicht  wie 
beim  Roggen  sofort  emporrichten.  Sie  kriechen  vielmehr  weit  unter  der  Erdober- 
fläche dahin,  verzweigen  sich  vielfach  und  nehmen  von  allen  noch  freien  Räumen 
im  Boden  Besitz.  Erst  an  den  Knoten  dieser  „Ausläufer“  bilden  sich  zahlreiche 
oberirdische  Zweige.  Auf  diese  Weise  entsteht  die  sog.  Grasnarbe,  in  die  alle 
anderenPflanzen  der  Wiese  (nenne  solche!)  gleichsam  eingeflochten  sind. 

c)  Unsere  Wiesen  werden  im  Jahre  gewöhnlich  ein-  oder  zweimal  gemäht, 
eine  Arbeit,  die  auf  den  Weiden  die  Weidetiere  gleichsam  selbst  besorgen  (be- 
schreibe den  Verlauf  der  Heu-  und  Gruninieterntel).  Kaum  abgeschnitten,  sprießt 
das  Gras  von  neuem  hervor.  Ja,  es  erhält  sich  hierdurch  zumeist  ganz  allein; 
denn  es  vermag  nur  selten  Samen  zu  reifen.  Das  Vorhandensein  der  Wiesen  und 
Weiden  beruht  also  geradezu  auf  der  Fähigkeit  der  Gräser,  Verstümm- 
lungen leicht  zu  überstehen  und  immer  wieder  hervor  zu  sprießen. 
Wie  in  unserer  Heimat,  liefern  auch  in  allen  anderen  Ländern  die  Grasflächen 
den  Haustieren  ausschließlich  oder  vorwiegend  die  Nahrung.  Den  unschein- 
baren Gräsern  verdanken  also  Ackerbau  (Getreidegräser!)  und  Viehzucht 


in  erster  Linie  ihr  Bestehen. 

3.  Die  häufigsten  Arten,  a)  Ährengräser  (Ährchen  sitzend  oder  kurz 
gestielte,  zusammengesetzte  Äliren  bildend).  Die  (Quecke  (Agropyrum  repens) 
bildet  ein  überaus  lästiges  Unkraut,  ist  aber  auch  an  Wegen  und  Hecken  überall 
häufig  anzutreffen.  Die  Spitzen  der  Ausläufer  sind  durch  staiTe,  schuppenartige 
Blätter  geschützt,  so  daß  die  Pflanze  selbst  von  hartem  Boden  Besitz  ergreifen 
kann.  Die  Ährchen  wenden  der  Achse  die  Breitseite  zu.  — Durch  dieses  Merk- 
mal ist  die  Quecke  leicht  von  dem  ähnlichen  Taumel-Lolch  (Lölium  temulentum) 
zu  unterscheiden,  bei  dem  die  Ährchen  der  Achse  die  Schmalseite  zukehren.  Die 
Körner ' dieses  Ackerunkrautes  rufen  beim  Menschen  Vergiftungserscheinungen 
hei-vor  (Name!).  — Der  nächste  Verwandte  des  Lolches  ist  das  englische  Ray- 
gras  (L.  perenne).  Da  es  dichte  Rasen  bildet,  ist  es  ein  wertvolles  Futtergras, 
das  (namentlich  in  England;  Artname!)  gern  zur  Anlegung  von  Gras-Beeten  ver- 
wendet wird.  — An  Wegen  und  Mauern  findet  sich  häufig  ein  Gras,  das  dei 
angebauten  Gerste  sehr  ähnlich  ist,  die  31äuse-Gerste  (Hördeum  munnum). 

b)  Ährenrispengräser  (Ährchen  zu  melmeren  auf  verästelten  Stielen, 
eine  ährenförmige  Rispe  bildend).  Der  >Vieseu-Fiichsschwauz  (Alopecurus 
pratensis),  der  einen  kurzen,  walzenförmigen  Blutenstand  besitzt  (Name.),^  ist 
eines  unserer  wichtigsten  Wiesengräser.  — Dasselbe  gilt  von  dem  lesen- 
Licsch-  oder  Timotheusgrase  (Phleum  pratense).  Sein  Blutenstand  ist  einem 
kleinen  Zylinderputzer  ganz  ähnlich.  — Das  Ruchgras  (Anthoxanthum  odora- 
tura)  dagegen  bildet  nur  niedere  Rasen.  Es  verleiht  dem  Heu  den  würzigen  Duft 
(Name!),  der  aber  den  Weidetieren  zuwider  ist.  Während  des 
(lie  Ährchen  von  der  Achse  ab,  so  daß  dem  Winde  ein  besserer  Zutiitt  zu  den 
Staubbeuteln  und  Narben  geschaffen  wird  (Bedeutung?).  — An  den 
Ährchen  ist  leicht  das  Kammgras  (Cynosurus  cristatus)  zu  e^'^ennen. 

wichtigB  Cflaiize  ist  <ler  .Slraudlialei-  (Aiamoplala  arenana)  de.  die 
Diliieii  dev  Meeresküsten  bewolmt.  Ueai  überaus  trockenen  Boden  verma„  das 
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Ährengräser.  Taube  Trespe. 

. Quecke;  2.  Taumel-Lolch;  3.  engl.  Raygras;  4.  Mäuse-Gerste.  (®/4  nat.  Gr.) 

(Kleine  Exemplare.) 
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Gras  (loch  genügend  Nahrung  und  Wasser  zu 
entzielien;  denn  es  besitzt  einen  inelirere  Meter 
langen,  vielfach  verzweigten  Wurzelstock,  der 
samt  den  Wurzeln  den  Sand  nach  allen  Richtungen 
durchzieht.  Hierdurch  erliält  die  lockere  Sand- 
masse einen  festen  Halt,  so  daß  sie  seihst  den 
Stürmen  und  Wogen  widerstehen  kann.  Die  Dünen 
werden  somit  zu  Bollwerken,  die  die  Ansiedelungen 
und  Felder  der  Menschen  schützen,  vom  Sande 
bedeckt  und  von  den  Fluten  vernichtet  zu  werden. 

Darum  pflanzt  auch  der  Küstenbewohner  die 
wichtige  Pflanze  vielfach  an  und  behütet  sie  A\üe 
der  Binnenländer  das  Getreide  des  Feldes.  Die 
gleiche  Bedeutung  hat  ein  ZAveites,  sehr  ähnliches 

Gras,derStraiitlrog'g'eu(]i;iymusarenärius),derauch 

im  Binnenlande  an  sandigen  Stellen  vorkommt, 
dessen  Blütenstand  aber  eine  Ähre  bildet  (Name!). 

c)  Rispengräser  (Blütenstand  Avie  beim 
Hafer).  Einen  Avichtigen  Bestandteil  unserer 
Wiesen  bildet  der  Wiesenliafer  (Arrhenatherum 
clätius),  der  seine  „haferähnlichen“  Rispen  oft 
mehr  als  meterhoch  über  den  Boden  erhebt.  Eine 
Spelze  jedes  Älirchens  trägt  auf  dem  Rücken  eine 
lange  Granne,  die  knieförmig  gebogen  und  im 
unteren  Teile  korkzieherartig  aufgerollt  ist.  Löst 
sich  das  Ährchen  bei  der  Reife  los,  so  Avird  es 
Avie  die  Teilfrucht  des  Reiherschnabels  mit  Hilfe 
dieser  Einrichtung  in  den  Boden  gebohrt.  — 

Gleichfalls  haferähnlich  sind  die  Trespen  (Bro- 
mus);  sie  besitzen  aber  dicke,  lanzettliche  Ähr- 
chen. Die  abgebildete  taube  T.  (B.  sterilis) 

Avächst  an  unfruchtbaren  Stellen.  — Durch  sehr 
kleine,  meist  violett  angelaufene  Älirchen  an  haar- 
feinen Ästen  zeichnet  sich  das  Straußgras  (Ägrö- 
stis  vulgaris)  aus.  Es  überzieht  auf  Wiesen  und 
Triften,  soAvie  an  Äcker-  und  Waldrändern  vielfacli 
große  Strecken  Avie  mit  einem  zarten  Scüleier.  — 

Die  oft  mehr  als  meterhohe  Rasciischinipl(A 
(Aira  caespitosa)  hat  eine  ähnliche  Risp(\  Bei 
dir  sind  die  Äste  aber  meist  bogenförmig  aliAA'ärts 
geneigt.  — Das  WiesciiirispengTas  (Poa  jira- 
ti'msis)  bildet  eine  sehr  dichte  Grasnarb(>.  Es  ist 
unser  häufig.stes  Wiesengras,  das  ein  vortreffliches  Futter  liehMt.  - Aus 
knäuelai’tigen  Ährchenmassen  bestellt  die  einseitige  Risi>e  di's  Knäindgrases 
(Däctylis  glomeräta).  — Äuf  trockenen  Wdesen  findet  sich  häufig  das  zim- 
licfie  Zittergras  (Briza  imidia),  dessen  große,  muschelförmige  Spidzeu  wirk- 
same Windfänge  für  die  winzigen  Früchte  darstidlen.  — Das  Honiggras  (Holcus 


Stiaimlliarer.  Stra  adroggeii . 

(Kleine  Exemplare.) 
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lanätiis)  ist  wollig  behaart  und  liat  meist  rötlich  oder  violett  angelaulene  Rispen, 
die  wie  beim  Ruchgrase  u.  a.  während  des  Rlühens  stark  gespreizt  sind.  — 
Dieselbe  Erscheinung  beobachten  wir  auch  an  der  einseitswendigen  Rispe  des 
Wiesenschwingel.s  (Festuca  elätior). 

An  Teichen  und  Seen  bildet  das  Schilf  (Phragmites  commiinis)  oft  mäch- 
tige Bestände.  Weht  ein  heftiger  'Wind,  so  erscheinen  diese  „Graswälder“  wie 
gekämmt.  Da  die  Innenflächen  der  Blattscheiden  und  die  Oberseite  des  Halmes 
glatt  sind,  dreht  nämlich  der  Wind  die  Blätter  wie  die  Wetterfahne  auf  dem 
Dache.  Infolgedessen  streift  er  an  ihnen  vorbei,  so  daß  der  Halm  trotz  seiner 
Größe  (bis  3 m)  und  der  langen,  breiten  Blätter  selbst  vom  heftigsten  Sturme 
nicht  geknickt  nird.  Zur  Zeit  der  Frudrtreife  sind  die  Ährchenstiele,  mit  langen 
Haaren  bedeckt.  Daher  werden  die  Ährchen  leicht  ein  Spiel  der  Winde  (Be- 
deutung?). Die  langen  und  festen  Hahne  werden  zur  Bekleidung  von  Wänden, 
zum  Bedecken  der  Dächer,  zur  Herstellung  von  allerlei  Flechtwerk  und  dgl.  ver- 
wendet.— Ein  sehr  ähnliches  Gras,  das  sich  gleichfalls  häufig  am  Wasser  findet, 
ist  das  GlaiizgTtis  (Phälaris  arundinacea).  Eine  Spielart  von  ihm  mit  weiß-grün 
gestreiften  Blättern  wird  als  „Band gras“  gern  in  Gärten  gezogen. 


73.  Familie.  Riedg-räser  (Cyperäceae). 

Die  Riedgräser  sind  grasartige  Pflanzen  („Halbgräser“),  die  sich  besonders 
auf  sumpfigem  oder  sog.  saurem  Boden  („Sauergräser  ) finden.  Da  sie  schari- 
schneidende  Blätter  besitzen  (Schutzmittel  gegen  Weidetiere!),  liefern  „saure 
Wiesen“  ein  schlechtes  Futter.  Zahlreiche  andere  Riedgräser  lieben  wieder 
den  wasserarmen  Sandboden.  — Die  Merkmale,  durch  die  sich  die  Riedgräsei 
von  den  echten  Gräsern  unterscheiden,  wollen  wir  an  den  Seggen  (Carex)  kennen 

lernen.  Wir  finden  bei 
ihnen  meist  einen  drei- 
kantigen, knotenlosen 
Stengel.  Die  Blattscheiden 
sind  geschlossen  und  ohne 
Blatthäutchen.  Die  Ähr- 
chen sind  aus  Staub-  oder 
Stempelblüten,  oder  aus 
beiden  Blütenarten  zu- 
sammengesetzt. Die  Blüten 
sind  ganz  unscheinbar  und 
daher  auf  Windbestäu- 
bung angewiesen.  Die 
Stempelblüten,  die  nur  aus 
einem  Stempel  bestehen, 
sind  gleich  der  Frucht  von 
einem  schlauchförmigen 
Blatte  schützend  umgeben. 
Zalilrciche  Seggen  treiben  Ausläufer  und  tragen  daher  auf  Sandfeldern  und  Dunen 
BimS  Sandes  bei.  Dies  zeigt  z.B.  deutlich  die 
Wurzelstock  metenveit  geradlinig  im  Boden  dalnnkriecht.— Mit  denBmsen  stimmen 


rrnchtährclicu  des  Wollgrases,  von 


Wind 


soeben  einige  Früclite  losgelöst  hat  (nat.  Gr.). 
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(Alle  Abbildungen  etwa  nat.  Gr.) 


Knäuelgras.  Zittergras.  Honiggras. 

(Alle  Abbildungen  etwa  ®/4,nat.  Gr.) 
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nach  Aussehen  und  Standort  .die  Simsen  (Scirpus)  überein.  — Toii'vviesen 
' bewohnt  das  zierliche  Wollgras  (Eriöphorum),  dessen  Ährchen  zur  Zeit  der 
Eruchtreife  zierliche  Wollbüschel  darstellen  (Name!).  Die  winzigen  Fruchte 
werden  infolgedessen  vom  Winde  leicht  losgerissen  und  verweht  (Bedeutung  .J). 
— Ein  Riedgras,  das  im  Altertume  hoch  berühmt  war,  ist  die  Papierstaudc 
(Cvperus  papjhus).  Die  bis  3 m hohe  Sumpfpflanze  wurde  besonders  in  Ägypten 
angebaut.  Indem  man  die  Häute  und  Fasern  der  Halme  aneinander  klebte, 
gewann  man  das  erste  Papier. 

74.  Familie.  Knabenkpautgewächse  oder  Orchideen  (Orchidäceae). 

Blüte  zweiseitig-symmetrisch.  Meist  nur  ein  Staubblatt,  das  sich  mit  dei  Narbe  auf 
einem  Fortsatze  des  unterständigen  Fruchtknotens  befindet. 

Das  breitblättrige  Knabenkraut  oder  die  breitblättrige  Orchis 

(Orchis  latifölia).  Taf.  25. 

A.  Eine  Frühlingspflanze  fenehter  Wiesen.  Wenn  auf  feuchten 
^^uesen  das  Gras  zu  sprießen  beginnt,  kommt  das  Knabenkraut  aus 
der  Erde  hervor.  Es  vermag  so  zeitig  zu  erscheinen,  weil  es  die  Stoffe, 
aus  denen  es  die  oberirdischen  Teile  schnell  aufbaut,  fertig  vorfindet. 
Sie  smd  in  einer 

1.  Knolle  aufgespeichert,  die  wie  eine  kleme  Hand  geformt  ist. 
Da  man  von  den  weißen  KnoUen  früher  glaubte,  sie  brächten  Segen 
über  den  Besitzer,  so  nannte  man  sie  „Christus-,  Marien-  oder  Glücks- 
händchen“. Die  dunklen  Knollen  dagegen  galten  als  „Teufelshände  und 
Satansfinger“. 

Im  zeitigen  Frühjahre  findet  sich  an  der  Pflanze  nur  eine,  und 
zwar  eine  weißhehe  Knolle.  Unter  den  häutigen  Hüllblättern,  die  den 
jungen,  oberirdischen  Trieb  umgeben,  finden  wir  eine  Knospe.  Sie 
treibt  einige  Wurzeln,  die  die  Hüllblätter  durchbrechen  und  zu  einer 
(zweiten)  kleinen  Knolle  anschwellen.  Zur  Blütezeit  (1)  hat  sich  das 
. Knöllchen  schon  merklich  vergrößert;  die  „alte“  Knolle  dagegen  ist 
braun  geworden  und  etwas  verschrumpft.  Zur  Zeit  der  Fruchtreife  (2) 
ist  die  „junge“  Knolle  zur  Größe  der  „alten“  herangewachsen,  die  jetzt 
dunkelbraun  und  noch  mehr  verschrumpft  ist.  Irn  Herbste  endheh  ist 
die  „alte“  Knolle  abgestoßen  und  in  Verwesung  begriffen.  Wir  haben 
hier  also  denselben  Vorgang  wie  bei  der  Kartoffel  vor  uns:  aus  den 
\"orratsstoffen,  die  in  der  Knolle  aufgespeichert  sind,  bauen  sich  die 
oberirdischen  Teile  auf;  die  „alte“  Knolle  wird  infolgedessen  nach  und 
nach  ausgesogen;  vollkoimnen  entleert  geht  sie  schließlich  za  Grunde 
und  wird  durch  eine  „junge“  Knolle  ersetzt,  die  mit  Baustoffen  für  das 
kommende  Jahr  aiigefüUt  ist. 

2.  Stengel  und  Blätter,  a)  Während  sich  die  Wurzeln  zur 
jungen  Knolle  ausbilden,  vergrößert  sich  die  Knospe  unter  den  Hüll- 
blättern zu  einem  kegelförmigen  Triebe  (1  u.  2;  freigelegt).  Er 


206 


74.  Familie.  Kuabenkrautgewäeh.se. 


(lurchl)richt  (Form!)  im  nächsten  Frühjahre  die  Grasdecke  der  Wiese  (vgl. 
mit  Tulpe  und  Maiblume). 

b)  Einige  farblose  Hüllblätter  schützen  die  eiiigeschlossenen 
Teile  gegen  Verletzung.  Hat  der  Trieb  die  Erdoberfläche  erreicht,  so 
treten  die  oberirdischen  Teile  zwischen  den  Hüllblättern  hersmr.  Letztere 
sind  nunmehr  wertlos:  sie  werden  braun  und  verwesen. 

c)  Der  hohle  Stengel  trägt  den  Blütenstand,  der  bisher  von  den 
zusammengeueigteu  Blättern  schützend  überdeckt  war. 

d)  Die  Blätter  sind  zumeist  braungefleckt  und 
ähneln  ganz  denen  der  Tulpe.  Sie  sind  vollkommen 
kahl;  denn  da  der  nasse  Wiesengruud  Wasser  zur 
Genüge  lief  erd,  können  sie  z.  B.  des  schützenden 
Haarkleides  entbehren,  das  wir  bei  den  zahlreichen 
Trockenlandpflauzen  finden  (Beispiele!). 

8.  Das  Knabenkraut  kommt  aber  auch  mit 
wenigen  Wurzeln  aus  (vgl.  dag.  ürockenland- 
])flanzen!).  Die  kurzen,  uuverzweigten  Gebilde 
entspringen  am  unteren  Teile  des  Stengels  und 
durchbrechen  die  Hüllblätter. 


lUütcngTuudriß  des 
Knabenkrautes. 


B.  Eine  Pflanze,  die  allein  durch  Insekten  bestäubt  werden 

kann.  1.  Blüte.  Die  zahlreichen  Blüten  entspringen  aus  der  Achsel 
jo  eines  Deckblattes,  das  ihnen  im  Knospenzustande  als  Schutz  diente. 
Der  Stiel,  auf  dem  sie  sich  zu  erheben  scheinen,  ist  der  uiiterstänchge 
Fruchtknoten.  Die  lila  bis  weißlich  gefärbte  Blütenhülle  (3)  ist 
zweiseitig-svmmetrisch  und  besteht  aus  2 dreiblätteiigen  Kreisen.  ^ oii 
den  5 nach  oben  gerichteten  Blättern  neigen  sich  3 helmförmig  zu- 
sammen und  bilden  ein  Regendach  für  die  inneren  Blütenteile;  die  beiden 
anderen  Blätter  dagegen  sind  langgestreckt  und  abstehend.  Dirn  nach 
unten  gerichtete  Blatt  ist  die  große,  dreiteüige,  dunkelgefleckte  „Unter- 
lipi)e‘S  die  in  einen  langen  Sporn  ausgezogeii  ist.  Dicht  über  dem 
Eiimamre  zum  Sporn  findet  sich  che  große,  glänzende  Narbe  (N.)  und 
darüber  das  einzige  Staubblatt  (Si),  au  dem  ein  Faden  zu  er- 

kennen ist.  Der  also  allein  vorhandene  Staubbeutel  besteht  aus  L r acheiii, 
die  sich  durch  ie  einen  Längsspalt  öffnen.  Die  Staubkörnchen  jedes 
Faches  sind  durch  einen  Klebstoff  zu  einem  kleinen  gestielten  Kolben 
(6)  vereinigt,  der  in  einem  „Klebscheibcheu  endet.  Ihe  Scheiben 
beider  „Staubkölbchen“  sind  in  einer  kleinen  „Tasche'  (1)  geborgen. 

2.Wie  der  Bau,  so  ist  auch  dieBestäubung  der  Blute  höchst  sonderbai 

a)  Die  Blüten  sind  an  sich  klein,  stehen  aber  in  großer  Zah 
beieinander  (Älue).  Sie  werden  vielfach  umso  auffäUiger  als  aiu-li  die 
Deckblätter  und  der  obere  Teil  des  Stengels  bunt  gefärbt  siiu  ( ). 

b)  Die  Unterlii)pe  dient  den  anfliegendeu  Insekten  (besonders 
Fliegen  und  Hummeln)  als  Sitzplatz  (4).  Öffnet  man  eine  Blutenknospe, 
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so  sieht  man,  daß  dieses  Blatt  aber  nach  oben  gerichtet  ist.  Kurz 
bevor  sich  die  Blüte  öffnet, 

c)  dreht  sich  daher  der  Fruchtknoten,  der  als  Stiel  dient,  um 
180®-  so  wird  die  Blüte  in  die  „richtige“  Lage  gebracht. 

' d)  Die  dunklen  Flecke  und  Striche  auf  der  Unterlippe  dienen  den 

Blütengästeii  vielleicht  als  Saftmal  (s.  S.  94,  3).  u-  i 

e)  Sobald  das  Insekt  Platz  genommen  hat,  senkt  es  den  Kussel 
in  den  Sporn,  dessen  fleischige  Wand  süßen  Saft  enthält.  (Lm  ihn 
zu  erlangen,  muß  die  Wand  von  dem  Tiere  daher  mit  der  Rüsselspitze 

allgebohrt  werden.) 

f)  Über  dem  Eingänge  zum  Sporn,  genau  iii  der  Blutemmtte,  linclet 
sich  aber  das  „Täschchen“.  Das  zarte  Häutchen  muß  daher  von  dem 
saugenden  Blütengaste  mit  dem  Kopfe 
berührt  werden:  es  zerreißt,  die  Kleb- 
scheiben  werden  frei  und  heften 
sich  dem  Tiere  an.  Verläßt  das  In- 
sekt die  Blüte  (4),  so  zieht  es  die 
Staubkölbchen  aus  den  Staub- 
beutelfächern hervor.  Ahmt  man 
diesen  Vorgang  mit  Hilfe  eines  Blei- 
stiftes nach,  so  sieht  man, 

g)  me  sich  die  Kölbchen -sehr 
bald  nach  vom  neigen.  Dasselbe 
geschieht  natürlich  auch,  wenn  sie  an 
dem  Kopfe  eines  Insekts  kleben  (5). 

Läßt  sich  das  Tier  auf  emer  zweiten  Blüte  nieder,  so  müssen  infolge- 
dessen die  Kölbchen  gerade  die  Narbe  berühren,  die  sich  ja  miter- 
halb  des  „Täschchens“  befindet:  einige  Staubkörner  bleiben  an  der 
klebrigen  Fläche  haften,  und  — (he  Bestäubung  ist  erfolgt. 

C.  Eine  Pflanze,  die  durch  den  Wind  verbreitet  wird.  1.  Die 
reife  Kapsel  öffnet  sich  mit  6 Klappen  (7),  die  oben  und  unten  aber 
vereinigt  bleiben.  Indem  der  Wind  durch  die  Spalten  streicht,  werden 
die  zahlreichen  Samen  in  kleinen  Wolken  heraus  geblasen  und  weithin 
^'enveht.  Dies  ist  umso  leichter  möglich,  als  die  Samen  staubförmig  klein 
sind  und  dem  Winde  eine  große  Angriffsfläche  darbieten.  Der  Keimling 
ist  nämlich  von  der  Samenschale  mantelartig  umschlossen  (8). 

2.  Ein  Herausblasen  der  Samen  wäre  aber  bei  einer  Kapsel,  di('. 
schraubenförmig  gedreht  ist,  nicht  möglich.  Der  Fruchtknoten  streckt 
sich  datier  nach  erfolgter  Bestäubung  wieder  gerade  (7). 

Andere  Kmibeiikrmitgewilelise  oder  Orchideen. 

1.  ln  der  G(“..sells(;haft  des  breitblättrigen  Knabenknuites  findet  .sieh  das 
älinliche  g(;llcckte  K.  (0.  inaculäta),  das  an  dem  massiven  Stengel  leielit  zu 


Staubkölbclicn  auf  der  Spitze  eines 
Bleistiftes.  1.  Nach  dem  Hervor- 
ziehen; 2 


einige  Minuten  darnach. 
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erkennen  ist.  — Auf  Triften  und  trockenen  Wiesen  i.st  häufig  das  kleine  Salep-K. 
(0.  möria)  anzutreffen,  das  runde  Knollen  besitzt.  - - Eine  zarte  Schattenpflanze 

(.s.  S.  5,  c)  ist  die  Kuckuck.s- 
bliiniß  (Platanthera  bifö- 
lia).  Die  rein-weiße  Blüten- 
i'arbe,  der  nächtliche  Duft, 
sowie  der  lange  Sporn  lassen 
uns  in  ihr  wie  ira  Wald- 
Geißblatte  leicht  eine  Nacht- 
falterblume erkennen.  — 
Im  Waldesschatten  wächst 

Blüte  der  brcitbliltterifreu  Suinplbviirz  (E.  latifülia).  auch  das  Zweiblatt  (Listera 
(Vergr.)  oväta)  mit  unscheinbaren, 

grünen  Blüten.  — Spornlos 
wie  diese  Pflanze  sind  auch  die  Siiiupfwurz-Ai’ten  (Epipäctis),  die  teils 
sumpfige  Wiesen,  teils  ^V'älder,  teils  den  trockensten  Sandboden  bewohnen. 
— Die  schönste  unserer  Orchideen  ist  der  Fraiienscbnh  (Cypripedium  calceolus), 
d 'r  auf  Kalkl)oden  im  Laubwalde  gedeiht.  Er  trägt  nur  wenige,  dafür  aber 


Tropische  Orchidee, 
uf  einem  Baumzweige  wachsend.  (Cattleya-Art  aus  Brasilien. 


C/.2  iiat.  Gr.) 
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KnabtMikr!Uitgc\väclis(\  Froschlöffi'l-  und  Früschbißge\\-!lcli.se. 

umso  größter  Blüten,  deren  gelbe  Unterlippe  einen  zierlichen  „Schuh“  bildet. — 
Die  blasse  (Neöttia  nidus  avis)  entbehrt  der  Laubblätter  und  besitzt 

nur  Spuren  von  Blattgrün.  Gleich  der  Hopfenseide  kann  sie  daher  die  nötigen 
Bau-  und  Nahrungsstoffe  auch  nicht  selbst  bereiten.  Gräbt  man  aber  nach,  so 
findet  man,  daß  der  nestartige  Wurzelstock  (Name!)  mit  keiner  anderen  Pflanze  in 
Verbindung  stehti  das  gelbe  oder  bräunliche  Gewächs  nährt  sich  von  den  Stoffen, 
die  im  Boden  schattiger  Wälder  faulen ; es  ist  also  ein  Fäulnisbewohner  (Saprophyt). 

2.  Durch  Tausende  von  Arten  ist  die  vielgestaltige  Pflanzenfamilie  in  den 
heißen  Gegenden  vertreten.  Die  seltsamen  Gewächse  besitzen  meist  höchst 
wunderbare  Blüten  und  sind  vorwiegend  Bewohner  der  dichten  Urwälder.  Die 
Kronen  der  Bäume  hindern  die  Sonnenstrahlen  aber  vielfach,  bis  zum  Boden 
zu  dringen.  Die  Orchideen  sind  daher  gezwungen,  sich  auf  der  Rinde  der 
Stämme  und  Zweige  anzusiedeln. — Eine  solche  „Überpflanze“  ist  auch  die  \ anillc 
(Vauilla  planifölia),  die  uns  in  ihren  langen,  schotenförmigen  Früchten  das 
bekannte  köstliche  Gewürz  liefert.  Sie  ist  im  tropischen  Amerika  heimisch, 
wird  gegenwärtig  aber  in  fast  allen  heißen  Ländern  angebaut.  Gleich  dem  Efeu 
klettert  sie  mit  Hilfe  langer  Luftwurzeln  zum  Lichte  empor  und  hat  unschein- 
bare, grüngelbe  Blüten. 

75.  und  76.  Familie.  FröschlöfFel-  und  Froschbißg-ewächse 

(Alismäceae  und  Hydrocharidäceae). 

1 . Die  F r 0 s c h 1 ö f f e 1 g e w ä c h s e trifft  man  stets  im  odei'  am  W asser  an.  A"on 
schilfartiger  Gestalt  ist  die  Scliwaiieiibluiiie  (Butömusumbellätus),  auchWasser- 
liesch  oder  Blumenbinse  genannt.  Auf  hohem  Schafte  trägt  sie  eine  Dolde 
rosafarbener  Blüten  (beschreibe  siel),  die  im  Knospenzustande  von  Hüllblättern 
schützend  bedeckt  ist.  Da  die  FrücMe  schwimmfähig  sind,  können  sie  durch  Wellen 
und  Strömung  leicht  verschlagen  werden.  — Mit  der  stolzen  Pflanze  heben  auch 
Fro.sclilöll'el  (Alisma  plantägo)  und  Pfeilkraut  (Sagittäi’ia  sagittifölia)  ihre 
Blätter  über  den  Wasserspiegel  empor.  Werden  sie  vom  Wasser  überflutet,  so 
verwandeln  sich  die  löffel-  bezw.  pfeilförmigen  Blätter  (Namen!)  in  langeRiemen,  die 
leicht  der  Strömung  folgen  können.  — Im  Gegensätze  zu  diesen  Sumpfpflanzen  sind 

2.  die  Froschbißge'wächse  wirkliche  Wasserbewohner.  Das  zeigt  uns 
z.  B.  der  Frosclibiß  (Hydröcharis  morsus  ranae),  der  frei  im  Wasser  schwebt 
und  seine  schön  geformten  Blätter  auf  dessen  Spiegel  ausbreitet.  Die  weißen 
Blüten  dagegen  ragen  aus  dem  Wasser  hervor.  Das  zierliche  GewäiLs  ver- 
mehrt sich  sehr  stark  durch  Ausläufer.  — Die  Wa.sserpe.st  (Elödea  canadensis) 
ist  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Nordamerika  bei  uns  einge- 
wandert. Anfänglich  vermehrte  sie  sich  in  einem  solchen  Maße  (Name!),  daß 
sie  an  einigen  Stellen  sogar  der  Schiffahrt  hinderlich  Avurde.  Dies  ist  umso 
merkwürdiger,  als  sie  in  unseren  GeAvässern  niemals  Früchte  träifet:  die  mit 
Staubblüten  ausgerüstete  Form  der  zweihäusigen  Pflanze  fehlt  nämlich  bei  uns 
gänzlich.  Dafür  ist  aber  das  kleinste  Bruchstück  des  zarten  GeAvächses  imstande, 
Knospen  unil  Wurzeln  zu  treiben  (Versuch!).  Jetzt  ist  von  dem  Eindringlinge, 
ni(;hts  mehr  zu  befürchten.  Wohl  aber  trägt  er  gleich  allen  andere.n  W^asser- 
pflanzen  Avesentlich  dazu  ))ci,  die  GcAvässer  rein  zu  halten;  denn  die  Abfallstoffe 
der  liere  dienen  diesem  Pfhuizeii  zum  Aufbau  des  eigenen  Körpers. 

äclunoil,  Leitfadüti  dor  Botanik, 


u 
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II.  Gruppe.  Nacktsamige  Pflanzen  (Gymnospermae). 

ri'lanzoii,  deren  Samenknospen  nicht  in  einem  Fnichtknoten  eingesclilos.sen  sind. 

77.  Familie.  Nadelhölzer  (Coniferae). 

llolzgewächse  mit  luidel-  oder  schnppeniörmigen  Blättern. 

Die  Kiefer  (Pimis  silvestris). 

Die  Kiefer  Itildet  hesonders  auf  Sandboden  mächtig'e  Wälder 
(„Heiden“).  Ja,  selbst  tlie  ödesten  Landstreckeii,  auf  denen  kein  anderer 

Dänin  mehr  gedeiht,  vermag  sie  noch  zu  bewohnen. 
Wodurch  ist  sie  hierzu  befähigt? 

A.  Wurzel.  1. Nehmen  wir  eine  (iunge)  Kiefer 
aus  dem  Doden,  so  sehen  -wir,  daß  sie  ein  sehr 
großes  und  stark  verzweigtes  Wurzelge- 
flecht liesitzt.  Sie  hält  sich  also  wie  niit  Tausen- 
den t'oii  Armen  in  dem  lockeren  Grunde  fest,  und 
sie  steht  umso  sicherer  (Sturm!),  als  sie  eine  Pfahl- 
wurzel lief  in  den  Boden  senkt. 

]\Iit  dem  mächtigen  Wurzelgeflechte  durch- 
zieht sie  ferner  eine  sehr  große  Erdmasse.  Sie  kann 
daher  auch  aus  dem  ödesten  Sandboden  die  nötigen 
A\ärsser-  und  Nahrungsmengen  herheischaffen.  Da 
sich  zahlreiche  Wurzeln  direkt  unter  der 
Erdoberfläche  dahinziehen,  vermag  sie  selbst 
die  kleinsten  Mengen  von  Tau  und  Regen  aufzusaugen,  '\^är  finden 
die  Kiefer  daher  noch  an  Orten,  an  denen  andere  Bäume  — verdursten 
und  verhungern  müßten. 

2.  Die  Pflanzen  nehmen  das  Wasser  in  der  Regel  durch  winzige  fecliläuche 
auf,  die  sich  an  den  Enden  der  Wurzeläste  finden.  Der  Kiefer  felrlen  aber  (gleich 
den  meisten  anderen  Waldbäumen)  diese  sog.  Wurzelhaare.  M ie  das  Mikio.skop 
zeigt,  sind  die  Wurzeleiulen  dagegen  von  einem  dichten  Geflechte 
zarter  Pilztaden  umsponnen  (s.  Champignon).  Diese  Fäden  erstrecken  sicli 
weit  nach  außen,  durchwuchern  den  Waldboden  und  entnehmen  ihm  Wasser 
samt  den  d.arin  gelösten  Nährstoffen.  Andererseits  legen  sie  sich  abei  auch  so 
dicht  um  die  ^^älrzelenden,  daß  der  Baum  imstande  ist,  ilnien  das  aufgenommene 
Wasser  zu  entzielien.  Da  nun  die  Pilzfäden  viele  hundertmal  länger  sind  «ils 
die  ^\äu•zelhaare,  so  kann  der  Baum  mit  ihrer  Hilfe  auch  rveit  mehr  Wasser 
und  Nähr.stoffe  aufnelimcn,  als  wenn  seine  Wurzeln  mit  jenen  Gebilden  ausge- 
rüstet wären.  • i 

B.  1.  Staiiim  und  Zweige  sind  in  der  Jugend  von  einer  rötlichen 

Rinde,  später  von  einer  dicken,  graubraunen  Borke  bedeckt.  Schlägt 
man  der  Iviefer  eine  AVunde,  so  fließt  ein  selw  Idehriger  Stoff  hervor, 
der  alle  Teile  des  Baumes  gleichsam  durchtränkt.  Dieses  Harz  vei- 
schließt  die  AAmndstelle,  verwehrt  also  den  Pilzkeimen,  die  Krankheit 


AVurzelendc  der  Kiefer 
im  Läugschnitte,  von 
Pilzfäden  umspomieii 
(etwa  200  mal  nat.  Gr.). 


Kit'HT. 
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oder  Fäulnis  eiTc<i;eii,  in  dio  Fflaiizo  eiiizudriiigeii.  AuberdeJii  ist  das 
Harz  ein  ^vil•htiges  Schutzmittel  gegen  zahh-eiche  Tiere. 

2.  Der  Stamm  der  Kiefer  löst  sich  nicht,  ^^’ie  z.  B.  der  der  Eiche, 
in  mehrere  große  Aste  auf.  In  jedem  Frühjahre  verlängert  er  sieh  viel- 
mehr um  ein  Stück.  Auf  diese  1^'eise  entsteht 

eine  kerzengerade  Säule,  die  eine  Höhe  von  fast 
50  m eiTeichen  kann.  Crleichzeitig  hildeii  sich  am 
Ende  des  Stammes  metu'ere  qiiirlförinig  gestellte 
Zweige.  Daher  ist  der  Baum  aus  sovielen  „Stock- 
werkeii“  zusammengesetzt,  als  er  Jahre  zählt. 

Die  Zweige  verlängern  und  verzweigen  sich  fort- 
gesetzt in  derselben  Weise. 

3.  Die  jungen  Zweigleiu  („Maitriehe“) 
lassen  die  Kiefer  wie  einen  Weihnachtsbaum  er- 
schehien,  der  mit  zahlreichen  Kerzen  geschmückt 
ist.  Ein  solcher  Zweig  (zerbrich  ihn!)  ist  außer- 
ordentlich zart  und  saftreich.  Daher  ist  er  auch 
gegen  zu  starke  Verdunstung  vortrefflich  geschützt : 
er  steht  nicht  allein  senkrecht  (s.  S.33,  c),  sondern 
ist  auch  von  einer  besonderen  Hülle  umgeben.  Sie 
vlrd  von  häutigen,  rostfarbenen  Blättchen 
gebildet;  che  am  Rande  ausgefranst  und  unterein- 
ander verfilzt  und  verldebt  sind.  Streckt  sich  der 
Trieb  in  che  Länge,  so  zerreißt  der  „Schutzmantel“, 
und  che  häutigen  Blättchen  fallen  nach  und  nach 
ab.  Dami  verlassen  die  jungen  Zweige  auch  ihre 
„Schutzstellung“,  um  immer  mehr  che  Richtung 
der  allsgebildeten  anzunehnien. 

Wenn  der  „Mantel“  zerreißt,  sieht  man,  daß  jedes  Blättchen  in 
seiner  Achsel  ein  Gebilde  trägt,  aus  dem  sich  später  je  ein  Naclelpaar 
entwickelt.  Nun  kommen  aber  aus  den  Achseln  der  Blätter  stets 
Zweige  hervor.  Folglich  haben  wir  es  auch  hier  mit  Zweigen  zu  tun. 
Im  Gegensätze  zu  dem  ganzen  „Maitriebe“,  der  sich  sta,rk  in  che  Länge 
streckt  („Langtrieb“),  bleiben  chese  Zweigleiu  allerdings  sehr  kurz 
(„Kurztriebe“).  — Jeder  Kurztrieb  trägd  ein  Paar 

L.  lihitter,  che  nach  ihrer  Form  als  Nadeln  bezeichnet  werden. 


Jiiug-cr  Kurztricl)  (Icr 
Kiefer.  Er  steht  in  der 
Achsel  eines  rostfarbe- 
nen  Blättchens(r.B.) . Das 
Nadelpaar  (N.)  ist  zum 
größten  Teile  noch  von 
silberweißen  Blättchen 
(s.  B.)  umhüllt  (etwa 
8 mal  vergr.). 


1.  Die  überaus  zarten  Gebüde  sind  jetzt  noch  von  häutigen,  silberweißen 
Blättchen  schützend  umhüllt.  Etwa  Ende  Mai  durchbrechen  sie  diese 
bchutzhülle  und  treten  ins  Freie.  Die  silberweißen  Blättchen  gehen  nunmehr 
bis  auf  Reste,  che  am  Grunde  der  Nadeln  zuriickbleibeii,  bald  verloren. 

2.  Das  Nadel])aar  muß  sich,  von  der  Schlitzscheide  umhüllt,  in  den 
Raum  eines  Kreises  teilen.  Daher  ist  jede  Nadel  — auch  die  ausge- 
bilclete  im  Querschnitte  halbkreisförmig, 
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3.  Da  die  Kiefer  auf  sehr  trockenem  Boden  gedeihen  kann,  dürfen 
ihre  Blätter  auch  nur  wenig  Wasser  verdunsten: 

a)  Sie  sind  ■ — wie  wir  gesehen  haben  — nadelförmig,  besitzen 
daher  auch  nur  eine  verhältnismäßig  Ideine  Oberfläche. 

b)  Die  Oberhaut  ist  dick  und  daher  vom  Wasserdampfe  nur  schwer 
zu  dnrchdringen.  Die  Blätter  erscheinen  darum  auch  hart  und  trocken. 

c)  Spaltöffnungen,  durch  die  das  meiste  Wasser  verdunstet,  sind 
in  sehr  geringer  Zalrl  vorhanden.  Sie  münden  zudem  wie  beim  Heide- 
kraute hl  „windstille  Räume“. 

4.  Die  Kiefer  ist  daher  im  Gegensätze  zu  unseren  Laubbäumen 
imstande,  auch  während  des  „trockenen“  Winters  ihre  Blätter  zu  behalten 
(s.  S.  71,  c):  sie  ist  immergrün.  Da  die  Blätter  nadelförmig  sind,  so 
häufen  sich  zwischen  ihnen  auch  bei  weitem  nicht  so  gi’oße  Schnee- 
massen an,  als  dies  in  der  dichten  Blätterla'one  z.  B.  der  Linde  oder  der 
Roßkastanie  geschehen  würde. 

Die  Schneelast,  die  die  Kiefer  zu  tragen  hat,  ist  jedoch  ^del  größer 
als  die,  die  auf  einem  unbelaubten  Baume  ruht.  Daher  sind  auch  • — 
wie  hier  nachzutragen  ist  — die  Kiefernäste  auffallend  dick  und 
sehr  biegsam. 

Die  abgefallenen , harten  mul  harzreichen  Nadeln  verwesen  nur  sehr 
langsam.  Daher  häufen  sie  sich  nach  und  nach  zu  einer  dicken  Schicht 
an.  Diese  modernden  Nadelmassen  bilden  besonders  für  Pilze  eine  reiche  Nahrungs- 
(pielle.  Höheren  Pflanzen  dagegen  sagt  diese  Nahrung  nicht  zu.  Sie  finden 
übrigens  in  dem  Halbdunkel,  das  hier  meist  selbst  am  hellen  Tage  herrscht,  auch 
nicht  das  nötige  Licht.  Infolgedessen  ist  der  Kiefernwald  arm  an  „Wald- 
pflanzen“. Vor  allen  Dingen  fehlt  das  Unterholz.  Hiermit  hängt  rvieder  die 
Armut  an  Vögeln  zusammen,  die  sich  von  Samen  und  Beeren  nähren.  Daher  die 
croße  Stille  im  Kiefernwalde! 

1).  IJliiteii.  Die  Kiefer  ist,  wie  z.  B.  der  Haselnußstrauch,  eine 
einhäusige  Pflanze. 

Die  Staubblüten  finden  sich  in  größerer  Anzahl  am  Grunde  der 
jungen  Triebe  und  sehen  den  Kätzchen  der  Laubbäume  ähnlich.  Wie 
die  Kurztriebe,  deren  Stelle  sie  eiunehmen,  entspringen  sie  aus  der 
Achsel  je  eines  häutigen  Blattes,  das  ihnen  mit  3 weiteren  Blättchen 
in  der  Jugend  als  schützende  HüUe  dient.  Die  Blütenachse  trägt  zahl- 
reiche gelbe  Staubblätter,  die  auf  der  Unterseite  je  2 große  Staub- 
beutelfächer besitzen. 

2.  Die  Samenblüten  stehen  als  rötliche  „Zapfen“  an  der  Spitze 
der  jungen  Triebe  und  sind  anfänghch  von  braunen  Schuppen  schützend 
umhüllt.  An  der  Blütenachse  entpringen  zahlreiche  fleischige  Blätter  (F.), 
die  auf  der  Unterseite  je  ein  häutiges  Blättchen  (h.  B.)  tragen.  Aiif  der 
Oberseite  sind  die  fleischigen  „Fruchtblätter  oder  Fruchtschuppen“  mit 
einem  vorspriiigenden  Kiele  (K.)  versehen,  neben  dein  die  beiden  Samen- 


Kiei'er. 
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kiiospon 

IM'lan/eii 


(S.)  '/Al  fiii(loii  sind.  Wälirend  hoi  den  l)islier  l)etnieliiptcn 
die  yainenkiiospen  von  einem  Fnieiitknoten  eingeschlossen  wei- 


Snb. 


z.t. 


Z.2. 


Stil.  Staubblüten  am  Grunde 
einesLangtriebes;  stäubend. 
Sab.  Samenblüten  an  der  Spitze 
eines  Langtriebes.  Z.l  vorjähriger, 
unreifer  Zapfen.  Z.  2 vorvorjähriger 
Zapfen;  die Fruchtscliuppen  sprei- 
zen auseinander;  die  Samen  sind 
liereits  lierausgef allen. 


Kiefenizweiff  mit  beiderlei  Blüten 
und  zwei  Zapfen  verschiedenen 
Alters  (nat.  Gr.). 


den,  liefen  sie  liier  also  frei  auf  dein  Frnclitblatte  („nacktsamigo 
Pflanzen“  im  (legensatze  zn  den  „hedeektsamigen“). 

3.  Die  Pestänlinng  besorgt  wie  beim  Haselnnßstranclie  der 
Wind.  (Vgl.  beide  Pflanzen  Punkt  für  Punkt  miteimuuler!)  Sie  kann 
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umso  siehorei-  erfolgen,  als  die  Kiefer  /.uineist  in  grollen  Beständen 
auf  tritt. 

I.  Bio  Staubblüten  sind  wie  die  Blüten  aller  windblütigen 
Pflanzen 

a)  unscheinbar,  duft-  und  honiglos. 

b)  Da  sie  sich  am  Grunde  der  jungen  Triebe  finden,  stehen  .sie 
stets  an  der  Außenseite  der  Baumkrone,  dem  AVinde  also  Vor- 
trefflich au.sgesetzt. 


2.  Gesclüosseiies  und  untenu.  3.  von  oben  gesehen.  Buchstab. 
3.  entleertes  Staubblatt.  (Fig.  1 etwa  10  mal,  sind  iinTexte erklärt.  (Fig.l  etwa4mal, 
Fig.  2 und  3 etwa  12  mal  vergr.)  Fig.  2 und  3 etwa  12  mal  vergr.) 

c)  Der  Blütenstaub  wird  in  so  großen  Mengen  erzeugt,  daß  che 
Pfützen  auf  den  AA^aldwegen  von  ihm  oft  wie  mit  einer  gelben  Schicht 
bedeckt  sind.  „Es  hat  Schwefel  geregnet“,  sagen  dann  die  Leute. 

d)  Da  der  Blütenstaub  ein  trockenes  Pulver  darstellt,  kann  er 

vom  AATnde  leicht  verweht  werden. 

e)  Zudem  trägt  jedes  Staubkorn  jederseits  eine  Inftgefüllte 
Blase.  Durch  diese  luftballonartigen  Gebilde  wird  der  Blütenstaub 
lange  schwebend  erhalten. 

f)  Rieselt  der  Blütenstaub  bei  AVindstUle  aus  den  Staubbeutel- 
fächern, so  wird  er  auf  der  Oberseite  der  darunter  stehenden 
Staubblätter  abgelagert. 

g)  Ist  aller  Blütenstaub  verweht,  dann  vertrocknen  die  Staub- 
blüten, fallen  ab  und  lassen  am  Zweige  eine  kahle  (nadellose) 
Stelle  zurück. 

II.  Die  Samenblüten  .sind  wie  die  Staubblüten 


Kiefer. 
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ind  IioiÜLrlos  und  trotz  ihrer  roten  Färhun 


ganz  nn- 


151iiteustiuil)koru  <1(M 
Kiefer. 

L.  Luftblasen. 
(Etwa  200  mal  vcrgr.) 


a)  dntt 

'Väe  nehmen  die  Spitze  der  jungen  Triel)e  ein,  sind  al.so 
dem  Winde  vollkommen  frei  ausgesetzt. 

(*)  Da  die  Samenhlüten  aufrecht  stehen, 

und 

d)  da  die  Fruclithlätter  zur  Blütezeit 
von  der  Achse  ahspreizen,  vermag  der  trockene 
Blütenstanb  zu  den  Samenkno.spen  hinah  zu  rollen. 

Dies  erfolgt  umso  sicherer,  als  er  von 

e)  den  Kielen  der  Fruchtblätter  gleich- 
sam dorthin  geleitet  wird.  Hier  gelangt  er  zwischen 

f)  die  Fortsätze,  zu  denen  dieHülle  der 
Samenknospen  ausgezogen  ist.  Im  nächsten 
Frühjahre  findet  aber  er.st  die  Vereinigung  zwischen 
Blütenstanb  und  Samenknospen  statt  („Be- 
fruchtung“). 

F.  Zapfen  mul  Siiiueii.  1.  Die  zarten  Samen- 
kno.spen und  Blütenstaiibkörncheii,  sowie  die  jnngen 
Samen  können  aber  ruunöglich  frei  daliegen  (warum 
nicht?).  Die  fortwachsenden  Fruchtschnppen 
schließen  sich  daher  nach  erfolgter  Bestäubung, 
lind  ihre  Ränder  verkleben  durch  Harz. 

2.  Im  1.  Jahre  vergrößert  sich  der  Zapfen 
nur  wenig.  Er  neigt  sich  aber  langsam  nach 
unten.  Ini  2.  Jahre  wächst  er  umso  schneller.  Die 
lii.sher  grünen  Fruchtschuppen  verholzen  jetzt 
und  nehmen  eine  braune  Färbung  au.  Im  März 
oder  April  des  8.  Jahres  endlich  trocknen  dieSehuppen 
so  stark  ein,  daß  sie  auseinander  spreizen. 

8.  Da  nun  die  Zapfen  herabhängen,  fallen  die 
reifen  Samen  sofort  heraus.  Die  federleichten,  mit 
einem  flügelförmigen  Anhänge  ausgerüsteten 
(lebilde  werden  vom  Winde  ergriffen  und  oft 
Aveithin  verweht. 

4.  Würden  die  Samen  durch  anhaftende 
Regentropfen  beschwert,,  so  könnte  der  Wind 
dem  Baume  diesen  Dienst  nicht  eiweisen:  Daher 
öffnet  sich  der  Zapfen  auch  nur  bei  trockenem  Wetter,  und  der 
liereits  geöffnete  schließt  sich  wieder,  sobald  er  befeuchtet 
wird.  Selbst  an  entleerten,  abgefallenen  Zapfen  ist  dies  noch  zn  be- 
obachten (Versuch!). 

5.  Die  Samen  keimen  mit 


Staubblätter  dev 
Kiefer, 

.senkrecht  durchschnit- 
ten. Der  Blütonstanl) 
wird  auf  der  Oberseite 
des  darunter  stehenden 
Blattes  abgelagert. 
(Etwa  15  mal  vergr.) 


Yerbolzte  Enicbt- 
sebuppe  der  Kiefer  mit 
den  beiden  geflügelten 
Samen  (wenig  vergr.). 


5 


oder  f)  nadolförmigen  Keimblättern. 
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F.  Beileuüiiif*-.  Mit  Hilfe  der  Kiefer  verma<r  der  Meirsch  selbst  dem 
u n f r u e li tb a r s te n Sandboden,  auf  dem  keine  andere  N utz])f lanzt^ 
mehr  gedeiht,  noch  einen  Ertrag  abzuringen.  Sie  liefert  ein  wichtiges 
Bau-,  \\  erk-  und  Brennholz.  Aus  dem  Harze  gewinnt  mau  das  Terpen- 
tinöl, das  besonders  zum  Auflösen  von  Harzen  (Lacken)  verwendet  wird,  ferner 
das  Cteigenharz  oder  Kolophonium,  sowie  endlich  das  Pech,  das  als 
„Faßpech“  allgemein  bekannt  ist.  Sehr  harzreiches  Holz  („Kienholz“)  gibt 
beim  Verbrennen  den  Kienruß,  aus  dem  man  Druckerschwärze,  Stiefelwichse 
u.  dgl.  herstellt.  Die  abgefallenen  Nadeln  dienen  als  Streu  für  das  Vieh  und 
dann  als  Dünger  für  den  Acker.  Indem  die  Nadelschicht  unter  den  Bäumen 
verwittert,  verwandelt  sich  der  öde  Sandboden  im  Laufe  langer  Zeiträume 
schließlich  in  fruchtbares  Ackerland.  — Der  überaus  wichtige  Baum  i.st 
aber  von  zahlreichen 

G.  Feinden  heimge.sucht.  Am  geringsten  ist  noch  der  Schaden,  den  ihm 
die  größeren  Wald tiere  zufügen  (Hirsch,  Reh,  Wildschwein;  Eichhörnchen 
und  andere  Nager,  sowie  die  Vögel,  die  sich  von  den  Samen  nähren).  Viel 

gefährlicher  sind  die  Schmarotzerpilze 
und  Insekten,  die  oft  ganze  Wälder  ver- 
nichten. Unter  den  Insekten  sind  Avi(‘der 
Kiefernspinner,  Nonne,  Kiefernspanner  und 
Maikäfer,  sowie  mehrere  Rüsselkäfer,  Blatt- 
wespen und  Borkenkäfer  die  verderblichsten. 
Der  Menscli  ist  gegen  diese  Zerstörer  viel- 
fach gänzlich  machtlos.  Desto  mehr  räumen 
unter  ihnen  aber  außer  Krankheiten  die 
insektenfressenden  Vögel  (nenne  solche!)  und 
die  Schlupfwe.spen  auf.  Ein  Schutz  dieser 
Tiere  ist  also  der  beste  — Wald- 
schutz! (Nähres  über  .sie  s.  „Leitfaden  der 
Zoologie“.) 

Andere  Nadelhölzer. 

1.  Gruppe.  Fichtenartige  Nadel- 
hölzer. Nächst  der  Kiefer  hat  unter  allen 
Nadelbäiunen  die  Fichte  (Picea  excelsa)  für 
uns  die  größte  Bedeutung  (Beweis!).  Sie  ist 
der  „ Christ-,  Weihnachts-oderTannenbaum  “ , 
der  das  schönste  unserer  Feste  verherrlichen 
hilft.  Besonders  im  Gebirge  bildet  sie  aus- 
gedehnte V7ilder.  Mit  den  oberflächlich  ver- 
laufenden Wurzeln  umklammert  sie  gern 
Felsblöcke.  So  findet  sie  selbst  in  einer 
dünnen  Erdschicht  den  nötigen  Halt.  Da  ihr 
aber  eine  Pfahlwurzel  fehlt,  Avird  sie  beson- 
ders in  der  Ebene  leicht  A"om  Sturme,  ent- 
wurzelt. Im  Gegensätze  zur  Kiefer  sind  ilire 
ZAveige  sämtlich  „Langtriel)c“,  die  rings  von 


Ein  ZAveiglciii  der  Fichte 
mit  4 jungen  Triel)en : 1.  ist  noch  voll- 
ständig von  häutigen  Blättchen  um- 
hfdlt;  bei  2 werden  die  Blättchen 
als  Kappen  abgeworfeu;  bei  ß ist 
dies  bereits  geschehen  (iiat.  Gr.). 
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niättom  (Nad.'lii)  uingtdxMi  sind.  Die  ,iung('u  Trieb(>  sind  voii  Itraum'ii, 
liäutig(Mi  Hlättclirii  umhüllt  („ Knospcmschutz“),  die  später  in  Form  einer 
Kappe  ahgewürfen  werden.  — Ein  (iehirgsbanm  ist  die  Taiiiio  (Äbies  pee- 
tinäta),  die  wegen  ihres  edlen  Wuchses  allgemein  Edeltanne  genannt  Avird. 
Von  der  rotrindigen  Fichte,  der  „Rottanne“,  unterscheidet  sie  sich  leicht 
durch  die  glatte,  Aveiße  Rinde  und  die  zweizeilig  gestellten  Nadeln,  die  auf 
der  Unterseite  2 Aveiße  Wachsstreifen  besitzen  („Silber-  oder  Weißtanne“). 
Da  Wadis  nicht  vom  Wasser  benetzt  wird  (Versuch!),  können  die  Spalt- 
öffnungen, die  sich  in  den  Streifen  finden,  A^om  Tau  und  Regen  auch  nicht 
A'erschlossen  AA^erden.  In  AA'eiterem  Gegensätze  zur  Fichte  hat  die  Tanne  aul- 
recht stehende  Zapfen.  Sollen  die  Samen  ein  Spiel  des  Windes  werden,  so 
müssen  sich  die  Fruchtschuppen  bei  der  Reife  von  der  Zapfenachse  ablösen. 
Dort,  AA'o  in  den  Gebirgen  kaum  noch  ein  anderer  Baum  gedeiht,  findet  sich 


ZAvergkiefer  im  Hochgebirge. 

die,  ZAvergkiefer  (Pinus  montäna).  Da  sie  meist  niederliegende  Büsche  bildet 
(„Knieholz,  Krummholz,  Legföhre“)  und  sehr  biegsame  ZAveige  besitzt,  Avird  si(‘ 
von  den  Avinterlichen  Schneemassen  zugedeckt  und  zu  Boden  gedrückt.  Wie  ein 
„umgelegter“  Rosenstamm  ist  sie  dann  den  austrocknenden  Winterstürmen 
völlig  entzogen.  — In  unseren  Anlagen  findet  sich  sehr  häufig  die  Weymoutlis- 
kiefer  (P.  strohus).  Sie  stammt  aus  Nordamerika  und  ist  an  den  -ö  langen, 
zarten  Nadeln  leicht  zu  erkennen.  — Ein  prächtiger  Baum  des  Mittelmeergebietes 
ist  die  Pinie  (P.  pinea).  Sie  trägt  auf  säulenförmigem  Stamme  eine  breite, 
.schirmförmige  Krone.  Die  Lni'clie  (Larix  europtea)  ist  ein  Gebirgshaum , dm’ 
in  Parkanlagen  gern  angepflanzt  AAÜrd.  Da  die  Nadeln  sehr  zai't  und  Aveich 
sind,  so  verdunsten  sie  auch  viel  mehr  Wasser  als  z.  B.  die  harten  Nadeln  der 
Kiefor.  rdeich  unseren  Lauhbilnnnm  ist  di('  Ijärclu'  daher  g('nötigt,  im  Ih'i’bste 
ihre  siimllichen  Bhllter  aliznwerfen.  — Ein  hochberühmfer  Baum  (Salomo!)  ist 
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die  Zeder  de.s  Libanon  (Cedriis  libani),  die  aber  auch  in  Kleinasien  und  auf 
Cj^ern  anzutreffen  ist  und  das  ehrwürdige  Alter  von  3000  Jahren  erreichen  kann. 

2.  Gruppe.  Zypressenartige  Nadelhölzer.  Der  Wacholder  (Ju- 
niperus communis)  ist  ein  zweihäusiger , immergrüner  Strauch  oder  Baum,  der 
selbst  mit  dem  unfruchtbarsten  Boden  fürlieb  nimmt.  An  freien  Stellen  schmiegt 

er  sich  der  Erdoberfläche  meist  eng  an;  so  bietet 
er  den  ausfrocknenden  Winden  nur  eine  kleini^ 
Angriffsfläche  dar.  Im  Schutze  des  IValdes  dagegen 
wächst  er  zu  schlanken  Pyramiden  empor.  Die  3 
obersten  Fruchtblätter  der  Zapfen  verwachsen  mit- 
einander lind  bilden  je  eine  scliwarzbraune,  blau- 
liereifte  Beere,  die  besonders  von  der  Wacholder- 
drossel oder  dem  Krammetsvogel  gern  verzehrt 
Avird  (s.  S.  40).  Dii'  stark  rieclienden  Beenui 


AVacliolder  mit  jungen  Trieben.  1.  Zweig  mit  Staub- 
blüten. 2.  Zweig  mit  Samenblüten  (d.  s.  die  kleinen 
Zapfen  in  den  Achseln  der  nadelartigen  Blätter)  und 
reifen,  d.  li.  vorjährigen  Beeren.  (Nat.  Gr.) 


Ziveig  der  Eibe, 
mit  2 reifen  Samen 


(nat.  Gr.).| 


Averden  auch  als  KüchengCAVÜrz  und  Häuchcrmittcl  A'crAVcndet.  Die  immm- 
grünen  Lebeiisbäume  (Thuja)  pflanzen  AAÜr  gern  auf  die  Ruhestätten  der  Toten. 
— Der  Friedhofsbaum  der  Mittelmeerländer  ist  die  dunkle  Zypresse  (Cu- 
pressus  SGixip6r\’'irpns) , dio  im  ^VlU*hsB  (Igt  italienischen  I a/ppel  glei<ht. 
pressenartige  Pflanzen  sind  auch  die  berühmten  3Iamiiiiitbäuine  Kaliforniens 

Sie  erreichen  die  geAvaltige  Höhe  von  mehr  als  100  m 


(Serpröia  gigantea) 

3.  Gruppe, 
die  früher  in  unseren  Wäldern 


Eibenartige 


Nadelhölzer 
sehr 


häufig  AAmr 


Die  Eibe  (Taxus  baccäta), 
ist  ji'tzt  meist  nur  noch  in 
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(lilrien  und  l’arkanlagen  anzutreffen.  Sie  ist  ein  zweiliäusiger , immergrüner 
Strauch  oder  Itaum,  der  im  Gegensätze  zu  allen  anderen  Nadelhölzern  vollkommen 
liarzlos  ist.  Dafür  enthalten  aber  die  zweizeilig  gestellten,  breiten  Nadeln  ein 
* sdiarfes  Gift,  das  sie  gegen  die  Angriffe  der  Pflanzenfresser  schützt.  Die  reifen 
Samen  sind  von  einer  fleischigen,  scharlachroten  Hülle  umgeben.  Dieser  sog. 
Samenmantel  dient  der  Pflanze  als  Anlockungsmittel  für  die  Verbreiter  (s.  S.  49). 


Palinfarn  (Cycas  revolüta)  aus  Ostindien  (etwa  Vioo  uat.  Gr.).  Daneben  (ein  Frucht- 
blatt mit  5 reifen  Früchten  (V4  nat.  Gr.). 

Andere  Familien  der  nacktsamigen  Pflanzen  sind  in  unserer 
Heimat  nicht  vertreten.  Erwähnt  seien  hier  nur  noch  die  Palmfarue  (Cycas), 
die  vorwiegend  in  den  Tropen  heimisch  sind.  Ihre  prächtigen  Fiederblätter 
sind  die  bekannten  „Palmenwedel“  oder  „Palmenzweige“,  die  wir  alsein  Zeichen 
der  Trauer  gern  auf  den  Sarg  der  Verstorbenen  legen. 


2.  Hauptabteilung.  Blütenlose-  oder  Sporenpflanzen 

(Kryptogamae). 

Pflanzen,  die  keine  Blüten  besitzen  und  sich  (vorwiegend)  durch  Sporen  vermehren. 


I.  Gruppe.  Farnartige  Pflanzen  oder  Gefäß-Sporenpflanzen 

(Pteridöphyta). 

Pflanzen,  die  in  Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  gegliedert  .sind  und  Gefäßbündel  enthalten. 


1.  Klasse.  Farne  (Filicinae). 

Mit  meist  mehrfach  gefiederten  Blättern.  Sporenkapseln  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
oder  in  besonderen  Blattahschnitten  eingeschlossen. 


Der  Wuriiifarii  (Aspidium  filix  mas). 


A.  Vorkoiniueii.  Der  Wurinfarn  ist  in  schattigen  äldern  häufig 
anzntreffen.  Anch  an  den  Ufern  der  Bäche,  die  dicht  mit  Busclrwerk 
bestanden  sind,  an  schattigen  Abhängen  und  ähnlichen^  Orten  siedelt 
er  sich  gern  an.  — Iin  Boden  schräg  eingesenkt  findet  sich  der 

B.  Stainiu  (Wiirzelstock),  der  ein  wichtiges  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm liefert  (Name!).  Am  oberen  Ende  trägt  er  einen  Büschel  präch- 
tiger Blätter.  Sonst  ist  er  dicht  mit  Stielresten  aljgestorhener  Blätter, 
sowie  mit  schwarzbraunen  Schuppen  und  faserigen  Wurzeln  bedeckt. 
Wie  schon  die  Blattstielreste  andeuten,  stirbt  der  Stamm  am^  Hinter- 
ende allmählich  ah,  während  er  am  Yorderende  alljährlich  ein  Stuck 

weiter  wächst.  . 

C.  Blätter.  1.  Die  schöngeformten  Blätter  bilden  zusammen  meist 

einen  regelmäßigen  Trichter.  So  werden  sie  aUe  der  wenigen  Sonnen- 
strahlen teilhaftig,  die  durch  die  Ixronen  der  Bäume  und  Sträucher  Ins 

zum  Farnkraute  gelangen.  s ^ i i 

2.  Wie  die  meisten  Waldpflanzen  (s.  S.  5,  c)  besitzt  auch  der 


Wurmfarn  sehr  große  und  zarte  Blätter. 

3.  Solche  Blätter  könnten  aber  vom  Winde  leicht  zerrissen  werden. 
Dies  geschieht  jedoch  nicht;  denn  sie  smd  gefiedert,  und  jedes  Fieder- 
blatt ist  abermals  in  zahlreiche  Abschnitte  gespalten.  Die  einzelnen 
Teile  des  Blattes  weichen  daher  dem  Anpralle  des  Windes  leicht  aus, 
und  zwischen  ihnen  sind  viele  Lücken  vorhanden,  durch  die  die  Luft 
streichen  kann.  Da  der  Blattstiel  verhältmsmäßig  kurz  ist,  versdimaiert 
sich  die  ganze  Blattfläche  nach  dem  Blattgrunde  zu;  sonst  wurden  sicli 
hie  Fiederblätter  daselbst  gegenseitig  das  Licht  streitig  machen. 


Wurmfarn. 
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4.  Das  junge,  sehr  zarte  Blatt  ist  sclmeekenförmig  eingerollt. 
IMe  ein  angefeuehtetes  Stück  Zeug,  das  fest  /Aisamniengewickelt  ist, 
verdunstet  es  daher  auch  viel  weniger  Wasser,  als  Aveini  es  ausgebreitet 
wäre.  Hat  das  junge  Blatt  den  Erdboden  oder  clie  Laubdecke  des 
l\'aldes  zu  durchbrechen,  so  sind  die  empfindlichen  Fiederblättchen  durch 
die  Einrollung  zugleich  gegen  Verletzung  vortrefflich  geschützt.  Beiden 


Aufgaben  ihenen  auch  die  zahlreichen  braunen  Schuppen,  mit  denen 
das  junge  Blatt  bedeckt  ist  (Beweis!). 


Die  Blätter  sind  wie  die  der  Blüteiipflaiizen  von  Neiven  durchzogen,  in 
denen  Avir  später  (s.  den  letzten  Teil  dieses  Buches)  sog.  Gefäßbündel  kennen 
lernen  werden.  Diese  Gebilde  finden  wir  bei  allen  farnartigen  Pflanzen,  nicht 
aber  auch  bei  den  Moosen,  Algen  und  Pilzen.  Daher  nennt  man  diese  Pflanzen 
zum  Unterschiede  von  jenen,  den  „Zell-Sporenpflanzen“  oder  „ Zellkryptoganien “ , 
auch  „Gefäß-Sporeiipflanzeu  “ oder  „Gefäßkryptogamen“. 

1).  Fruclitliäutcheii.  1.  Bei  älteren  Pflanzen  findet  mau  auf  der 
Unterseite  der  Blätter  zahlreiche  nierenförmige  Häutchen,  die  als  Schleier 
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I.  Gnipi^e.  Farnartige  Gewächse.  1.  Klasse.  Farne. 


bezeichnet  werden.  Sie  sind  anfangs  von  hellgrüner,  später  von  grauer 
und  endlich  von  rotbrauner  Färbung. 

2.  Die  Schleier  (Name!)  bedecken  ^dele  sandkorngroße  Gebilde,  die 
sich  unter  dem  IVIikroskope  als  gestielte  Kapseln  zu  erkennen  geben. 
Fügen  wh’  dem  Wasser,  in  das  wir  einige  Kapseln  gelegt  haben,  einen 
Tropfen  Glycerin  zu,  so  sehen  A\dr,  wde  sie  plötzlich  aufreißen, 
und  wie  aus  ihnen  eine  Menge  Ideiner  Körperchen,  sog.  Sporen,  her- 
vortreten. Dieser  Vorgang  wird  uns  leicht  verständlich,  wenn  wir 

3.  die  „Sporenkapseln“  (Sporangien)  näher  betrachten.  Über 
die  Wand  eines  solchen  Gebildes  erstreckt  sich  wie  die  „Raupe“  am 

Feuerwehrhelme  ein  hervortretender  „Ring“.  Auf 
ihn  -vsdrkt  das  Glycerin  wie  auf  alle  Köq)er 
wasserentziehend.  (Beweis:  lege  ein  Stück  einer 
Kartoffel  in  Glycerin  und  beobachte,  wie  es 
schrumpft!)  Da  nun  die  Außenwände  der 
schrumpfenden  Rmgzellen  ^del  dünner  als  die 
limen-  und  Querwände  sind,  so  stülpen  sie  sich 
weit  nach  mnen.  Infolgedessen  whd  der  Rhig 
verkürzt,  so  daß  die  Kapsel  aufreißt.  Derselbe 
Vorgang  spielt  sich  im  Freien  ab,  wenn  die 
Kapselwand  im  Spätsommer  austrocknet. 

4.  Wie  ’wnr  noch  sehen  werden,  sind  die 
Sporen  V e r m e h r u n g s k ö r p e r des  F arnlcrautes. 
Daher  bezeichnet  man  die  Gruppen  von  Sporen- 
kapseln als  „Fruchthäufchen“,  und  daher  wer- 
den uns  auch  folgende  Tatsachen  leicht  ver- 
ständlich: 

a)  Die  Sporen  bilden  ein  staubfeines 
Pulver;  somit  können  sie  durch  den  Wind 
leicht  weithin  verweht  werden  (Bedeutung?). 

b)  Die  Sporenkapseln  smd  außerordentlich  zarte  Gebilde.  Da  sie 
auf  der  Unterseite  der  Blätter  stehen,  können  sie  vom  Regen  nicht 
'v^erdorben  werden. 

c)  Einen  weiteren  Schutz  gewähren  ihnen  die  Schleier.  Bei  der 
Aussaat  der  Sporen  wären  die  Schleier  aber  A'on  Nachteil  (wieso  ?). 
Darum  schrumpfen  sie  kurz  zuvor  stark  zusammen. 

d)  Die  Sporen  haben  eine  rauhe  Oberfläche.  Daher  werden 
sie  leicht  an  den  Erdboden  gefesselt  (s.  S.  19,  5). 

E.  AT)rkeim.  1.  Säen  Avir  Sporen  auf  Walderde  in  einen  Blumentopf, 
den  Avir  mit  einer  Glasglocke  überdecken,  so  zeigt  sich  auf  der  feuchten  Erde 
meist  schon  nach  einigen  Tagen  ein  grüner  Anflug:  die  Sporen  sind  ge- 
keimt, d.  h.  die  Sporenhaut  ist  geplatzt  und  der  Inhalt  in  Form  eines  kurzen, 


Sporeukapsei. 

Aus  der  Öffnung  treten  Sporen 
hervor.  (Stark  vergr.) 


Wurmfarn. 
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m'ümm  Sclilaiu-lios  daraus  hervor  getreten. 


Nach  und  nach  wächst  der  ,,  Keiiu- 
.schlaucir  zu  einem  blattartigen,  herzförmigen,  grünen  Körper  aus,  der  etwa 
Pfenuiggröße  hat.  Die- 
ser SOU.  Vorkeim 


btt 

sog. 

U^rothallium)  ist  durch 
zahlreiche  Haare,  die 
die  Stelle  von  Wurzeln 
V(*rtreten , am  Boden 
hc'festigt.  Neben  den 
Wurzel  liaaren 
finden  sich  auf  der  Un- 
terseite des  Vorkeimes 
noch  andere  Organe. 
Sie  sind  ZAvar  schon 
mit  der  Lupe  zu  er- 
kennen, ihren  feineren 
Bau  zeigt  uns  Jedoch 
erst  das  Mikroskop. 

2.  In  der  Nälie 
des  zugespitzten  Eu- 
des erblicken  wir 
^up peltörmige  Ge- 
bilde.  Sobald  sie 
sind  und  be- 


1. 


Keimende  Spore  (1)  und 
Yorkeiin  des  Wurm- 
lärnes  (2).  S.  Spore.  K. 

Keimscldauch.  m .0 . kup- 
pelförmige Gebilde  oder 
männliche  Organe.  w.O. 
flaschenförmige  Gebilde 
oder  Aveibliche  Organe. 

(1.  240 mal  vergr.’; 

2.  von  der  Unterseite  gesehen  und  etwa  f Onial  vergr.) 


feuchtet  werden,  öff- 
nen sie  sich  und  lassen  zahlreiche  kugelige  Zellen  in  das  Freie  treten.  Nach 
Avenigeii  Sekunden  verwandeln  sich  diese  Kugeln  in  korkzieherförmige  Körper,  di(3 
mit  Hilfe  sclnvinuf'iider  Wimpern  A\'ie  Aufgußti('rchen  schnell  durch  das  Wasser 

dahinschwimmen.  Sie  wer- 
den dalu'r  „Schwärmer“ 
genannt. 

3.  ln  der  Nähe  des  herz- 
förmigen Einschnittes  finden 
sich  flaschenförmi^e  Ge- 


Ein  kiippelförmig-cs 
ttcbilde  oder  iniinn- 
Jiclics  Organ 
l)ci  etwa  .Söümal. 


Vergr. 


1.  gcscblossen,  2. 


geöffnet. 


bilde  , (s.  Abb.  S.  224) , aus 
denen  bei  der  Reife  ein  farb- 
loser Schleim  hervortritt. 
Kommt  ein  SchAvärmer  einer 
geöffneten  „Flasche“  zu 
nahe,  so  bohrt  er  sich  in 
dem  Schleime  hinab,  um  am 
Grunde  derFlasc.be  mit  einer 
großen  Zelle  (E.)  zu  ver- 
schmelzen. 


4.  Aus  dieser  Zelle  geht  nun  im  Laufe  der  Zeit  ein  — junges  Farnkraut 
lieivor.  Stirbt  der  Vorkeim  schließlich  ab,  so  wird  das  Pflänzchen  selbständig. 
Dieser  Vorgang  erinmut  uns  lelihaft  an  die  Befruchtung  und  Vermehrung  der 


imf 
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1.  Klasse.  Farne. 


Samenpflanzen:  das  kni)pell'ürmige  Gebilde  ist  dem  Staubblatte  vergleichbar,  der 
SchAvärmer  dem  Bliitenstaubkörnchen,  das  flaschenförraige,  Gebilde  dem  Stempel 
und  die  auf  dmn  Grunde  der  „Flasche“  liegende  Zelle  der  Samenknospe.  Da  nun 

aus  dieser  Zelle  eine 
junge  Pflanze  henmr- 
geht  Avie  der  Vogel  aus 
dem  Ei,  so  bezeichnet 
man  sie  als  Eizelle, 
und  da  die  Ablage  der 
Eier  durch 
die  Aveibli- 
chen  Tiere 


E.  .. 


llaschenfönni- 
Gebildc  oder 
Aveibliclics  Organ 
l)ei  etw'a  250 mal.  Vergr. 
1 . gescldossen,  2.  geöff- 
nes;  E.  Eizelle. 


erfolgt , so 


Vorkelm 

vom  »'urmfariie : 

aus  der  befruchteten  Eizelle 
ist  eine  junge  Farnpflaiize 
liervor  gegangen  (etAva  JO 
mal  vergr.). 


haben  Avir  in 
der  „Fla- 
sche“ das 
Aveibliche 

Organ  ( A rcliegoniu nO  des  Farnes  vor  uns.  Das 
kuppelförmige  Gebilde  stellt  dementsprechend  das 
männliche  Organ  (Antheridiuin)  dar.  Während 
bei  den  Samenpflanzen  beiderlei  Or^ne  (Staubblätter 
und  Stempel)  in  Blüten  eingeschlossen  sind,  fehlen 
den  Sporenpflanzen  die  Blüten:  es  sind  „blütenlose 
Pflanzen“. 

5.  Aus  den  geschilderten  Tatsachen  erkennen 
AA'ir  folgendes: 

a)  Während  die  Samen  der  Blütenpflanzen  je 
einen  Keimling,  d.  i.  die  Anlage  zu  einer  neuen 
Pflanze,  enthalten,  geht  aus  der  Spore  niemals 
(dne  junge  Farni)flaiize,  sondern  stets  ein  schlauch- 
förmiger Körper,  der  Keimschlauch,  hervor.  Ersteres 
Aväre  auch  vollkommen  unmöglich;  denn  die  Spore 
ist  ein  einzelliges  Gebilde,  das  demnach  auch 
nicht  einen  Adelzelligen  Keimling  enthalten  kann 
(Samen-  und  Sporenpflanzen). 

b)  Keimschlauch  und  Vorkeim  sind  überaus 
zart,  so  daß  sie  sehr  leicht  vertrocknen.  Sie  ent- 
AAÜckeln  sich  mithin  auch  nur  an  feuchten  Orten. 
Daher  kommen  die  Farnkräuter  auch  so  zahlreich  in 
feuchten  Wäldern  A^or. 


c)  \Vasser  bedürfen  die  Farne  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde:  Da  männ- 
liche und  AA'eibliche  Organe  voneinander  getrennt'  sind,  muß  eine  Verbindung 
ZAvischen  ihnen  stattfinden.  Insekten  und  ^^4nd,  die  bei  den  Samenpflanzen 
eine  solche  zwischen  Staubblatt  und  Stempel  schaffen,  kommen  hier  nicht  in 
Betracht  (AAÜeso?).  Dagegen  sind  Tau  oder  Regen,  die  den  Vorkeim  netzen, 
Avohl  imstande,  eine  solche  „Brücke“  zu  bilden.  Da  dieses  Wasser 


WurmEani.  Andere  Farne. 
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al>er  still  steht,  inüsseu  die  „männlichen  Zellen“ 


die  Eizelle  aul'siichen,  also 


„Schwärmer ” sein. 

(j.  überblicken  wir  den  Entwicklungsgang  des  Wurml'arnes  (der 
mit  dem  aller  anderen  Farne  übereinstimmt),  so  finden  'wir  folgendes:  Aus  den 
Si)oren,  die  auf  „ungeschlechtlichem  Wege“  wieAbleg('r  am  Farnblatte  entslehen, 
geht  ein  Vorkeim  hervor,  der  aut  „geschlechtlichem  WV^ge“  (durch  Vereinigung 
von  Eizelle  und  Schwärmer) 
wieder  eine  sporentragende 
Farni)flanze  erzeugt.  Niemals 
entsteht  ein  Vorkeim  aus  einem 
anderen  oder  eine  sporentragende 
Farnpflanze  aus  einer  anderen. 

Das  Farnkraut  tritt  also 
in  zwei  ganz  verschie- 
denen Formen  oder  Gfene- 
rationen  auf:  einer  unge- 
schlechtlichen Form,  der  sporen- 
tragenden Farnpflanze,  und  einer 
neschlechtlichen,  dem  Vorkeime. 

Heide  Formen  wechseln 
regelmäßig  miteinander  ah. 

Dieser  Vorgang  wird  darum  als 
Den  eratio  ns  Wechsel  be- 
zeidiiK't. 


Andere  Farne. 

1.  Der  Tüpfelfarn  (Poly- 
])ötlium  vulgäre)  besitzt  weit 
kleinere  und  derbere  Blätter  als 
der  Wurmfarn.  Da  solche  Blätter 
auch  nur  wenig  Wasser  ver- 
dunsten, kann  die  Pflanze  selbst 
noch  an  sehr  trockenen  Orten 
(z.  B.  in  Kiefern^väldern)  wachsen 
und  ihre  Blätter  sogar  den 
Winter  hindurch  behalten  (s. 
B.  ÜO).  Der  geringen  Größe 
entsprechend,  sind  die  Blätter 
nur  einfach gefiedei-t(s.B.  220, 3). 
Die  runden  Fruchthäufchen  sind 
nicht  von  einem  Schleier  bedeckt 
(Tüpfelfarn).— Eine  echte  Wald- 
und  Schattenpflanze  dagegen 
i.st  der  Streifenfarn  (Asi)le- 
nium  filix  femina).  Er  ist  dem 
Wurmfarne,  sehr  ähnlich 
(„l'ids(d.  Wurmfarn“),  hat  abi>r 


Tii|)feirani.  E in  Blatt  auf  der  Unterseite  mit  Frucht- 
häufchen. Dieschneckonförmiff  zusammengorollteii 
Blätter  sind  nächstjährige  (etwa  Va  "at.  Gr.). 


Scliiiiuil,  LfUfiiilcii  Jci'  HotaiuU, 


15 
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1.  Klasse.  Farne. 


zartere  und  klei- 
nere Blätter,  so- 
wie streif  enl'ör- 
niige  Frucht- 
liäu  feilen 
(Name!).  — Ein 
aiuli.-rer  „Strei- 
fenlärn“’  ist  die 
zierlielie  Mau- 
(MTaute  (A.riita 
niiiräria).Sieliat 
kleine,  meist 
mehrfacLi  geteil- 
te Blätter  von 
fast  lederartiger 
Bi'seliaffeiiheit. 
DaliiT  vminag 
sie  auch  mit  der 
geringen  Fmich- 
tigkeitfürlieb  zu 
nehmen,  die  ihr 
.Mauerritzen  und 
Felsenspalteu 
hietim.  — Der 
A(llejd‘ani(Bte- 
ridium  aquili- 
num)  überzieht 
den  Boden  licli- 
t(>r  ^Välder,  so- 
wie Berglehnen 
und  ähnliche  Or- 
te oft  auf  -weite 
Streeken  hin  mit 
seinen  mäehti- 
g(>n,  dri'iteiligen 
und  vielfach  ge- 
spaltenen Blät- 
tern. Durch- 
sehneidet  man 
den  unteren 
schwarzen  Teil 
des  Blattstieles 
schräg,  so  er- 


Ibuiml'aruc  (Alsöphila)  im  tropisöhen  Australien. 

der  Form  eines  Doppeladlers  (Name!).  Die  Sporenkapseln 
zai-ten  (inneren)  Schleier  noch  -\mn  dem  umgeschlagenen 


scheinen  die 
Gefäßbündel  in 
sind  außer  von  einem 
Blattrainle  bedeckt,  — 
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Andere  Farne. 


AndeionUnitlieh  reich  an  Farnen  sind  die  feuchten  (s.  S.  224,  h n.  c)  Urwälder 
der  lieißen  Zoik>.  Bei  vielen  dieser  prächtigen  Pflanzen,  den  sogenannten  Bau  in- 
famen, erhebt  sich  der  Stengel  als  säulenartiger  Stamm  hoch  iiher  den  Bodi'ii. 

2.  Überaus  üppig  waren  die  Farupflanzen  in  der 
Zeit  entwickelt,  als  sicli  die  Steinkohle  bildete.  Ua- 
mals  bedeckten  auch  in  unserer  Heimat  mächtige 
Wälder  von  baumartigen  Farnen,  riesigen  Schachtel- 
hahuen  und  Bärlappen  den  sumpfigen  Boden.  Die  um- 
sinkenden Stämme  wurden  von  den  Flüssen  zusammen- 
geschwemnit  und  vom  Meere  mit  Scldamm  und  Sand 
bedeckt.  Da  diese  Pflanzenreste  somit  von  der  Luft  ab- 
geschlossen waren,  verkohlten  sie  nach  und  nach  wie  das 
Holz  im  Kohlenmeiler:  es  bildete  sich  die  „Stein- 
kohle“*. 

3.  Die  Gruppe  der  Wasserfarne  wird  von 
wenigen  kleinen  Gewächsen  gebildet,  die  das  W asser 
oder  den  Sumpf  bewohnen  und  zweierlei  Sporen  bilden. 

Während  die  Vorkeime,  die  aus  den  „Kleinsporen“ 
lieiworgehen , nur  männliche  Organe  tragen,  entstehen 
aus  den  „Großsporen“  Vorkeime  mit  weibhchen  Organen 
ser  Pflänzchen  ist  das  Schwimmblatt  (Salvinia  nätans) , das  sich  in  stehenden 
und  langsam  fließenden  Gewässern  findet.  Wie  der  Wasserhahnenfuß  (s.  das.) 

die  in  fadenför- 
mige Zipfel 
gespalteir 
sind  und  die 
Stelle  der 
fehlenden' 
W urzeln 
vertreten. 
Am  Grunde 
der  Wasser- 
blätter fin- 
den sich 
kugelförmige 
Behälter,  die 
entweder 


Fiederchcn  vom 
Blatte  des  Adler- 
farues  mit  Sporen- 
kapseln (nat.  Gr.). 


Das  verbreitetste  die- 


bildet  es  neben  (eiförmigen)  Scln^ümmldättern  Wasserblätte 


Scliwiminblatt  (nat.  Gr.). 


Großsporen- 
oiler  zald- 
reiche  Kiein- 
sporen- 


Danebcn  jo  ein  Behälter  mit  wenigen  Großsporen-,  bozw.  mit  zald- 
reichen  Klcinsporonkapseln  (schwach  vergr.). 


kapseln  ent- 
halten. 
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2.  Klasse.  Schachtelhalme. 


2.  Klasse.  Schachtelhalme  (Equisetinae). 

Mit,  scliiippcnartigcn  Blättern,  die  zu  Scheiden  verwachsen  sind.  Sporonka,i)seln  auf 
der  I ntorseito  schildtörmiger  Blätter,  die  am  Ende  des  Stengels  ährenartig  gehäuft  sind. 

Doi*  Acker.scliuchtellialm  (Equisetum  arvense).  Taf  26. 

A.  Die  Friihjalirsti-iehe  des  Ackerschachtelhalmes  (1)  brechen  im 
M;irz  und  April  auf  Äckern  (Name!)  und  Grasplätzen  aus  dem  Boden 
hervor.  Es  sind  l)laß-rothraune  Gebilde,  die  in  einer  kleinen  „Ähre‘’ 
endigen. 

1.  Der  Stengel  ist  unverzweigt,  läng.sgefnrcht  und  aus  inehreren 
Gliedern  zusammengesetzt.  An  den  Stengelknoten  entspringen 

2.  die  Blätter.  Sie  sind  auffallend  klein,  qnii'lförmig  angeordnet 
und  bis  auf  ibe  schwarzen  S])itzen  miteinander  zu  )e  einer  Scheide  ver- 
Avachsen.  Haben  diese  eigentümlichen  Blätter  für  die  Pflanze  denn  eine 
Bedeutung? 

a)  ’Wenn  der  Avachsende  Stengel  den  Boden  durchbricht  (1  b),  mübto 
die  zarte  „Ähre“  unbedingt  zerstört  Averden,  Avemi  sie  nicht  von  den 
Avi  der  standsfähigen  Blättern  umhüllt  Aväre  (A’gl.  z.  B.nüt  der  Tölpel). 

b)  An  den  unteren  Enden  Avachsen  die  Stengelglieder  lange  Zeit 
fort.  Daher  bleiben  sie  dort  sehr  zart  und  Aveich,  so  daß  sie  sich  leicht 
ans  ihren  Scheiden  herausziehen  lassen  („Schachtelhalm“).  An  diesen 
leicht  verletzlichen  und  anstrockuenden  Stellen  sind  die  Stengel  aber  Amn 
d e n B 1 ä 1 1 e r n AV  i e A'  0 n S c h e i d e n s c h ü t z e n d u m g e b e n (A"gl.  mit  Roggen !). 

3.  Die  SporenähiLti.  Über  dem  obersten  Blattquirle,  der  die  Eorm 
eines  Ringes  besitzt,  erhebt  sich  die  Ähre,  aus  der  bei  der  Reife  die  blau- 
grüuen  Sporen  hervorkommen.  AVir  sind  daher  Avohl  berechtigt,  die  Ähre 
als  „Sporenähre“  und  che  Frühjahrstriebe  als  '„fruchtbare“  Triebe  zu  be- 
zeichuen.  Die  Sporenähre  besteht  aus  der  Fortsetzung  des  Stengels, 
der  Achse,  und 

a)  zahlreichen  „Sporenblättern“,  die  AAÜe  die  Stengel blätter  in 
(^)uirlen  aiigeordnet  sind.  Jedes  Blatt  hat  die  Form  eines  gestielten 
Schildchens  (4),  d.  h es  besteht  aus  einem  Stiele,  der  rechtAAÜnklig  Amn 
der  Achse  absteht,  und  einer  meist  sechseckige]i  Platte,  die  dem  Stiele 
in  ihrer  !Mitte  aufsitzt. 

b)  An  der  Innenseite  trägt  jede  Platte  meist  sechs  häutine  Säckchen. 
in  denen  sich  die  Sporen  bilden.  Die  Säckchen  sind  also  die  Sporen- 
kapseln. 

c)  Wie  das  Mila-o.skop  zeigt,  besitzt  jede  Spore  ZAvei  sich  kreuzende 
Bänder,  die  in  ihrer  Mitte  mit  der  Sporenhaut  verwachsen  sind  (5  a). 
Klopfen  Avir  die  reife  Sporenähre  über  einem  Blatte  Pajtier  oder  dergl. 
aus,  und  hauchen  Avir  die  erhaltene  Sporenmasse  . leicht  an,  so  nimmt 
sie  das  Aussehen  feinster  Watte  an,  um  kurze  Zeit  darauf  Avieder  in 
Staub  zu  verfallen.  A\'ie  durch  das  l\likro.skop  zu  erkennen  ist,  sind  es 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  26. 


Ackerschachtelhalm  (Equisetum  arvense). 


Ackerscliac'litf'l  lial  in. 
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(lio  BäiuliM-,  (lio  (Hose  EeAven;unf>;  venirsaclien;  sio  nohmpn  otwiis  von  doni 
\Vas,senl!uni)fo  auf,  der  in  der  Ateinluft  entlialieii  ist,  und  rollen  sich 
infolf^edesseii  schnell  eng  um  die  Sporen  (5  h);  ist  die  geringe  Wasser- 
menge wieder  verdunstet,  so  strecken  sie  sich  auch  wieder  aus  (5  a). 

"AVelche  Bedeutung  hat  nun  diese  eigentümliche  Einrichtung?  Die 
Sporen  werden  durch  den  Wind  verbreitet.  Zur  Zeit  der  Sporenreife 
schrumpfen  daher  die  Sporenhlätter  zusammen  (1  e u.  3),  so  daß  der 
^MIul  zwischen  ihnen  hindurch  streichen  kann.  Zugleich  öffnen  sich  die 
Sporenkapseln  nach  innen  (4  b).  Da  sich  Jetzt  nun  die  austrocknenden 
Sporenhänder  ausstrecken,  so  drängen  sich  die  Sporen  gleichsam 
gegenseitig  ans  der  Sporenkapsel  heraus.  Nunmehr  können  .sie 
A'om  Winde  erfaßt  und  verweht  werden. 


Haben  die  Sporen  einen  gün- 
stigen Platz  gefunden,  so  entwickeln 
sie  sich  wie  die  des  Wurmfarnes  zu 
je  einem  Vorkeiine.  Diese  moosähn- 
liidien  Ctebilde  tragen  aber  entweder 
nur  männliche  oder  nur  weibliche  Or- 
gane. Eine  Vereinigung  von  Eizelle 
und  Schwärmer  kann  also  nur  dann 
eintreten,  wenn  sich  mehrere  Vor- 
keime nebeneinander  entwickeln.  Dies 
ist  nun  dadurch  leicht  möglich,  daß 
mehrere  Sporen,  durch  ihre  Bän- 
der  in  einander  gehal^,  zusam- 
inen  verw^t  w^erd^^  aii  der- 
SüttTeh  fstelle  kelmünT"^  Im  übrigen 
erfolgt  die  Befruchtung,  sowie  die  Bil- 
dung der  jungen  Pflanze  wie  bei  den 
Farnen. 

4.  Lebensdauer  und  Er- 
sehe i n u n g s z e i t.  a)  Da  die  hlassei  i 
Frühjahrstriehe  nur  sehr 


w'enig 


vermögen 


sie 


drei  männlicbon  Organen 


Blattgrün  besitzen , 
auch  die  Stoffe  nicht  zu  bereiten, 
die  zum  Leben  und  Wachstum 
nötig  sind.  Sie  sterben  daher 
ab,  sobald  sie  ihre  Aufgabe 
erfüllt,  d.  h.  die  Sporen  aus- 
gestreut haben. 

b)  Die  Sporenähre  steht  auf  verhältnismäßig  kurzem  Stengel.  Da- 
her ist  es  für  die  Pflanze  wichtig,  ihre  Sporen  im  zeitigen  Frühjahre 
auszusäen;  denn  jetzt  sind  die  Felder  noch  kahl  oder  die  angebauten 
Pilaiizen  gleich  dem  (irase  aut  der  Wiese  noch  niedrig.  Anderer- 


Vorkeim  toiu  Ackerschachtellialme 
(etwa  60 mal  vergr.).  1.  Vorkeim  mit  (w.O.) 
drei  weiblichen  Organen.  2.Vorkeimmit  (m.O.) 

.6.  Ein  Schwärmer 
vergr.). 
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.soits  können  die  frnchtl)aren  Triel)e  auch  so  /eitiu;  iin  -lalire  erscliei- 
nen;  denn 

H.  1.  (lei*  iiiiterirdiselie  Stainiii  ist  eine  Vorratskammer,  die 
mit  Baustoffen  gefüllt  ist.  Als  besondere  Behälter  für  diese  Stoffe  dienen 
^delfach  kleine  Knollen  (1  a),  die  wie  die  Kartoffelknollen  knr/.e,  stark 
angeschvvollene  Stengelstücke  darstellen. 

2.  Der  Stamm  ist  im  w^esentlichen  wie  der  oberirdische  Stejigel 
gebaut  (Beweis!).  Er  ist  federkieldick,  schwmrzbrann  und  treibt  aus 
den  Knoten  faserige  Wurzeln.  Die  miteinander  verw='achsenen , kleinen 
Blätter  schützen  die  Stammenden,  die  im  Boden  immer  w^eiter  Vordringen, 
gegen  Verletzung.  Haben  sie  diese  Aufgabe  erfüllt,  so  sterben  .sie  ab. 

Da  der  Stamm  meist  so  tief  im  Boden  liegt,  daß  ihn  der  Pflug 
nicht  erreicht,  da  er  ferner  nach  allen  Richtungen  Zw'eige  aussendet,  so 
daß  sich  die  Pflanze  schnell  verbreitet,  und  da  er  endlich  zahlreiche 
obeiirdische  Triebe  bildet,  die  den  Peldpflanzen  Nahrung,  Raum  und 
Licht  w'egnehmen:  so  ist  der  Ackerschachtelhalm  eines  der  lästigsten 
Unkräuter. 

C.  Die  Soininertriebe.  1.  Durch  die  fruchtbaren  Triebe  sind  die 
Von’äte,  die  in  dem  unterirdischen  Stamme  auf  gespeichert  wmren,  ver- 
braucht. Der  „Speicher“  muh  infolgedessen  von  neuem  gefüllt  w^erden: 
die  Pflanze  bildet  daher  jetzt  Triebe,  die  reich  an  Blattgrün  sind.  Diese 
„Sommertriebe“  ähneln  einem  winzigen  Tannenbaume  und  sind  wie 
die  Frühjahrstriebe  gebaut  (2).  Sie  besitzen  aber  niemals  eine  Sporen- 
ähre („unfruchtbare  Triebe“)  und  tragen  an  den  Stengelknoten  Quirle 
von  Ästen.  Ein  solcher  Ast  ist  deutlich  gegliedert,  tief  gefurcht,  meist 
vierkantig  und  nochmals  verzw’eigt.  Da  die  Blätter  nur  das  wachsende 
Stengelende  zu  idDerdecken  haben,  bilden  sie  auch  nur  kleine  Scheiden. 

2.  Glüht  man  einen  Stengel  oder  Zweig,  so  bleibt  ein  glasartiges 
Kieselhäutchen  zurück.  Daher  erscheinen  (he  Sommertriebe  hart  und 
fest  („Scheuerkraut“),  so  daß  sie  wie  zahlreiche  Gräser  und  Riedgräser 
vortrefflich  gegen  Tierfraß  geschützt  sind. 

Andere  Seliaehtelluiliiie. 

Die  w'cnigen  Scliaclitelhalmarteu,  die  w'ir  jetzt  noch  auf  der  Erde  antreffen, 
sind  die  zw*erghaften  Reste  eines  untergegangenen  Riesengeschlechtes,  das  wesent- 
lich zur  Bildung  der  Steinkohle  beitrug  (s.  S.  227).  Gleich  dem  Ackerschachtel- 
hahne bildet  der  (s.  S.  ^ c)  viel  zartere  Wald-Scli.  (E.  silväticum)  fruchtbare  und 
unfruchtbare  Triebe;  erstere  ergrünen  aber  nach  der  Sporenaussaat  und  treiben 
grüne  Seitenzw^eige.  • — Bei  anderen  Arten  dagegen  steht  die  Ähre  an  der  Spitze 
der  grünen  Stengel.  Dies  ist  z.  B.  beim  Siimpf-Sch.  (E.  palüstre),  der  auf  sumpfigen 
Wiesen  ein  lästiges  Unkraut  bildet,  und  beim  Sclilamiii-Sch.  (E.  hmösum)  der 
Fall,  der  besonders  in  Sümpfen,  Gräben  und  Teichen  seine  meterhohen,  w'-enig 
oder  unverzweigten  Stengel  treibt. 


Sdiaclilellialme.  BilrlappgtiWäcliso. 
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3.  Klasse.  Bärlappgewächse  (Lycopodinae). 

Dim'  Kolheu-Härlapp  (LycopocUura  clavätum)  ist  ein  moosartiges  Pflänz- 
chen, (las  besonders  in  Nadelwäldern  über  den  P>oden  dahinkrieeht  („Schlangen- 
inoos“).  Die  Sporenblätter  sind  Avie  bei  den  Sciiaehtelhalinen  zn  kolbenartigen 
Aliren  gehäuft  und  tragen  am  Grunde  Je  eine  große  Sporenkapsel.  Da  sich  die 


Kollnui-Hilrlai)!)  (etwa  V2  nat.  Gr.).  Daneben  2 Sporenblätter:  a.  mit  geschlossener, 
b.  mit  geöffneter  Sporenkapscl  (etwa  5 mal  vergr.). 

langgi'stielten  Alir(m  hoch  üIut  den  Hoden  erheben,  A'ermag  der  Wind  die  gelben 
Sporen  („llexenmelil“)  leicht  zu  verwehen.  — Wie  bereits  S.  227  erwähnt,  haben 
zablreiclie  baumaiäige  Bärlappe  die  Steinkohlenlager  mit  bilden  helfen.  Die  riesigen, 
bis  40  m hohen  Stämme  wanm  mit  siegehvrtigen  Blattnarben  bedeckt,  die  bei 
den  SehiippeiibäuilHMi  (Lepidodendron)  in  Schraul)enlinien,  bei  den  Si(‘g‘(‘U)äiim(‘u 
(Sigilläria)  in  Längsreihen  angeordnet  waren. 


4kJ  (.  J «J 


2.  (iruiipo.  Moosi“.  1.  Klnf^Si*.  L'Uihmoo^c, 


If 


2.  Gruppe.  Moose  (Bry6pli3  ta). 

I‘tlfur/cn,'(lie  in  Stengel  und  Blätter  gegliedert,  sind  oder  ein 
liuibartiges  Gebilde  darstellen  (s.  Lelierinoose),  denen 
Wurzeln  und  Gefäßl)ündel  fehlen. 

1.  Klasse.  Laubmoose  (Mttsci). 

PFlanzon  mit  deutlichen  Stengeln  und  Blättern.  Die  Blätter 
sind  meist  in  Schraubenlinien  angeordnet  und  die  Sporen- 
kapseln mit  Hauben  bedeckt. 

Das  goldene  Frauenhaar  oder  der  ^Vidertoii 

(Polytiichuni  conimüiie). 

A.  Vorkoiiiiueii.  Das  zierliche  Moos  bildet 
iu  feuchten  Wäldern  und  auf  Moorboden  hohe, 
schwellende  Polster.  An  trockenen  Stellen  dagegen 
li-itt  es  uns  in  niedrigen  Rasen  entgegen. 

R.  Naiiieu.  Früher  hielt  man  das  zarte 
Pflä.nzchen  für  ein  sicheres  Mittel  „wider  das  An- 
tnn“  durch  böse  Geister  und  Menschen.  Daher 
wird  es  heutzutage  noch  hier  und  da  als  „M  iderton‘’ 
bezeichnet.  „Goldenes  Frauenhaar,  Haarmoos“  oder 
„Filzmütze“  heißt  es  nach  den  goldgelben,  filzigen 
Hauben,  die  die  Sporenkapseln  bedecken. 

C,  Moospflaiize.  1.  Der  Stengel  erreicht  auf 
feuchtem  Untergründe  eine  Höhe  von  30  cm.  Er 
stirbt  wie  z.  R.  der  Stamm  der  Schlüsselblume 
vom  unteren  Ende  aus  allniäblich  ab,  während  er 
oben  beständig  weiter  wächst.  Daher  ist  er  meist 
auch  nur  am  oberen  Teile  mit  grimen  Rlä-ttern  be- 
setzt. Das  untere  Stengelende  ist 

2.  mit  zahlreichen  braunen  Haaren  bedeckt. 
Diese  Gebilde  befestigen  das  Pflänzchen  im  Roden 
und  nehmen  Wasser  und  Nährstoffe  auf.  Sie  ver- 
treten also  die  Stelle  der  fehlenden  Wurzeln. 

3.  Die  Rlätter  stehen  in  einer  Schrauben- 
linie um  den  Stengel  und  hal)en  die  Form  eines 
langgestreckten,  gleichschenkligen  Dreiecks. 

a)  Selbst  wenn  wir  ein  Blatt  unter  das  Mikroskop  legen,  finden  wir  an 
il„n  im  G„g«nsatee  '/.u  .leii  liliitenpflanz«.  uml  Farnen  nidite  von  Nerven  hs 
nitlielirt  also  ilerOetiillbümlel,  wie  wir  sie  bei  jenen  1 flanzen  nntrerfen.  In  ob  « 
eintaeber  Weise  simi  anci,  alle  übrigen  Teile  lies  Fraüonliaares  nnr  ans  /.  e 
unsaininengesetzt.  llasselbe  gilt  für  alle  anderen  Moose,  sowie  die  .Mo' n 


G oblciies  Frauenhaar 
(nat.  Gr.).  Pflanze: 

1.  mit  „Moosblüte“, 

2.  mit  Sporenkapsel. 


rioldenos  Frauonluiiir. 


(Jiierscliiiilt 
vom  Itlattc  dos 
i?()l  (lenen 
Franenhanres. 

].  ausgebreitet; 
2.  zusainm  enge- 
legt (etwa  100  mal 
vergr.). 


und  J’ilze.  Daliev  wiTdeii  (\vi(>,  be- 
i-eits  S.  221  erwälmt)  diese  Pflan- 
zeii  den  Faviu'ii  oder  (tcvfäß-Sporeii- 
pf lanzen  als  „ Z e 1 1 - S p o r e n p f 1 a n- 
zen“  oder  Zell-Kryptogamen  ge- 
geniibtw  gesbdlt. 

1j)  All  einem  Querschnitte 
(Inrcli  das  Blatt  erkennen  wir, 

(laß  sich  auf  der  Blattoberfläche 
Längsleisten  erhehen,  die  aus 
je  einer  Schicht  zartwandiger 
Zellen  anfgebaut  sind.  Nehmen 
wir  ein  Pflänzchen  aus  dem  Bo- 
den, so  sehen  wir,  wie  sich  die 
Blätter  schon  nach  kurzer  Zeit 
der  Länge  nach  zusammen- 
falten. Da  sie  sich  nun  gleichzeitig  dicht  au  den  Stengel  legen,  so 
V(ud linsten  sie  jetzt  auch  viel  iveuiger  Wasser  als  vordem.  (Zusammenge- 
faltete und  aiifeinandergelegte  Wäsche  hleiht  viel  länger  feucht,  als 
wenn  man  jedes  einzelne  Wäschestück  flach  ausbreitet.  Warum?) 
Diese  Schutzstellung  nehmen  die  Blätter,  wie  leicht  zu  beobachten  ist, 

b ei  tr  ock  euer  Wittern  1 1 g 
auch  hu  Freien  ein. 

Bietet  man  einem 
Pflänzchen,  das  scheinbar 
vertrocknet  ist,  wieder 
Wasser  dar,  so  nimmt  es 
sein  früheres  Aussidien 
alsbald  wieder  an.  Stellt 
man  diesen  Versuch  mit 
einem  Moosrasen  an,  so 
ist  deutlich  zu  sehen,  daß 
von  den  zaiden  Pflanzen 
eine  große  Wassermeng(i 
anfgesogen  wird.  Aller- 
dings dringt  bei  weitem 
nicht  alles  W'asser  in  das 
Innere  der  Pflänzchen  ein. 
Es  wird  vielmehr  zwi- 
chen  den  Rlätti'rn  und 
Stengeln  festgehaltmi  wie 
in  den  Pomi  des  Bade- 
sc'liwannnes. 

E.  U(‘f‘mchtuiig-. 
Unter  den  Pflänzchen 


„M«osl)Hit(!“.  1 ..sotdirecht durchschnitten ; m.O. männliche 
Organe  (etwa  40  mal  vergr.).  2.  eins  dieser  Organe  (etwa 
2(K)  mal  vergr.).  Aus  derg(3ÖffiHiten  Spitze  treten  dioSch  wär- 
nuiv  luü’vor,  die  z.  T.  (rechts)  schon  frei  gciworden  sind.  1 
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1 . Klasse.  Laubmoose. 


des 
Blätter 


goldenen 


B. 


E. 


Frauenhaares  bemerkt  man  im  Mai  und  Juni  stets  mehrere,  deri'ii 
am  Gipfel  verbreitert  und  vielfach  rötlich  gefärbt  .sind.  In  einer  sol- 
chen ,,Moosblüte“  finden  sich  zahlreiche 
Avasserhelle  Schläuche,  die  sich  unter  demMikro- 
.skope  leicht  als  männliche  Organe  (Anthe- 
ridien)  zu  erkennen  geben  (s.  Abb.  S.233).  Bringt 
man  einen  reifen  Schlauch  in  da.s  Wasser,  so 
öffnet  er  sich  alsbald  an  der  Spitze.  Es  treten 
Sclrwärmer  hervor,  die  mit  Hilfe  je  zweier 
^ViInpern  durch  das  Wasser  dahinschwimmen. 

2.  Bei  anderen  Pflänzchen  sind  zu  der- 
selben Zeit  die  ob('rsten  Blätter  knospenartig 
zusammengeneigt.  Zwischen  ilineii  finden  sich 
die  flaschenförmigen  weiblielien  Organe 
(Archegonien),  die  je  eine  Eizelle  <‘iuschließen. 
Sie  öffnen  sich  wie  beim  Wurmfarne  au 
d(>r  Spitze,  so  daß  dit;  Schwärmer  ein- 
dringen  und  nrit  der  Eizelle  verschmelzen 
können.  Den  M'eg  zu  dieser  Zelle,  finden  di(' 
Schwärmer  durch  das  Wasser,  das  ja  bei  jedem 
Regen  den  Moosrasen  durchtränkt.  — Da  sieli 
männliche  und  weildielie  Organe  auf  verschie- 
denen Pflanzen  finden,  so  ist  eine  Befruchtung 
nur  möglich,  wenn  männliclu!  und  weibliche  Pflanzen  dicht  beieinander  stehei\, 
oder  — anders  au.sgedrückt  — Avenn  sie  (unen  Rasen  l)ilden.  — Aus  der  b(>- 
fruchteten  Eizelle  geht  nach  und  nach  die 

samt  ihrem  Stiele  hervor.  Der  fingerlange  Stiel, 


Zwei  Aveibliclie  Organe  (w.  0.) 
an  der  Spitze  des  Stengels  (St.). 
E.  Eizelle.  B.  längsdurchschnit- 
tenc  Blätter  (etAva  ßO  mal  Avrgr.). 


E.  Sporenkapsel 

die  .sog.  Borste,  ist  unten  prächtig  rot  und  oben  goldgelb  gefärbt. 

vierkantige  Spo- 
renkapsel ist  von 
einem  gelblichen 
Haarfil/.e,  der  sog. 

H a u h e , bedeckt,  vo  1 1 
einem  Mittelsäul- 
chen  durchzogen 
(Längs-  und  Quer- 
schnitt !)  und  mit 
gi’iänen  Sporen  an- 
gefüllt. Ihr  oberer 
Teil  hat  die  Form 
eines  Deckelchens. 

Entfernt  man  dieses 
Gebilde,  so  erblickt 
man  am  oberen  Kap- 
selrande zahlreiche 


Die 


Spori'iikapselii  (los  goldoiioii  l'ram'iiluum'.s 

(etwa  15  mal  vergr.). 

1.  Kapsel  mit  Haube.  2.  Kapsel  ohne  Haube.  D.  Deckelchen. 
3. Deckelchen .abgefallcn ; derWimlschritteltdioSporen heraus. 


Goldenes  Frauenhaar.  23o 

foine  ZiUuichen,  die  durch  ein  trominelfellartiges  Häutchen  miteinander 
^'erbunden  sind.  — Der  eigentümliche  Bau  der  Kapsel  wird  uns  verständ- 
lich, wenn  wir  die  Aussaat  der  Sporen  veifolgen 

Während  die  Borste  schon  zienüich  frühzeitig 
erstarkt,  hleiht  die  Kapsel  lange  Zeit  zart.  Ihr 
ist  daher  die  Haube  ein  wichtiges  Schutz- 
mittel: Wie  das  Strohdach  die  Hausbewohner  vor 
zu  großer  Wärme  und  vor  Regen  bewahrt,  so  be- 
schützt die  Filzhülle  die  wachsende  Kapsel  vor  zu 
starker  Erwärmung  (Vertrocknen!)  und  vor  schäd- 
licher Nässe  (Tau,  Regen).  Sind  die  Sporen  gereift, 
so  daß  sie  ausgestreut  werden  müssen,  dann  ist 
die  Hülle  überflüssig  geworden.  Sie  fäUt  daher  ab. 

2.  Ebenso  überflüssig  ist  jetzt  der  Verschluß 
der  Kapsel,  das  Deckelchen.  Indem  die  A\ände 
der  Kapsel  eintrocknen,  wird  es  abgehoben. 

3.  Wäre  die  Kapsel  oben  einfach  offen,  so 
würden  die  Sporen  sämtlich  m unmittelbarer  Nähe 
der  Mutterpflanze  zu  Boden  fallen:  Dann  müßten 
sich  aber  die  Pflänzchen,  die  daraus  hervorgehen, 
gegenseitig  Raum,  Licht  und  Nahrung  streitig 
machen.  Die  Sporen  werden  daher  möghchst 
einzeln  ausgesät.  Zu  diesem  Zwecke  richten  sich  (he  Zähnchen 
Kapselrande  etwas  empor,  so  daß  auch  das  Häutchen  mit  emporgehoben 
whd:  auf  diese  Weise  entstehen  zahlreiche  kleine  Löcher, 
durch  die  stets  nur  wenige  Sporen  ins  Freie  gelangen  können. 

4.  Obgleich  sich  che  reife  Kapsel  wagerecht  gestellt  hat,  fallen  die 
Sporen  nicht  von  selbst  heraus.  Sie 
muß  erst  erschüttert  werden.  Da  sie 
sich  nun  auf  einem  langen,  sehr 
elastischen  Stiele  erhebt,  genügt 
hierzu  schon  ein  sanfter  Wind. 

F.  Vorkeini.  1.  Aus  den  Sporen 
geht  wie  bei  den  Farnen  (s.  S.  222,  E.)  je  ein 
Keimschlauch  hervor,  der  sich  bald  zu 
dem  Vorkeime  weiter  entwickelt.  Dieses 
Gebilde  ist  ein  verästelter  Faden , der 
große  Älinlichkeit  mit  einer  verzweigten 
Fadenlage  hat  (s.  das.).  An  ihm  entstehen 
kleine  Knospen,  die  zu  je  einem  Moos- 
pflänzclien  auswachsen. 

2.  Nunmelir  sind  wir  imstande,  die 


Obere  Fläche  der  Spo- 
renkapsel (etwa  30  mal 
vergT.).  Darunter  einige 
Zähnchen  und  ein  Stück 
desHäutchen.s(H).  (Noch 
stärker  vergr.) 


am 


Entwicklung  d(;r  Moose 


die 


im 


Vorkeiin  eines  Mooses  (et\va200mal 
vergr.).  S.  Spore,  aus  der  der  Vorkeim 
hervorgegangen  ist,  K.  Knospen. 
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1.  Klasse.  Laubmoose.  2.  Klasse.  Lebermoose. 


weseiiilicbeii  genau  wie  Ihmiu  Fraunibaar  ('vlblgt,  zu  übeiLlickfm  iiml  mit  der 
der  Farim.  zu  vergleielien:  Aus  der  Spore  bildet  sich  der  Vorkeim,  au  dem  die 
Moospfl:lnzcli('u  liervorknospen.  Da  sie  die  männlieh(m  und  weiblichen  Orgaiui 
tragen,  bilden  sie  mit  dem  Vorkeime  die  geschlechtliche  Form  oder  (iene- 
ration.  Aus  der  Vereinigung  von  Eizelle  und  Sclnvärmer  geht  die  ge.stielte  Sporen- 
kapsel hervor,  die  auf  „ungeschlechtlichem  Wege“  Sporen  erzeugt.  Sie  stellt 
somit  die  ungeschlechtliche  Form  oder  Gleneration  dar.  — Da  beide  Formen 
n^gelmäßig  abwechseln,  haben  wir  bei  den  Farnen  gleichfalls  einen  Clenera- 
tio  ns  Wechsel  vor  uns. 


Die  Bedeutung:  und  die  verbreitetsten  Arten  der  Laubmoose. 

A.  Die  Hedeutuug’.  1.  Wie  das  Frauenhaar  vermögen  die  meisten  Moose 
so  stark  auszutrocknen , daß  wir  sie  zu  Staub  zeiaualmen  können.  Sobald  sie 
aber  von  einem  Regen  benetzt  Averden,  envachen  sie  von  neuem.  Daher  können 
sich  viele  von  ihnen  auch  an  Felsen  und  Baumstämmen,  auf  Mauern  und  Dächern, 
kurz  an  Orten  ansiedeln,  an  denen  sie  oft  der  größten  Trocknis  ausgesetzt  sind. 
Diese  Örtlichkeiten  sind  ferner  so  arm  an  Nährstoffen,  daß  größere  Pflanzen  hier 
„verhungern“  müßten.  Den  Avinzigen  Moosen  aber  genügt  die  geringe  Erdmenge 
od(‘r  der  hmheigeAAudite  Staub  vollkommen.  Die  meisten  Nährstoffe  entnehmen 
sie  übrigens  dem  Regemvasser,  das  sich  auf  seinem  Laufe  über  die  Felsen  oder 
dgl.  damit  beladet. 

ln  den  Moospolstern  sammelt  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
Staut)  an.  Außerdem  sterben  die  Pflänzchen  Amn  unten  her  langsam  aber  be- 
ständig ab  und  zerfallen  in  „Mooserde“.  Auf  diese  Weise  AAÜrd  die  geringe  Erd- 
menge fortgesetzt  vermehrt.  Die  Moose  sind  daher  (mit  den  Flechten)  die 
ersten  Ansiedler  an  Felsen  und  machen  nacli  und  nach  selbst  den 
ödesten  Boden  fruchtbar. 

2.  Im  Avasserdurchtränkten  Moore  dagegen  können  die  abgestorbenen  Teih^ 
nicht  zu  Erde  zerfallen.  Glleich  der  Rasen-  und  Erdschicht,  die  der  Köhler  über 
den  Meiler  deckt,  verhindert  nämlich  das  Wasser  eine  vollkommene  Zersetzung 
der  Pflanzenteile  (s.  S.  90).  Wie  im  Meiler  häufen  sich  daher  im  Boden  große 
Mengen  Amn  Kohlenstoff  an;  es  entsteht  der  „Moostorf“.  Geht  die  Torf- 
bildung Jahrhunderte  oder  Jahiäausende  hindurch  vor  sich,  so  entstehen  schließ- 
lich mächtige  Torflager,  die  an  AÜelen  Orten  A'om  Menschen  ansgebeutet  AA'erden 
(Brennmaterial). 

Brennt  der  Moorbauer  die  oberste  Schicht  der  Torflager  ab,  oder  vermengt 
er  die  scliAA’-arze  Torferde  mit  lockerndem  Sande,  so  geAvinnt  er  Ackerland. 
Ohne  die  torfbildenden  Moose  Avären  jene  Gegenden  Sümpfe,  die  Amm  Menschen 
z.  T.  nicht  einmal  betreten  AA^erden  könnten.  Die  Moose  schaffen  also  be- 
Avohnbares  Land. 

3.  Wie  AAÜr  sahen,  sind  die  Moospolster  imstande,  sich  Avie  SchAvämme 
A'oll  Wasser  zu  saugen.  Da  nun  der  Boden  der  Wälder  oft  auf  A\''eite  Strecken 
hin  mit  Moos  bedeckt  ist,  so  Averden  Amn  den  unscheinbaren  Pflänzchen  bei 
jedem  Regen  riesige  Wassermengen  aufgesogen  und  festgehalten.  Schlägt  man 
die  Wälder  nieder,  so  gehen  auch  die  schattenliebenden  Wald-Moose  meist  zu- 
grunde. Geschieht  ilies  auf  einem  Gebirge,  so  stürzen  bei  heftigen  GeAvittcr- 
regen  oder  beim  Schmelzen  des  Schnees  die  Wassermengen  Avie  reißende  Ströme 


Goldenes  Frauenliaiir  und  andere  Laubmoose. 
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'/U  Tale  und  vernichten  nicht  selten  die  P'elder  und  Wohnstätten  der  MensGien. 
ln  kürzester  Zeit  ist  das  Whisser  ahgeflossen.  Dann  versiegen  Bäche  und  Flüsse, 
so  daß  Feld  und  Mensch  unter  dem  Wassermangel  stark  leiden  müssen.  Ist  das 
Gebirge  aber  mit  M'ald  bedeckt,  dann  gibt  das  Moos  das  eingesogene  Wasser 
nur  sehr  langsam  wieder  ab.  Das  Moos  des  ^Valdes  schützt  al.so  läler 
lind  Niederungen  einerseits  vor  Überschwemnumgen  und  versorgt 
sie  andererseits  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Wasser. 

4.  Um  die  Bedeiitnng  der  Moose  ganz  zu 
ermessen,  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  viele 
niedere  Tiere  (Insekten,  Spinnen,  Weichtiere 
usw.)  in  den  Moosrasen  ihren  Winterschlaf  halten, 
daß  die  „Mooshälrachen“  zahlreichen  Vögeln  zum 
Nestbau  dienen,  und  daß  der  Mensch  das  Moos 
zum  Anfei-tigen  von  Kränzen,  zum  Verpacken  von 
zerbrechlichen  Gegenständen,  zur  Streu  für  das  Vieh 
und  zu  zahlreichen  anderen  Zwecken  verwendet. 

5.  Wenn  das  Moos  allerdings  Wiesen  und 
Acker  überzieht,  dann  ist  es  nichts  weiter  als  ein 
Unkraut.  Auch  von  der  Rinde  der  Obstbäume 
muß  es  entfernt  werden;  denn  es  gewährt  den 
schädlichen  Insekten  einen  Unterschlupf  und  hält 
ilie  Stämme  und  Zweige  zu  lange  feucht,  so  daß 
sie  leiclit  faulen. 

B.  Die  verbreitetsten  Ai'teii.  In  Sümpfen, 
morastigen  Wäldern  und  an  ähnlichen  feuchten 
Stellen  bilden  die  Torf-  oder  Suiupfinoose  (Sphag- 
num) große,  schwammige  Polster.  Ihr  Stengel  ist 
mit  peitschenförinigen  Ästchen  besetzt,  die  am 
Gipfel  schopfaiiig  gehäuft  sind.  Wie  schon  der 
Name  andeutet,  sind  die  blaßgrünen  Pflanzen  die 
wichtigsten  Torfbildner.  • — Ähnliche  Färbung  be- 
sitzt das  >>hißmo()s  (Leucöbryuin  glaucum),  das 
au  feuchten  Waldstellen  die  bekannten  bläulich- 
grünen  oder  weißlichen  (Name!),  meist  kreisrunden 
Polster  bildet.  — Der  Moosteppich,  der  den  Wald- 
grund oft  meilenweit  ununterbrochen  überzieht,  ist  aus  zahlreichen  Arten  ge- 
woben. Unter  ihnen  zeichnen  sich  die  Astmoose  (Hypuum  und  andere  Gat- 
tungen) ilurcli  zierlich  verästelte  Stämme  aus  (Name!). 

2.  Klasse.  Lebermoose  (Hepätieae). 

Pflanzen,  die  laubartige  Gebilde  darstellen  oder  in  Stengel  und  zweizeilig  angooi  dnete 
Blätter  gegliedert  sind  und  luuibenloso  Sporenkapseln  be.sitzen. 

Das  DruHiieii-Lebcrmoos  (Marchäntia  polymörpha)  ist  an  Brunnen- 
rändern, feuchten  Mauern,  Gräben,  kurz  au  nassen  Orten  häufig  anzutreffen. 
Fs  ist  ein  laubaitiges,  gehijiptes  Gebilih“,  das  früher  für  ein  Mittel  gegen  Ijiher- 
Icidcn  gehalten  wurde  (Name!).  Im  .luiii  und  Juli  enlwidvelt  es  (Mgentümliche 


238  2.  Kl.  Lebermoose.  3.  Gruppe.  Lagerpfl.  1.  Kr.  Algen.  1.  Kl.  Grünalgen. 


Aste,  die  etwa  das  Aussehen  kleiner  Hutpilze  haben.  Bei  gewissen  Pflänzehen 
gleich  der  „Hut“  einem  flachen  Teller,  bei  anderen  dagegen  etwa  dem  Gi'stelle 
eines  aufgespannten  Regenschirmes.  Während  sich  an  der  Überseite  der 
„Teller“  die  männliclien  Organe  (.\ntheridien)  'finden,  tragen  die  „Schirm- 


1.  2. 

Brunuen-Lebermoos.  1.  weibliche,  2.  männliche  Pflanze;  beide  mit  Brutbechern  (nat.Gr.). 


Stäbe“  an  der  Unterseite  die  weiblichen  Organe  (Archego- 
nien).  Beide  sind  ttie  beim  goldenen  Frauenhaare  gebaut. 
Daher  erfolgt  auch  die  Befruchtung  in  derselben  Weise.  Die 
öporenkapseln  besitzen  aber  keine  Hauben.  Auf  der  Ober- 
seite des  laubartigen  Hauptteiles  erheben  sich  vielfach  kleine 
Becher,  in  denen  winzige  Teile  der  Pflanze  abgeschnürt 
werden.  Vom  Regen  verschwemmt,  wachsen  diese  Gebilde 
wie  Ableger  zu  selbständigen  Pflanzen  heran.  Daher  tverden 
die  Becher  auch  treffend  als  „Brutbecher“  bezeichnet. 

3.  Gruppe.  Lagerpflanzen  (Thallöphyta). 

Pflanzen,  die  nicht  in  Stengel  und  Blätter  gegliedert  sind. 

1.  Kreis.  Algen  (Algae). 

Lagerpflanzen,  die  meist  hu  Wasser  leben  und  Blattgrün  enthalten. 

1.  Klasse.  Grünalgen  (Chlor ophyceae). 

Sehr  verschieden  gestaltete  Pflanzen,  die  außer  Blattgrün  keine  anderen  Farbstoffe 

enthalten  und  daher  grün  erscheinen. 

Die  Selirauheiials?e  (Spirog^a). 

(Zugleich  ein  Blick  auf  die  Bedeutung  der  Algen.) 

A.  Bau.  1.  All  der  Oberfläche  der  Teiche,  Tümpel  und  Gräben 
finden  wir  während  der  wärmeren  Jahreszeit  vielfach  grüne,  watte- 
artige Massen.  Legen  wir  ein  wenig  davon  unter  das  Miki’oskop,  so 
löst  .sich  die  „Watte“  in  zahlreiche  überaus  zarte  Fäden  auf,  von 
(lenen  jeder  eine  Alge,  und  zwar  am  häufigsten  eine  Schrauhenalge ^ 


Ein  Briitbcclicr 
im  Längsschnitte 
(etw.lömalverg.). 


Schraubenalge. 
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(larslelH.  Kiiu'  Luflpflaii/.o  von  dioser  Form  inüßto  kraftlos  zusajiiiuen- 
faileii  oder  dem  Erdboden  aufliegen.  Eine  l’flan/e  tlagegen,  die  im 
ANkisser  schwebt,  A'on  ihm  also  getragen  -wird,  kann  diese  Gestalt  and 
Zartheit  wohl  besitzen. 

Ini  Gi'gensatze  zu  allen  bisher  betrachteten  Gewächsen 
sind  an  dem  Pflänzchen  also  Aveder  Stamm,  noch  Blätter 
zu  erkennen.  Einen  gleich  einfachen  Bau  besitzen  auch 
alle  anderen  Algen,  soAAÜe  die  Pilze  und  Flechten.  Da  man 
nun  einen  sohdien  ungegliederten  Pflanzenkorper  als  „Lager“ 
liezeichnet,  stellt  man  diese  Pflanzen  den  „ Stamm-Blatt- 
Pflanzen“  als  „Lagerpflanzen“  gegenüber. 

2.  a)  Der  Faden  ist  ans  zahlreichen  Avalzenför- 
migen  Zellen  zusamniengesetzt  (s.  den  letzten  Ab- 
schnitt des  Buches!),  die  sich  mit  je  einem Ideinen  Zimmer 
A'ergleichen  lassen.  Die  farblosen,  dinchsichtigen  „Zimmer- 
Avände“  sind  mit  einer  „Tapete“  überkleidet,  (he  ans 
einer  schlehnigen  Masse  gebildet  Avdrd.  In  dieser  „Tapete“ 
liegt  ein  schraubenförmig  gewundenes  Band  („Schrauben- 
alge“), das  durch  einen  Farbstoff,  das  sog.  Blattgrün,  lebhaft 
grün  erscheint.  Dieses  Band  gibt  der  ganzen  Pflanze  das 
grüne  Aussehen.  Durch  den  Innenranm  des  „Zimmers“, 
der  mit  einer  Avässerigen  Flüssigkeit  angefüllt  ist,  ziehen 
sich  mehrere  Fädchen.  Sie  kreuzen  sich  alle  in  einem 
Puidcte  und  halten  dort  ein  Körperchen,  den  Zellkern, 
in  der  Flüssigkeit  schAvebend. 

b)  Da  die  Wände  sehr-  zart  sind,  vermögen  durch 
sie  Wasser  und  (he  in  ihm  gelösten  Nährstoffe  leicht  in 
das  Innere  der  Zellen  zu  drmgen.  Daher  kann  die  Pflanze 
der  Wurzeln  Avohl  entbehren. 

c)  Die  auf  genommenen  Nährstoffe  Averden  AAÜe  bei 
allen  anderen  grünen  Pflanzen  aber  nur  mit  Hilfe  des 
vSomieidichtes  Aveiter  verarbeitet.  Infolgedessen  kann 
keine  Alge  ohne  Licht  leben. 

B.  Vcmieliniiig.  1.  Die  watteartigen  Massen,  die 
die  Schraul)enalge  bildet,  vergrößern  sich  sehr  schnell. 

Dies  geschieht,  wie  uns  Avieder  das  Mikinskop  zeigt,  da- 
durch, daß  sich  die  einzelnen  Zehen  teilen;  aus  jeder 
Zelle  gehen  zwei  „Tochterzellen“  hervor,  die  bald 
zur  Größe  der  Mutterzellen  auswachsen.  Zerreißen  die  Fäden,  so 
leben  die  TeiJstücke  als  selbständige  Fäden  weiter. 

2.  Im  Sommer  und  Herbste  trifft  man  A'ielfach  Schraubenalgen  an, 
die  ein  eigentündich  krauses  Aussehen  haben.  Bringt  man  Teile  davon 
unter  das  .\Iikroskop,  so  erkennt  man  folgendes:  je  2 Fäden  liaben  sich 


Scliraubeualg'e : 
drei  Zellen  eines 
Fadens,  von  de- 
nen die  unterste 
(3)  in  Teilung  be- 
griffen ist  (etwa 
(500  mal  vergr.). 
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1.  Klasse.  Grünalgen. 


fast  parallel  nebeiieinaiidor  gelegt  und  von  ihren  gegenüberliegenden 
Zellen  ans  /apfenartige  Fortsätze  getrieben  (a).  Indem  die  Fortsätze 
größer  Averden,  stoßen  sie  schließbeh  zusammen  (b)  inid  verscbmelzen 
endlich  miteinander  (c,  d u.  e).  Auf  diese  Weise  können  die  Fäden 
das  Aussehen  einer  kleinen  Leiter  erhalten.  Nachdem  sich  die  Inhalte 

der  gegenüberliegenden  Zellen  znsam- 
mengezogen  haben  (c),  Avandert  der  In- 
halt der  einen  zu  dem  der  andern  hin- 
über (d).  Beide  A^erschmelzen  miteinander 
und  bilden  eine  Spore  (e).  Vei’Avesen  die 
Zellwände,  soAverden  die  Sporen  frei  und 
sinken  zu  Boden.  Im  nächsten  Früh- 
jahre gehen  aus  ihnen  Algenfädeii  hervor. 

In  den  oberen  AVassersclüchten 
würden  die  zarten  Fäden  durch  das  AVin- 
tereis  unbedingt  zerstört  Averden.  Mit 
Hilfe  der  Sporen  rettet  sich  die 
Pflanze  also  über  die  ungünstige 
Jahreszeit  hinüber.  Da  nun  die 
Schraubenalge  sehr  Adele  Sporen  bildet, 
und  da  die  AAdnzigen  Körper  A'om  AVasser 
leichtfortgeschAvenunt  AA'^erden  können,  so 
Avird  durch  ihre  Hilfe  die  Pflanze  auch 
vermehrt  und  Aveiter  A^erbreitot. 

P.  Bedeutung.  1.  Die  Tiere  ver- 
mögen ihr  Leben  nur  dadurchzu  erhalten, 
daß  sie  tierische  oder  pflanzliche  Nahrung 
verzehren.  In  letzter  Litiie  sind  also  alle 
auf  Pflanzenstoffe  angeAviesen.  Da  mm 
die  Algen  den  Hauptteil  der  AVasserge- 
Avächse  bilden,  sind  sie  auch  die 
Avichtigste  Nahrungsquelle  der 
AVassertiere. 

2.  Setzen  Avir  Algen  (oder  andere 
untergetauchte  AVasserpflaiizen)  in  einem 


Spomibihluiis'  bei  der  Scliraubeii- 

(etwa  üüümal  vergr.).  (Ö.  Text!) 


Gefäße  mit  AVasser  direktem  Sonnenlichte  aus,  so  sehen  Avir  von  ihnen 


Lu 


ftbläschen  eni])orsteigen.  Da  in  dieser  Luft  ein  glimmendei  Sjuin  sofoit 
mit  heller  Flamme  brennt,  so  haben  A\dr  es  in  ihr  mit  Sauerstoff  zu  tun. 
Dieses  Gases  bedürfen  aber  die  Tiere  zur  Atmung.  Die  Algen  (AA  assei- 
pflanzen)  liefern  den  AVassertieren  also  Atemluft. 

3.  Bringt  man  Algen  in  ein  Gefäß  mit  AVasser,  in  dem  lierstoffe 
faulen,  so  wird  das  AVasser  nach  und  nach  klarer,  und  der  uhle  GermJi 
verschwindet  schließlich  vollständig.  Die  Algen  haben  die  faulenden 


Schraubenalge. 


Wasseifädni. 
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Fadcualg-c,  Sclnvärmsporen  bildeud: 
Zelle  1 noch  unverändert;  Zelle  2 — 4 s.  Text; 
Zelle  i)  bereits  entleert.  (Etwa  500 mal  vergr.) 


Tierstoffe  aufgenonmieii  und  zuin 
Leben  niid  Aufbau  ihres  Leibes 
verwendet.  Da  nun  in  jedein  Ge- 
^vässer  täglich  große  Mengen  von 
Tierstoffen  (Abfallstoffen  und  Lei- 
chen) verwesen,  so  würde  das 
Wasser  ohne  die  Tätigkeit  der 
Algen  (Wasserpflanzen)  bald 
verpestet  sein.  Alles  tierische 
Leben  müßte  in  ihm  dann  aber 
zugrunde  gehen. 

Die  W asserpflanzen  und  unter 
ihnen  in  erster  Lüiie  wieder  die  in 
großen  Massen  auftretenden  Algen 
sind  also  die  Grundbedingung 
alles  Lebens  im  Wasser. 

Andere  Grünalgen. 

1.  In  der  Gesellschaft  der 
Schraubeiialgen  finden  sich  zahlreiche 
andere  Algenaiten,  die  im  Volksmunde 
als  >Vasserfä(leii  (Confei-voideae)  be- 
zeichnet werden.  Sie  schweben  ent- 
weder frei  im  Wasser,  oder  sind  an 
Steinen,  Biiickenpf eilern  und  anderen 
Gegenständen  festgewaclisen.  In  letz- 
terem Falle  bildet  die  unterste,  faih- 
lose  Zelle  ein  Haftwerkzeug,  durch  das 
der  ganze  Faden  verankert  wird.  Bei 
der  Untersuchung  einer  solchen  Pflanze 
trifft  man  häufig  auf  Zellen,  deren  In- 
halt in  mehrere  Teile  zerfallen  ist  (2 
und  3).  Die  Teilstücke  treten  später 
durch  einen  Riß  der  Zellwand  ins  Freie 
(4)  und  schwimmen  mitHilfe  von  Wim- 
pern durcli  das  Wasser  dahin.  Nach 
ei  niger  Zeit  kommen  diese  „ S c h w ä r m - 
Sporen“  zur  Ruhe,  setzen  sich  auf 
einem  Gegenstände  fest  und  wachsen 
zu  je  einem  neuen  Zellfaden  aus. 

2.  An  der  Wetterseite  der  Bäume,  an  feuchten  Meinem  und  ähnlichen  Orten 
findet  sich  häufig  ein  grüner  Anflug.  Legen  wir  ein  wenig  davon  unter  das 
Mikroskop,  so  erblicken  wir  kugelförmige  Algen,  die,  nur  aus  einer  einzigen 
Zelle  bestelnm.  Ähidiche  Pflänz(;hen  von  Kugel-,  Zjdinder-,  Spindel-  und  anderer 
Form  beherbergt  in  weit  größerer  Menge  das  Wasser.  Zalilreiche  dieser  Geiühhj 
sind  wie  die  hier  al)gebildeten  von  ganz  besonderer  Zierlichkeit. 


Eiiizellig-e  Orüualg-eii.  (Etwa  200  mal 
vergrößert.) 


Sclimeil,  Leitfuden  der  Botanik. 
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1. — 3.  Klasse.  Gii'm-,  Braun-  und  Rotalgen. 


3.  Auf  dem  Bo- 
den von  Landseen 
Inlden  die  Arm- 
leucliteralgen 
(Charäceae)  oft 
förmliche  Wiesen. 
Die  Pflänzchen  ver- 
zweigen sich  arm- 
leuchterartig (Na- 
me!) und  sind  oft 
so  reich  an  Kalk, 
daß  sie  brüchig 
AVer  den.  Die  grünen 
oder  roten  Körper, 
die  sich  an  den 
„ZAveigen*"  finden, 
sind  die  Vermeh- 
mngsAA'erkzeuge . 


2.  und  3.  Klasse. 


Braun-  und  Rotalgen 

(Phaeophyceae 
und  Rhodophyceae). 

An  den  Meeresküsten 
treten  uns  Algen  entgegen, 
tlie  die  SüßAvasserformen  an 
Gi'öße  zumeist  A\^eit  über- 
treffen. Sie  enthalteji  neben 
dem  Blattgrün  noch  einen 
)iaunen  und  roten  Farbstoff,  so  daß  si(' 
l)ald  heller,  bald  dunkler  braun  oder  rot 
gefärbt  erscheinen.  Da  sie  testsitzende 
Pflanzen  sind,  vermögen  sie  auch  nur  einen 
schmalen  Küstenstrich  zu  beAvohnen.  Nur 
l)ei  ganz  klarem  Wasser  reicht  der  Pflan- 
zengürtel etAAUi  50  m tief  hinab;  denn 
}iocli  größerer  Tiefe  ist  das  Ijicht  so 
301^x^1011,  daß  dort  keine  mit  Blattgrün 
ausgestattete  Pflanze  mehr  zu  Icbmi 
A^ermöchte. 

1.  Die  Braunalgen  bilden  ausge- 
gedehnte  „Tangwiesen“  oder  — wie  die  größten  Arten  — förmliche  „Tang- 
Avälder“.  Da  sie  die  flachen  KüstengeAvässer  bewohnen,  so  haben  sie  mit  den 
brandenden  AVogen  einen  beständigen  Kampf  zu  führen.  Sie  AA^achsen  daher  auch 
nur  auf  felsigem  Untergründe,  auf  dem  sie  sich  mit  kraltigem  HaftAA  ei  kzeuge  its 


Blaseutiuig.  S.  Schwimmblasen; 
Stellen,  an  denen  sich  dieA'erinehriings- 
werkzouge  bilden.  (Etwa  Va 
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Armleuchteralgen.  Blasen-,  Beeren- und  Birntang.  . 

anklammern  können,  mul  besitzen  einen  zähen,  lederartigen  Körper.  Trotzdem 
werden  sie  von  heftigen  Stürmen  nicht  selten  losgerissen  und  in  großen  Massen 
an  den  Strand  geworfen.  Sie  dienen  dann  als  Dünger  für  den  Acker  oder  werden 
verbrannt,  um  aus  ilirer  Asche  das  wertvolle  Jod  zu  gewinnen. 

Die  häufigste  Braunalge  der  Nord-  und  Ostsee  ist  der  BlaseiitJiiig’  (t  ucus 
vesiculösus).  Er  erreicht  eine  Länge  von  1 m und  wird  durch  luftgefüllte  Blasen 

schwimmend  erhalten  (Name;  vgl.  mit 
Schwimmgürteln!).  — An  den  Küsten 
der  tropischen  Meere  findet  sich  der 
Beereiitang  (Sargässum  bacciferum), 
dessen  Schwimmblasen  Avie  gestielte 
Beeren  aussehen 
(Name!).  Losge- 
rissene Massen  die- 
ser Pflanze  be- 
decken in  dem  Teile 
des  Atlantischen 
Ozeans , der  als 
„Sargassosee“  be- 
zeichnet wird,  auf 
inehrere  tausend 
Quadratmeilen  hin 
die  Wasserober- 
fläche. Die  Massen 
hat  der  Golfstrom 
aus  dem  Meerbusen 
von  Mexiko  hier- 
her geführt.  — Die 
größte  Alge , wie 
überhaupt  die 
größte  aller  Pflan- 
zen (bis  300  m)  ist 
der  Biriitang-  (Ma- 
(Tocystis  pyi'ifera). 
Er  findet  sich  an 
den  außeidropi- 
schen  Küsten  der 
südlichen  Erdhälfte, 
und  lullt  sich  durch 
birnartige  Blasen 
(Name!)  sclnvim- 
mend  an  der  Obei- 
fläclie  des  Ozeans. 

Di(!  Rotalgen  bewohnen  meist  die  tieferen  Wasserschichten,  die  selbst 
von  den  heftigsten  Stürmen  nur  wenig  oder  gar  nicht  erregt  Averden.  Dahm-  sind 
die  kleinen  Pflanzen  auch  von  großer  Zartheit.  Sie  bilden  bald  einfache  Fäden 
oder  blattartige  Flächen;  liald  abiu’  gleichen  sie  zierlichen  Moosrasen,  feinvi'v- 


Zweig  vom  Beerentaiig-  aus  der  Sargassosee  (nat.  Gr.) 
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244  4.  Klasse.  Kieselalgen.  2.  Kreis.  Pilze.  1.  Klasse.  Fadenpilze. 

zAveigten  Bäumchen,  zartblätt- 
rigen Farnen  u.  dgl.  — Der  in 
der  Nordsee  lebende  Pcrltaiig 
(Chondrus  crispus)  wird  ge- 
trocknet als  Heilmittel  benutzt 
(„Karagaheen  oder  irländisches 
Moos“).  — Nur  wenige,  zwerg- 
hafte Formen  der  prächtigen 
Gewächse  finden  sich  im  Süß- 
wasser. 

4.  Klasse.  Kieselalgen 

(Diatomäceae). 

Bringt  man  Algenfäden 
aus  einem  Teiche  oder  Tümpel 
unter  das  Mikroskop,  so  erblickt 
mau  sicher  auch  einige  der 
zierlichen  Kieselalgen.  Die  ein- 
zcdligeu  Pflänzchen  haben  die 
Form  eines  Stabes,  einer  Sichel, 
eines  Keiles,  eines  Kreises,  einer 
Ellipse  oder  dgl.  Vielfach  bilden 
sie  „Kolonien“,  die  Ketten,  Bän- 
iler,  Scheiben  und  dgl.  darstel- 
len. Ein  brauner  Farbstoff,  der  das  Blattgrün  verdeckt,  gibt  ihnen  ein 
ledergelbes  Aussehen.  Die  Zellwaiul  besteht  aus  zwei  kieselhaltigen  Scha- 
len (Name!),  von  denen  die  eine  über  die  andere  wie  der  Deckel  über  die 
Schachtel  greift. 

Wie  im  Süßwasser  finden  sich  die  winzigen  Pflänzchen  auch  im  Meere. 
Und  zwar  bewohnen  sie  dort  die  oberflächlichen,  weil  durchleuchteten  Wassei- 
schichten  in  so  großer  Menge,  daß  sie  den  kleinsten  Seetieren  jaliraus, 
.jahrein  die  notige  Nahrung  liefern  können.  Von  diesen  Tieren  nähren 
sich  wieder  die  größeren  uml  größten,  und  von  allen  hängen  endlich  die 
Millionen  von  Menschen  ab,  die  als  Fischer,  Schiffer,  Kaufleute  usw^.  auf  den 
Reichtum  des  Meeres  angewiesen  sind.  (Vgl.  was  im  „Leitf.  der  Zool.  über  die 
Bedeutung  des  Herings,  des  Kabeljaus,  des  Seehundes  und  der  Wale  mitgeteilt 
ist!)  Indem  die  abgestorbenen  Kieselalgen  auf  den  Grund  des  Meeres  sinken, 
dienen  sie  auch  den  Bewohnern  der  tieferen  und  tiefsten  Wasserschicliten  zur 
Nahrung.  Die  liclitloseu  und  darum  pflanzenleeren  Meerestiefen  wären 
oline  die  Kieselalgen  vollkommen  unbelebte  Einöden. 

Da  nun  die  verkieselten  Schalen  fast  unvergänglich  sind,  häufen  sie  sich 
auf  dem  Boden  der  Gewässer  oft  zu  gewaltigen  Massen  an.  Werden  solche 
Anhäufungen  im  Laufe  der  Jahrtausende  über  den  Wasserspiegel  empor  gehoben, 
so  entstehen  Lager  von  Diatomeenerde,  Kieselgur  oder  Polierschiefer, 
die  der  Mensch  zu  verscliiedeuen  .Zwcclten  ausbeutet.  (Mit  Nitroglyzerin  getränkte 


I’crltang 
(etwa 
nat.  Gr.). 


Hotnlj^cii.  Ki('s<‘lalg('ii.  Fi^ld-Champignoii. 
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l)iatonu'('niMHl(*  gilit  das  Dy- 
namit.) Solcha  Lagei'  finden 
sich  z.  1).  in  der  Lüneburger 
Heide.  Auf  einer  mächtigen 
(bis  30  m starken)  Schicht 
von  Kieselalgen  erheben  sich 
auch  einige  Teile  von  Berlin 
und  Königsberg. 


Kiesclalgeu  des  Süßwassers. 
1. — 4.  einzeln  lebende  Arten. 
5.  u.  6.  freilebende  Kolonien. 
7.  eine  Kolonie,  die  mit  Hilfe 
eines  verzweigten  Gallert- 
stieles einem  testen  Gegen- 
stände aufsitzt. 
(Vergrößerung  200  mal,) 


2.  Kreis.  Pilze  (Fungi). 

Lagcrpflanzen  ohne  Blattgrün,  die  daher  Schmarotzer  oder  Fäulnisbewohner  sind. 

1.  Klasse.  Fadenpilze  (Hyphomycetes). 

Pilze,  die  ein  Fadengeflecht  besitzen. 

1.  Unterklasse.  Ständerpilze  (Basidiomycetes), 

Fadengeflecht  mehrzellig.  Sporen  entstehen  (gewöhnlich  in  einer  Anzahl  von  je  4) 
auf  verschieden  geformten  Ständern  (Basidien). 

Der  Feld-Cliaiupig’iioii  (Psalliöta  campestris).  Taf.  27,  1’. 

A.  Friielitkörper.  1,  Der  „Champignon“  bricht  iin  Sommer  und 
Herbste  auf  Wiesen,  an  Wegen  und  ähnlichen  Orten  aus  dem  Boden 
hervor. 

2.  Ein  solcher  Pilz  oder  Schwamm  gleicht  einem  Schirme:  Er  be- 
steht aus  einem  Stiele  und  einem  flach  gewölbten  „Hute“  von  weißer 
oder  bräunlicher  Pärbnng  („Hutpilze“).  Auf  der  Unterseite  des  Hutes 
finden  sich  zahlreiche  senkrecht  gestellte  Blättchen  (Lamellen),  die 
anfangs  rosa,  später  dagegen  schokol-ade-  bis  schwarzbraun 
aussehen.  Diese  Färbung  ist  das  sicherste  Erkennungsmerkmal  des 
Champignons.  Auch  den  Anisduft  soll  man  wohl  beachten,  wenn  man 
die  schmackhaften  Pilze  zur  Speise  sammelt. 

Der  junge  filz  kommt  wie  ein  weißes  Knöllchen  aus  dem  Boden 
hervor  (s.  Ahh.  S.  246,  I n.  2).  Später  (3)  gliedert  er  sich  in  Stiel  und 
Hut.  Durchschneiden  wir  ihn  jetzt  der  Länge  nach  (4),  so  sehen  wir, 
•laß  sich  die  Blättchen  in  seinem  Innern  bilden.  Auch  wenn  der  Pilz 
größer  geworden  ist,  nehmen  wir  davon  äußerlich  noch  nichts  wähl" 


1.  Uiil('iivl:vsso.  Stäiidrrpilzo. 
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eine  Haut,  der  sog.  Schleier,  überdeckt  schützend  tlie  zarten  Gebilde 
(5  \i.  6).  Erst  am  vollkommen  ausgehildeten  Pilze  (7)  werden  die  Blätt- 
chen sichtbar:  Der  Schleier  reißt  an  dem  Rande  des  Hutes  ah  und  bleibt 
als  „Ring“  (R.)  am  Stiele  zurück. 

8.  Mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkennen  wir,  daß  die  Blättchen  (wie 
Stiel  und  Hut)  aus  zahlreichen  Zellfäden  zusammengesetzt  sind  (s.  Ahh. 
S.  247).  Die  Endzeilen  sind  keulenförmige  Gebilde,  die  sich  über  die 
Oberfläche  der  Blättchen  erheben.  Die  größeren  „Keulen“  bilden  je 
2 kleine,  stielartige  Ausstülpungen , die  7. 

an  der  Spitze  kugelig  anschwellen.  Indem 
sich  diese  „Kugeln“  von  den  „Stielen'’ 
abschnüren,  entstehen  die  Sporen,  Die 
Zellen,  auf  denen  sie  sich  l)ilden,  nennt  ß 

man  daher  „Sporenständer“  (Ständer- 


Enl  wickliiuf?  rtes  Chanipii^nous.  Der  Boden  ist  von  einem  Fadengefleclite  durchzogen. 
1. — 8.  und  7.  von  außen  gesellen,  4. — G.  im  Längsschnitte.  Vgl.  Text. 


pilzc!).  Die  Gesamtheit  der  Sporenständer  bildet  mit  den  „unfrucht- 
baren“, kleineren,  keuleii förmigen  Zellen  die  sog.  Fruchtschicht,  die 
also  beide  Seiten  der  Blätter  überzieht. 

4.  Die  Sporen  treiben  unter  günstigen  Verhältnissen  je  eineit 
Keimschlauch  (s.  S.  222,  E.)  und  rufen  eine  neue  Pflanze  ins  Dasein. 

a)  Da  sie  sehr  klein  sind,  können  .sie  vom  Winde  leicht  verweht 
werden. 

h)  Der  AViud  ist  aber  ein  sehr  unsicherer  Verbreiter  der  Pflanzen. 
Viele  Sporen  trägt  er  sicher  dorthin,  wo  sie  sich  nicht  entwickeln 


Schmcil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  27. 


1.  Feld-Champignon  (Psalliota  campestris). 

2.  Knollenblätterpilz  (Amanita  bulbosa). 


Ftild-CliiiiiiiHgnoii. 
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können.  Daher  erzeugt  der  Pilz  eine  so  große  Anzahl  von  Sporen, 
(laß  die  staidaförinigen  Gebilde  den  farblosen  Blättern  ihre  eigene  Fär- 
bung (rosa  bis  schwarzbraun)  verleihen. 

c)  Die  Millionen  von  Sporen  bedürfen  zu  ihrer  Bildung  aber  auch 
eines  großen  Platzes.  Hierzu  würde  die  Unterseite  des  Hutes  unmöglich 
ausreichen,  wenn  sie  durch  die  Blättchen  nicht  beträchtlich  vergrößert 
Aväre.  Um  den  vorhandenen  Raum  vollkommen  auszunützen,  schieben  sich 
zwischen  die  größeren  Blätter  kleinere  ein,  die  nicht  bis  zum  Stiele  reichen. 

d)  Dem  Winde  muß  der  Zutritt  zu  den  Sporen  offen  sein.  Daher 
löst  sich  der  Schleier  mit  beginnender  Sporenreife  vom  Hutrande  ab. 

a.  b. 

4. 


3. 


2. 


1. 


T41iittch{*ii  (Lamelle)  des  Cliampig'uous. 

a.  {iiior.sclinit,t  hoi  etwa  LöOma].  Vergr.  )>.  Die  Fruchtschicht  bei  etwa  SOO mal.  Vergr 
1.-4^.  Die  verschiedenen  Zustande  der  Sporen. 


e)  Da  der  Hut  auf  einem  Stiele  über  den  Erdboden  gehoben  whd 
können  die  Sporen  vom  Winde  auch  leicht  erfaßt  werden. 

f)  Eine  Aussaat  der  Sporen  ist  aber  nur  bei  trockenem  Wetter 
möglich  (wieso?).  Die  Unterseite  des  Hutes,  der  einem  Regendache 
gleicht,  ist  also  auch  die  passendste  Bildungsstätte  der  Sporenr 

B.  Fadeiigefleclit.  Wie  leicht  zu  beobachten  ist,  bilden  sich  die 
1 dze  als  kleine  Ansclwvellungen  an  wnißen  Fäden,  die  den  Erdboden 
wie  ein  S])inngewebe  durchziehen.  Selbst  der  vollkommen  ausgebildete 
J ilz  .steht  mit  die,sen  Fäden  in  Verbindung.  Die  „Champignons“  und 


also  Teile 


das  b adengeflecht  oder  Pilzlagor  (Myceliiim)  sind 
derselben  Pflanze.  -la  noch  mehr! 

AVie  man  besonders  deutlich  an  einer  künstlichen  Champignonanlago 
sehen  kann,  lebt  das  Fadengeflecht  sehr  lange  im  Boden.  Hat  es  eine 
gewi.sse  Aiisdehmmg  erlangt,  dann  bringt  es  „Pilze“  hervor.  Sobald 
' lese  (he  Sporen  au.sgestreiit  haben,  vergehen  sie;  andere  s])ro.s.sbn  her- 
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1.  Untf'i'klasso.  StämlM'pilzo. 


vor,  gehen  ^viedel■  /nigrunde  u.  s.  f.:  das  Fadeiigeflecht  dagegen  wächst 
weiter.  Es  gleicht  also  einem  Obstl)anine  mit  zahlreichen  Früchten, 
die  hei  der  Reife  ahgeworfen  werden,  ln  dem  Fadengeflechte  haben 
wir  also  die  eigentliche  Pflanze,  den  eigentlichen  Pilz  vor 
nns,  während  die  „Champignons,  Pilze  oder  Schwämme“  nur 
die  Sporen-  oder  Fruchtkörper  dieser  Pflanze  oder  dieses 
Pilzes  sind.  Die  Pflanze  selbst  lebt  unterirdisch.  Ihre  Fruchtkörper 
dagegen  werden  über  den  Boden  gehoben;  denn  die  Sporen  werden  ja 
durch  den  Wind  verbreitet. 

1.  Mehrere  Fäden  haben  sich  hier  und  da  allerdings  zu  dickeren 
Strängen  vereinigt.  Selbst  diese  sind  aber  außerordentlich  zart. 
Entnimmt  man  sie  dem  Boden,  so  sinken  sie  kraftlos  zusammen.  Im 
Gegensätze  zu  dem  fe.sten  Fruchtkörper,  der  sich  selbst  halten  muß, 
können  sie  eine  solche  Zartheit  wohl  besitzen;  denn  sie  werden  ja  von 
der  Erde  getragen  (vgl.  mit  Wasserpflanzen  und  Wassertieren!). 

2.  Von  Blattgrün  finden  wir  in  keinem  Teile  des  Pilzes  eine  Spur. 
Der  Champignon  vermag  daher  che  Stoffe,  die  er  zum  Leben  und 
Wachstum  gebraucht,  auch  nicht  selbst  zu  bereiten.  Er  entzieht  sie 
durch  das  Fadengeflecht  in  fertiger  Form  dem  Boden,  in  dem  pflanz- 
liche und  tierische  Stoffe  faulen:  er  ist  ein  Fäulnisbewohner 
(Saprophyt)  oder  eine  Verwesungspflanze. 

In  gleicher  Weise  nähren  sich  auch  die  meisten  anderen  Hutpilze.  V ir 
treffen  sie  daher  vorwiegend  an  Orten  an,  an  denen  sich  faulende  Stoffe  anhäufen. 
Dies  ist  nun  ganz  besonders  iin  Walde  der  Fall , dessen  Boden  ja  zumeist  von 
einer  dicken  Schicht  verwesender  Blätter  bedeckt  ist.  Da  die  Pilze  kein  Blatt- 
grün besitzen,  also  auch  nicht  des  Lichtes  bedürfen,  so  finden  wir  sie  selbst  an 
vollkommen  dunklen  Orten  (Beispiele!).  Daher  benutzt  man  auch  zur  Zucht  des 
wertvollen  Champignons  Keller,  Gruben  und  ähnliche  dunkle  Räume. 

3.  Wärme  und  Feuchtigkeit  begünstigen  die  Fäulnis  (Versuche!). 
Wenn  daher  im  Sonmier  und  Herbste  nach  Regentagen  warme  Witterung 
eintritt,  dann  ist  die  Fäulnis  im  Boden  am  lebhaftesten.  Dann  findet 
auch  der  Champignon  die  meiste  Nahrung.  Darum  ist  jetzt  für  ihn 
auch  die  Zeit  gekommen,  seine  Fruchtträger  zu  bilden.  ^Das- 
selbe gilt  auch  von  den  Pilzen  des  Waldes:  Spätsommer  und  Herbst 
sind  die  „Pilz-  oder  Schwammzeit“. 

4.  Die  Fruchtkörper  des  Champignons  gehen  nach  dem  Ausstreuen  der 
Sporen  sehr  schnell  in  Fäulnis  über,  d.  h.  sie  zerfallen  in  Stoffe,  aus  denen  die 
grünen  Pflanzen  ihren  Körper  aufbauen.  Indem  der  Champignon  „halbzeisetzte 
Tier-  und  Pflanzenstoffe  aufnimmt  und  daraus  seine  schnell  vergänglichen  Frucht- 
körper baut,  macht  er  die  in  den  toten  Pflanzen  und  Tieren  aufgespeicherten 
Stoffe  höheren  Pflanzen  und  damit  auch  den  Tieren  (Pflanzenfressern;  Fleisch- 
fressern) bald  wieder  zugänglich:  er  beschleunigt  also  den  »1  icis  au 
der  Stoffe“  in  der  Natur  (s.  S.  258).  — Eine  gleiche  Bedeutung  im  Natur- 
ganzen  haben  alle  anderen  Hutpilze. 


Schmeil,  Leitfaden  der  Botanik. 


Tafel  28, 


1.  Steinpilz  (Boletus  edulis). 

2.  Gelbling,  Pfifferling  oder  Eierpilz  (Cantharellus  cibarius). 
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Fi'ld-Clianipisjnon  mul  aiulm'  Ständorpilzi'.  Röluvni)ilzf'. 

Aiulero  StJlnderpilze. 

(.ili'icli  dam  Clminpi!>;iioii  dienen  zalilraidie  Pilz(!  d(‘in  MensclK'n  zur  Sj)i‘isa; 
der  (.Tennß  anderer  aber  liat  seliwere  Erkrankungen,  ja  sogar  den  Tod  im  Ge- 
folge. Ein  Merkmal,  durch  das  sich  die  giftigen  Pilze  von  den 
eßbaren  unterscheiden,  gibt  es  nicht.  Man  muß  sie  kennen  lernen! 
Auch  ist  wohl  zu  beachten,  daß  selbst  eßbare  Pilze  Vergiftung  hervorrufen 
können,  sobald  sie  in  Venvesung  übergegangen  sind.  Darum  sollten  nur 
junge  Pilze  und  zwar  kurz  nach  dem  Einsammeln  verspeist  werden. 

1.  Blätterpilze.  Die  Fruchtschicht  überzieht  (wie  beim  Cham- 
pignon) senkrecht  gestellte  „Blätter“  der  Hutunterseite.  — In  der 
Gesellschaft  des  Feld-Champignons,  aber  auch  in  Wäldern  und  Gebüschen 
findet  sich  der  Aveiße  Schaf-Ch.  (Ps.  arvensis).  Er  ist  gleichfalls  eßbar  und 
A'on  jenem  durch  den  hohlen  Stiel  leicht  zu  unterscheiden.  — Diesen  beiden 
Pilzen  ist  der  überaus  giftige  Knollenblätterpilz  (Amanita  bulbösa)  besonders 
im  Jugendzustande  ziemlich  ähnlich  (s.  Taf.  27,  2).  An  den  Aveißen 
Blättern  und  dem  unten  knollenförmig  angescliAvollenen  Stiele 
ist  er  jedoch  sicher  zu  erkennen.  Auch  hat  er  nie  den  Anisgeruch 
des  Champignons.  Hut  und  Stiel  sind  anfangs  von  einer  gemeinsamen 
Hülle  schützend  umgeben.  Später  Avird  die  Hülle  gesprengt  und  bleibt  auf  dem 
Hute  als  Fetzen  und  an  dem  knolligen  Stiele  als  häutige  Scheide  zurück,  beides 
Merkmale,  die  dem  Champignon  stets  fehlen.  — Beim  Fliegenpilze 
(A.  muscäria)  bilden  die  Reste  der  Hülle  Aveiße  Flocken  auf  dem  scharlachroten 
Hute.  Früher  legte  man  den  giftigen  Pilz  in  Milch,  um  Fliegen  damit  zu  töten. 
— Noch  giftiger  (Name!)  ist  der  Speiteufel  (Rüssula  emetica).  Er  ist  meist 
Amn  dunkelbrauner  Färbung,  besitzt  keinen  Ring  und  riecht  sehr  AAÜderlich.  — 
An  Baumstümpfen  bricht  der  gleichfalls  giftige  Schwefelkopf  (Hypholöma  fas- 
ciculäre)  heiwor.  Der  voiwiegend  schwefelgelbe  Pilz  (Name!)  hat  ausgebildet 
scliAAmrz-grüne  Blätter.  — Unter  den  eßbaren  Blätterpilzen  ist  der  Gelbling, 
Pfifferling  oder  Eierpilz  (Cantharellus  cibärius)  nächst  dem  Champignon  AAmhl 
der  Avichtigste.  Er  ist  im  KiefernAvalde  oft  in  großen  Trupps  anzutreffen  (Taf.  28,  2) 
und  an  der  dottergelben  Färbung  und  den  am  Stengel  herablaufenden  Blättern 
sicher  zu  erkennen.  — Der  sehr  ähnliche  falsclie  Gelbling  (C.  aurantiacus),  den 
man  für  giftig  hält,  unterscheidet  sich  von  ihm  leicht  durch  eine  deutliche 
Orangefärbung.  — Hochgeschätzt  ist  ferner  der  Reizker  (Lactäria  deliciösa). 
Er  iiat  einen  meist  ziegelroten  Hut,  der  mit  orangefarbenen  oder  grünlichen 
Ringen  geziert  ist.  Bei  Verletzungen  tropft  aus  ihm  ein  rotgelber  Milchsaft 
hei’vor,  AA'ährend  der  gefährliche  Giftreizker  (L.  torminösa)  A’^eiwundet  eine 
Aveiße  Milch  absondeid.  — Eßbar  ist  auch  der  Parasolpilz  (Lepiöta  procera), 
solange  er  jung  ist.  Er  gleicht  anfangs  einem  Paukenschlägel,  breitet  dann 
aber  seinen  braungeschuppten  Hut  AAÜe  einem  Schirm  aus  („Schirmpilz“).  Die 
oft  Y‘2  holien  Gebilde  brechen  an  lichten  Waldstellen  und  auf  Grasplätzen 
aus  dem  Boden  heiwor. 

2.  Röbreiipilze.  Die  Fruchtscliiclit  überzieht  die  Wandungen 
von  Röhren  oder  Löcliern.  — Wie  uns  der  Steinpilz  (Boletus  edrilis; 
laf.  28,  1)  zeigt,  ersclieint  bei  den  Pilzen  dieser  Gruppe  die.  Unterseite  d('s 
Hutes  fein  gelöehert.  Die  Löcher  sind  die  Mündungen  enger  Röhren,  die  sich 
als  dicke  Schicht  vom  „Fleisclio“  des  Hutes  abtrennen  lassen,  und  die  innen  mit 
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der  Fruclitschiclit  ausgekloidet  sind.  Der  wertvolle  Spei.sepilz  ist  ein  Wald- 
Er  hat  einen  knolligen,  hcllbrännlicdien  Stiel  und  einen  inattbrannen 
weiße  Rührenschiclit  wird  später  gelblich  nnd  schließlich 


bewohner. 
Hut.  Die 


anfangs 


llahiclitschwamin  (kleines  Exeinphtr). 


vriinlich.  — 1 in  Walde  finden  sich  zahlreiche  andere  Ilohrenpilze,  die  dem  Stein- 
])ilze  sehr  älinlich  sind.  Von  ihnen  sind  alle  die  eßbar,  deren  Stiel  einen  Hing 

liesitzt,  nnd  von  den  ringlosen  Ar- 
ten wieder  diejenigen,  die  beim 
Zerbrechen  nicht  sofort  die  Partie 
ändern.  — Ülieraus  giftig  ist  der 
Satanspilz  (H.  .sätanas),  der  einen 
gelben,  blutrot  gefleckten  Stiel  nnd 
eine  gleichfalls  blutrote  Röhren- 
schicht besitzt. 

An  Banmstämmen  finden  sich 
nicht  selten  tlie  konsolförmigen 
Ernchtkörper  von  Pilzen,  deren  Ea- 
dengeflecht  im  Holze  des  Baumes 
schmarotzt.  Von  diesen  Pilzen  wird 
liesonders  der  rsuerschwainm 
(Polyporns  fomentärius)  zur  Her- 
stellung des  leicht  brennbaren  Zun- 
ders benntzt  (Verwendung?)  — Ein 
Röhrenpilz  ist  auch  der  berüch- 
tigte Hausschwamm  (Merülius 
li'u'rymans) , dessen,  Fadengeflecht 
das  Holzwerk  der  Häuser  nicht 
seltmi  gänzlich  zerstört.  Da  er  wie 
alle  Pflanzen  ohne  Wasser  nicht, 
h'ben  kann,  so  darf  nur  trockenes 
Holz  zum  Bauen  verwendet  und 
in  den  Gebäuden  eine  sorgfältige 
Lüftung  nie  verabsäumt  werden. 

3.  Stachelpilze:  DieFrncht- 
schicht  überzieht  stacluH- 
artige  Auswüchse.  — - Dies  ist 
leicht  am  Habiclitsclnvaiume  oder 
Rehpilze  (Hydnum  imbricätum)  zu 
sehen,  der  fast  in  jedem  Nadel- 
wahle vorkommt.  Die  kleinen 
Stacheln  finden  sich  auf  der  Unter- 
seite des  schokoladebrannen  Hutes, 
der  mit  großen  Schuppen  bedeckt  ist  . 
Keine  Art  der  Gruppe  ist  giftig. 


(Selber  Zicgenbart  (kleines  Exemplar). 


4 Keuleiipilzc;  Die  Eruchtschicht  überkleidet  die  Oberseite  d(>r 
keulen-  oder  korallenförniigen  Ernchtkörper.  — Die  Pilze  dieser Grnpp.- 
sind  jung  sämtlich  (dlbar.  Am  meisten  wird  der  g'clbe  Zicg^ciibart,  Koralleupi  z 
oder  IfahiUMikainm  (Claväria.  flava)  geschätzt,  dessen  gelbe,  vielfach  verzweigte 


Röluvii|iil'/('.  Sliuiiclpil'/i'.  K(‘iil(‘npil'/('.  1 )iuicliiiil/(‘.  Monlicl. 


2f)  I. 


Fnu-lilkörpor  ziorlicheu  Ivoralloiistöckpii  gkncluiu  (N:im(‘n!).  Er  findet  sicli  iiii 
Laub-  und  Nadehvalde. 

5.  Bauchpilzc:  Die  Eruchtscliicht  überzieht  dit?  Wänd(!  von 
Hohlrämnen  (Name!)  im  Innern  der  Fr uditkörper.  — Dies  ist  an  dünnen 
Querschnitten  zu  erkennen,  die  man  z.  B.  durcli  einen  jungen  Bovist  (Bovista) 
herstellt.  Die  Pilze  finden  sich  als  Aveiße  Kugeln  häufig  auf  Wiesen.  Sind  di(^ 
Sporen  ri'if,  so  reißt  die  äußere  Hülle  an  der  Spitze  auf,  so  daß  der  Wind  dus 
braune  Sporenpulver  venvehen  kann.  Jung  sind  die  Boviste  eßbar.  — ( fiftig 
ist  allein  der  KartoH'elbovist  (Scleroderma  vulgäre).  Seine  Frnehtkorper  liaben 
das  Aussehen  von  Kartoffelknollen  (Name!),  sind  innen  zuletzt  aber  ganz  schrvarz. 

2.'  Uiiterklas.se.  Sclilaiielipilze  (Ascoinycetes). 


Fadongeflecht  mehrzellig. 

1.  Während  der 
Frühlingsmonate  bre- 
c-hen  in  Wäldern,  auf 
"Wiesen  und  in  Gärten 
die  hoch  geschätzten 
Morcdielii  (Morchella) 
ans  dem  Boden  hervor. 
Anf  einem  Stiele  erhebt 
sich  — je  nach  der  Art 
— ein  kegelförmiger 
oder  ahgernndeter  Hat 
von  meist  grauer  bis 
hranner  Färhnng.  Die 
Oberfläche  des  hohlen 
llntes  ist  durch  netz- 
artige Rippen  in  zahl- 
reiche Gruben  geteilt. 
An  dünnen  Querschnit- 
ten ist  zu  erkennen, 
daß  die  gruhigen  Ver- 
tiefungen außen  mit 
einer  Fruchtschicht 
nherkleidet  sind.  Die 
Sporen  welxlen  hier  aber 
nicht  wie  beim  Cham- 
pignon und  seinen  Ver- 
wandten an  der  Spitze 
von  Ständern , sondern 
im  Innern  langge- 
streckter Zellen  ge- 
ll il  de  t(Schlauchpilze!). 


Sporen  bilden  sich  im  Innern  seid  auchartiger  Zellen. 


Spitz-Morchel  (nat.  Clr.).  Daneben  Pilzfäden  nut  ß Schläu- 
chen, die  je  8 Sporen  enthalten  (ßOOmal  vergr.). 


TriillVI.  1.  von  außen,  "2.  im  Durchschnitte  (nat.  (ir.). 
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2.  Untcvklassc.  Schlauclipilze. 


Als  „Moi'clier'  koiiiiiit  viell'acli  auch  die  jxaiiz  älinlidie  Spoise-Lorcliol 
(Helvölla)  in  den  Handel.  Sic  Avächst  in  Nadelwäldern,  llir  pelappler  Hnl  zeigt 
zahlreiche  „darinartige‘‘  Anftreihnngen. 


Mutterkoriipilz. 

Fig.  1—3  aus  dem  Texte  verständlich 
(1  u.  3 nat.  Gr.;  2 etwa  600 mal  vergr.).  4.  Frucht- 

körporimLäng.sschnitte  mitflaschenförmigenHöhlen. 
(Vergr.  25  mal).  5.  Eine  Höhle  mit  Sporenschläuchen 
(Verg.  120mal).  6.  Ein  Schlauch  mit  fadenförmigen 
Sporen  (Vergr.  TOOmal). 


2.  Viel  hoher  noch  als 
die  Morcheln  werden  die 
Trülfelii  (Tuber;  s.  Ahb.  S.  251) 
geschätzt.  Es  sind  dies  die 
Fruchtkörper  von  Pilzen,  deren 
Fadengeflecht  den  Waldhoden 
durchzieht.  Sie  haben  das  Aus- 
sehen von  Kartoffelknollen  und 
besitzen  im  Innern  zahlreiche 
Hohlräuine,  deren  Wände  mit 
Sporenschläuchen  bedeckt  sind. 
Da  die  Trüffeln  stets  unterirdisch 
bleiben,  können  die  Sporen  auch 
nur  durch  wühlende  Tiere  ver- 
breitet werden  (Wildschwein, 
Dachs,  Mäuse,  Regenwürmer 
u.  a.).  Zum  Aufsuchen  der 
stark  duftenden  Gebilde  bedient 
man  sich  daher  abgerichteter 
Schweine  oder  Hunde,  di^  ja 
bekanntlich  einen  sehr  scharfen 
Geruch  besitzen. 

3.  Das  Mutterkorn,  das 
man  in  den  Äliren  des  Roggens 
findet  (1),  verdankt  seine  Ent- 
stehung einem  Pilze,  der  eine 
sehr  merkwürdige  EnW'icklung 
durchläuft.  Im  Frühjahre  durch- 
ziehen die  Fäden  dieses  sogen. 
Mutterkonipilzes  (Cläviceps 
purpürea)  einen  oder  mehrere 
Fruchtknoten  der  Roggenähre 
und  erzeugen  zahlreiche  sehr 
kleine  Sporen (2).  Die  erkrank- 
t(mFruchtknoten  geben  sich  leicht 
iladurch  zu  erkennen,  daß  sie 
einen  süßen  Saft  ausscheiden. 
Insekten,  die  diesen  sogen. 
Honigtau  lecken,  beladen  sich 
daher  mit  Sporen  und  ver- 
breiten die  Krankheit  immer 
weiter.  (Vgl.  den  Plonigtnu  mit 
den  Lockmitteln  der  Blüten  und 
Früchte!)  Wenn  der  Roggen 


Lorc.lu'l.  Trüftol.  Mutterkornpilz.  Pinselschimmel.  M('ltanpilze.  Biorheh'.  2o3 

reift  celit  dem  Schmarotzer  aber  die  Nahrung  aus.  Dann  legen  sich  die  Pilz- 
läde’n  eim  zusammen  und  wachsen  zu  einem  schwärzlichen  Körper  ans;  das  ist 
das  fast  holzharte  Mutterkorn,  das  die  Unbilden  des  Winters  leicht  ubersteht. 
Auf  oder  in  dem  Ackerboden  liegt  es  unverändert  bis  zur  Zeit  der  nächsten 
itof^'^enblüte.  Dann  treibt  es  eine  Anzahl  rötlicher  Fruchtkörper  (3),  in  demm 
^ic^rin  flaschenförmigen  Höhlungen  zahlreiche  Sporenschläuche  bilden.  Die 
aus  den  Schläuchen  hervortretenden  Sporen  werden  durch  den  Wind  ver- 
weht, gelangen  auf  die  Fruchtknoten  und  rufen  die  Kranklieit  von  neuem 
hervor.  — Das  Mutterkorn  enthält  ein  heftiges 
Gift,  das  in  der  Hand  des  Arztes  allerdings  zu 
(änein  Avichtigen  Heilmittel  wm\.  Im  Brote  ge- 
nossen, kann  es  aber  schAvere  Eikiankungen 
henmrrufen.  Daher  muß  das  Mutterkorn  aus  dem 
eingeernteten  Getreide  sorgfältig  entfernt  werden. 

4.  Brot,  eingemachte  Früchte,  Fleisch- 
Avaren  usav.  Averden  von  dem  Pinsel-  oder 
llrotschimmel  (Penicülum  crustäceum)  oft  Avie 
mit  einer  blaugrünen  Decke  überzogen.  Bringt 
man  ein  AA’’enig  davon  unter  das  Mikroskop,  so 
sieht  man  ein  Fadengeflecht,  aus  dem  sich  senk- 
rechte Fäden  erheben.  Sie  teilen  sich  an  der 
Spitze  Aviederholt  (Pinselschimmel !)  und  schnü- 
ren zahlreiche  blaugrüne  Sporen  ab.  Da  die 
Avinzigen  Körper  leicht  verweht  Averden,  und  es 
an  Nahrung  für  den  Pilz  nirgends  fehlt,  so  ist 
der  ungebetene  Gast  auf  der  ganzen  Erde  zu 
finden.  — Die  Blätter  der  Getreidearten,  Hülsen- 


etwa  120  mal). 


früchtler,  Rosen  und  vieler  anderer  Pflanzen 

sind  nicht  selten  gleichfalls  Avie  mit  Schimmel  überzogen;  das  ist  das  Faden- 
geflecht der  Meltaupilze  (Erysiphe).  Von  diesen  spinnengeAA’-ebartigen  Fäden 
dringen  Fortsätze  in  das  Blattinnere  ein,  die  der  Pflanze  Nahrung  entziehen;  Infolge- 
dessen erkranken  die  Blätter  und  damit  die  ganze  Pflanze.  — Einer  der  gefähr- 


lichsten dieser  Zerstörer  ist  der  S.  50  bereits  er- 
AA-älmte  Rebeiiineltau  (Oidium  tückeri). 

5.  Zerteilt  man  ein  Körnchen  Preßhefe  in 
\\'asser,  so  bemerkt  man  mit  Hilfe  des  Mikroskops 
darin  Tausende  von  farblosen,  kugeligen  Zellen,  von 
denen  jede  ein  ,, Pflänzchen“  der  Bierhefe  (Saccha- 
romyces cercvisae)  darstellt.  Bringt  man  etAAUis  Preß- 
hefe in  eine  zuckerhaltige  Flüssigkeit,  so  vermehrt  Bierhefe.  S.  Text.  (1  u.  2 etwa 
sich  die  Hefemasse  sehr  stark;  an  den  Zellen  BOOmal,  3 1000  mal  vorgr.), 
bilden  sich  Ausstülpungen  (1),  die  größer  Averden 

und  sich  schließlich  von  iler  Mutterzelle  abtrennen.  Erfolgt  eine  solche  Ab- 
schnürung nicht,  und  treiben  die  Tochterzellen  abermals  Zellen,  so  entstehen 
Zellkolonien  (2).  Gleichzeitig  entsteigt  der  Flüssigkeit  nnter  Sclüuimen  und 
Brausen  Koldemsäure  (Naeliweis  durch  Kallwasser!) , und  der  süße  Geschmack 
verliert  sich  immer  mehr.  Dafür  stidlt  sich  der  bekannte  Hpiritus-  oder  Alkohol- 
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geriich  ein:  die  Bierhefe  hat  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten 
(„alkoholische  Gärung“).  Auf  dieser  Fähigkeit  der  Bierhefe  beruht  das  Brauen 
des  Bieres,  sowie  die  Hei-stellung  des  Branntweines.  Getrocknet  („Preßhefe“) 
Avird  der  Pilz  namentlich  beim  Backen  des  Kuchens  verAvendet.  AUvohol  und 
Kohlensäure,  die  hierbei  gleichfalls  gebildet  AA^erden,  treiben  die  zähen  Teig- 
massen auseinander,  so  daß  ein  lockeres,  bekömmliches  Gebäck  entsteht.  Unter 
geAAÜssen  Verhältnissen  zerfällt  der  Inhalt  der  Zellen  in  Sporen  (8).  Woher  die 
Bierhefe  stammt,  Aveiß  man  nicht.  — Die  Weiiiliefe  lebt  auf  den  Schale:!  der 
^\'einbeeren.  Sie  kommt  mit  diesen  in  die  Kelter,  so  daß  der  Most  ,,von  selbst“ 
gärt.  — Beim  Backen  des  SchAA'arzbrotes  vei'AA'^endet  man  schon  seit  ilen  ältesten 
Zeiten  einen  gärenden  Mehlteig,  den  sogen.  Sauerteig,  der  von  zahlreichen  Hefe- 
iind  Spaltpilzarten  (s.  S.  256)  bevölkert  ist.  Er  beAAÜrkt  bekanntlich  das  ,, Gehen“, 
soAAÜe  das  Sauenverden  des  Brotteiges.  Ersteres  ist  auf  die  oben  erwähnte 
Entstehung  von  Alkohol  und  Kohlensäure,  letzteres  Avahrscheinlich  auf  die  Tätig- 
keit von  Spaltpilzen  zurückzuführen. 


3. 11.  4.  Unterklasse.  Kost-  u.  Brandpilze  (ürediiiäceae  u.  Ustüaginäceae). 

Fadengeflecht  mehrzellig.  Schmarotzer  höherer  Pflanzen,  deren  Sporenmassen  an  der 
Wirtspflanze  rostartige  Stellen  bilden  oder  geAAÜsse  Teile  der  befallenen  Pflanzen  Avie 

A'erbrannt  erscheinen  lassen. 

1.  Rost})ilze.  All  den  Getreidearten  und  an  Avilchvachsenden  Gräsern 
findet  man  vom  Juni  ab  nicht  selten  gelbe,  braune  oder  schwarze  Flecke 
und  Streifen,  die  Avie  Rostflecke  aussehen  (Name!).  Stellt  man  durch 
Blätter  oder  Stengel  dieser  Pflanzen  dünne  Querschnitte  her,  so  zeigt 
das  Mikro.skop,  daß  sie  von  zahlreichen  Pilzfäden  durchzogen  smd.  Die 
Fäden  durchbohren  die  Oberhaut  der  Pflanzen  (1  u.  2)  und  schnüren 
daselbst  zahlreiche  Sporen  ab  (Rostflecke!),  die  somit  vom 
"Winde  verbreitet  werden  können.  Da  der  Pilz  den  be- 
fallenen Pflanzen  Nahrung  entzieht,  so  verküinmern  sie  oder 
gehen  Avohl  gar  zugrunde.  Die  Rostkrankheiten  des  Ge- 
treides Averden  nun  Amn  verschiedenen  Pilzen  hervorgerufen, 
unter  denen]  als  HauptverAvüster  der  echte  Getreiderost 


Uctrciderost.  t.  Sommersporen. 


. 2.  Wintersporen.  .8.  Zwei  Wintersporen.  An  dem 

FmRn^'der  imtere^^  Spore  haben  sich  Frühjahrssporen  gebildet.  4.  Ein  Becherchen 
mit_Bechersporen.  (1.  und  2.  200. mal,  3.  230  mal  und  4.  70  mal  vergi-.) 


Weiuheto.  Rost-  und  Rraiulpilzarten.  Kartoffelpüz. 
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(Pucciuia  nr.iminis)  hervorragt.  Hat  er  sich  einmal  auf  einem  l'elde  einge- 
funden, so  verbreiten  seine  gelben,  roten  oder  bell  braunen  b])oren  die 
Krankheit  schnell  weiter.  Wenn  das  Getreide  zu  reifen  lieginnt,  treten 
in  den  Rostflecken  dunkelbraune  Sporen  auf,  die  vermöge  ihrer  dicken 
AVände  leicht  iiberwintern  können.  Die  zuerst  erzeugten  dünnwandigen 
Siioren,  die  hierzu  nicht  imstande  sind,  bezeichnet  man  daher  zum  Unter- 
.schiede  von  diesen  „Wintersporen“  als  „Sommersporen“.  Im  näch- 
sten Frühjahre  treiben  die  Wintersporen,  die  immer  zu  zweien  veremigt 
süid,  je  einen  kurzen  Pilzfadeii,  der  einige  farblose  „Frühjahrssporen 
erzeugt.  Werden  die  winzigen  Gebilde  auf  die  Blätter  der  Beiberitze 
A'enveht,  so  keimen  sie.  Der  Keiinschlauch  dringt  in  die  Blätter  ein  und 
erzeugt  ein  Fadengeflecht,  an  dem  auf  der  Blattunterseite  bald  kleine, 
rotgelbe  „Becherchen“  entstehen.  In  ihnen  bilden  sich  „Becher- 


sporen 


^ die  wieder  durch  den  Wind  davon  getragen  werden.  Fallen 

sie  auf  Getreide,  so  rufen  sie  die  Krankheit  von  neuem  hervor.  Da  die 
Beiberitze  im  Leben  des  Schmarotzers  also  eine  wichtige  Rolle  spielt,  so 
darf  sie  in  der  Nähe  von  Getreidefeldern  auch  nicht  geduldet  werden. 

Ein  anderer,  selir  gefährlicher  Schädling  ist  der  Biriiem'ost  (Gjminospor- 
ängium  sabinae),  der  auf  den  Blättern  des  Birnbaumes  die  „Becher“  und  auf 

dem  Sadebaume  die  anderen  Entwicklungs-  

Zustände  bildet.  — Der  Erbsem-ost  (Uro- 
myces  pisi)  wandert  von  der  Zypressen- 
Wolfsmilch  auf  die  Blätter  der  Erbsen  und 
anderer  Schmetterlingsblütler.  — Andere 
Rostpilze  vollenden  wieder  ihre  ganze  Ent- 
■u'icklung  auf  ein  und  derselben  Pflanze. 

2.  Bei  den  Brandpilzen  bilden  die 
Sporen  dunkle  Massen  (Name!).  Am  häufig- 
sten ist  der  Flug-  oder  Stauhbraiid  (Ustilä- 
go-Arten),  der  die  Früchte  besonders  des 
Hafers,  der  Gerste  und  des  Weizens  zerstört. 

— Andere  Bramlpilze  verursachen  den 
Schmier  brand  (Tilletia-Arten) ; die  Getreide- 
körner scheinen  äußerlich  unversehrt;  innen 
aller  sind  sie  mit  einem  schwarzen,  übel- 
riechenden und  schmierigen  Sporenpulver 
(Name!)  erfüllt. 

5.  Fnteiklcis.se.  Algeiipilze 
(Phycomycetes). 

Fadeiigcflocht  besteht  (wie  der  Körper  gewisser 
Algen;  Name!)  nur  aus  einer  einzigen,  meist 
stark  verzweigten  Zelle. 

Der  Kartoftelpllz  (Perouospora  in-  KariolTelpilz.  Quersclm.  d.ein  crkrank- 
festaiis)  ruft  die  geliirchtete  Kartoffel-  tes Kartoffelblatt.  (Vergr. etwa  2lWmal.) 
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5.  Unterklasse.  Algenpilze.  2.  Klasse.  Spaltpilze. 


faule  hervor.  Wie  das  Mikroskop  zeigt,  sind  alle  Teile  der  erkrankten  Pflanze 
A'on  einem  verzweigten,  aber  einzelligen  Fadengeflechte  durchwuchert.  Ein- 
zelne Äste  des  Geflechtes  brechen  aus  den  Spaltöffnungen  an  der  Unterseite 
der  Blätter  hervor  und  schnüren  Sporen  ab,  die  die  Krankheit  schnell  über 
das  ganze  Feld  verbreiten.  Die  oberirdischen  Teile  der  befallenen  Pflanzen 
bekommen  schwarzbraune  Flecke  und  sterben  vorzeitig  ah.  Daher  bleiben 
die  Knollen  klein.  Werden  sie  selbst  von  der  Krankheit  erfaßt,  so  er- 
halten sie  braune  Flecke  und  verwandeln  sich  schließlich  in  eine  jauchige, 
iibeh’iechende  oder  in  eine  trockene,  bröcklige  Masse  (nasse  und  trockene 
Fäule).  Mull  man  sich  gegen  den  gefähi’lichen  Feind  schützen,  so  muß 
man  zur  ,,Au.ssaaf‘  vollkommen  gesunde  Knollen  nehmen,  sowie  alle 
erkrankten  von  dem  Felde  entfernen  und  sorgfältig  vernichten. 

Ein  anderer,  gleichfalls  sehr  gefährlicher  Algenpilz  ist  der  sogen,  fai.sclie 
Kebeiimcltaii  (P.  viticola),  dessen  bereits  auf  S.  50  gedacht  worden  ist. 

2.  Klasse.  Spaltpilze  oder  Bakterien  (Schizomycetes). 

Pilze,  die  kein  Fadengeflecht  bilden,  sondern  nur  einzellige,  sehr  kleine  Wesen  sind, 

die  sich  durch  Zweiteilung  vermehren. 

A.  Vom  Bau  der  Spaltpilze.  1.  Verteilen  wh  von  dem  weißen 
Belage  unserer  Zähne  ein  wenig  in  einem  Wassertropfen,  so  erblicken 
Avir  bei  starker  mikroskopischer  Vergrößerung  zahlreiche  Spaltpilze  oder 


» 


3. 

Spaltpilze.  1.  Aus  dem  Belage  der  Zfihne  (Vergr.  7o0mal).  2.  ^lit  fadenförmigen 
Anhängen.  3.  Je  eine  Spore  umschließend.  (2.  und  3.  etwa  föOOmal  veigi.) 

Bakterien.  Die  farblosen  Gelnlde  sind  die  kleinsten  Lebewesen,  die 
wk  kennen;  erreichen  doch  viele  von  ihnen  noch  nicht  einmal  ^/jooo 

an  Länge.  i -i  i + a- 

2.  Die  Spaltpilze  sind  aus  je  einer  einzigen  Zedle  gebildet.  Sie 

haben  die  Gestalt  einer  Kugel  („Kokken“),  eines  kürzeren  (Bakterien 

i.  e.  S.)  oder  längeren  Stäbchens  („Bazillen“),  sind  mehr  oder  wenigei 

gekrümmt  oder  gar  korkzieherartig  gewunden. 


Kartoffelpilz.  Falscher  Rebenmeltau.  Spaltpilze. 
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•3.  Die  kleineren  Spaltpilze  niuseres  Präparates  sind  in  lebhafterBc- 
we<nin<r.  Innige  drehen  sich  um  sich  seihst,  schwimmen  dabei  gleich- 
zeitig ein  Stück  vorwärts  und  wieder  zAirück;  andere  zeigen  ein  eigen- 
tümliches Zittern,  und  die  gewnndenen  schrauben  sich  hurtig  durch  das 
AVasser.  Bei  sehr  starker  Vergrößerung  erkennt  man  auch  die  Werkzeuge 
der  Bewegung:  es  .sind  fadenförmige  Anhänge  der  Zellhaut,  die  wie  bei  den 
Infusorien  (s?Leitf.  d.  Zool.)  regelmäßige  Schwingungen  oder  Drehungen 
ausführen.  Es  gibt  aber  auch  zahlreiche  Spaltpilze,  die  sich  nicht  bewegen. 

4.  Steht  den  Spaltpilzen  genügend  Nahrung  und  Wärme  zur  Ver- 
füüuiui  (s.  Abschn.  C,  1) , so  vermehren  sie  sich  außerordentlich 
schnell,  indem  sie  sich  teilen.  Bleiben  die  „Teilstücke  ini  Zu- 
sammenhänge, so  entstehen  nicht  selten  kleine  Ketten  oder  längere  Stäbe. 

5.  Verdunstet  die  Flüssigkeit,  in  der  die  Spaltpilze  leben,  oder  geht 
ihnen  die  Nahrung  aus,  so  verdichtet  sich  der  Inhalt  der  Zelle  und  um- 
gibt sich  mit  einer  dicken  Hülle:  es  ist  eine  Spore  entstanden.  Nach 
Zerfall  der  Zellwände  werden  die  Sporen  frei.  Geraten  sie  nach  Monaten 
oder  Jahren  wieder  in  günstige  Lebensbedingungen  (Nahrung,  Wärme!), 
so  gehen  aus  ihnen  wdeder  Spaltpilze  hervor.  Es  gibt  aber  auch  zahl- 
reiche Arten,  die  ohne  Sporen  zu  bilden  ein  gänzliches  Austrocknen 
^'el•tr■agen  können.  Die  winzigen  Gebilde  werden  in  trockenem  Zustande 
nun  leicht  vom  Winde  emporgewhbelt  und  verweht.  Als  unsichtbarer 
vStaub  schweben  sie  überall  in  der  Luft  und  kehren  mit  anderen  Staub- 
teilchen wieder  zur  Erde  zinück.  Die  „Keime“  der  Spaltpilze  finden 
sich  daher  auf  jedem  Gegenstände,  in  jedem  Gewässer,  kurz: 
sie  sind  geradezu  „allgegenwärtig“. 

B.  Von  der  Tätigkeit  der  Spaltpilze.  1.  Die  Spaltpilze  entbehren  wie  alle 
anderen  Pilze  des  Blattgrüns.  Sie  sind  daher  ebenfalls  auf  „fertige“  Nahrung 
angewiesen,  die  sie  zumeist  faulenden  Tier-  und  Pflanzenstoffen  ent- 
nehmen. Da  sich  nun  ihre  Keime  fast  überall  finden,  treffen  wir  sie  auch  stets 
da  an,  wo  Fäulnis  stattfindet. 

a)  Die  Spaltpilze  sind  aber  weit  mehr  als  Fäulnis be wo hner.  Um  dies 
zu  erkennen,  nehmen  wir  2 Glaskolben  mit  etwas  Wasser,  in  das  Avir  irgend 
einen  Tier-  oder  Pflanzenstoff  legen.  Während  wir  den  Inhalt  des  einen  Kolbens 
unverändert  lassen,  kochen  wir  den  des  zweiten  längere  Zeit  hindurch.  Dadurch 
Averden  in  diesem  Kolben  alle  Spaltpilze  oder  deren  Keime  getötet;  denn  sie  ver- 
mögen ebenso  Awmig  Avie  andere  LebeAvesen  der  Siedehitze  zu  Aviderstehen.  So- 
bald Avir  das  Koclien  einstellen,  verschließen  Avir  den  Kolben  durch  einen  AVatte- 
])froj)f,  den  Avir  unmittelbar  zuvor  über  einer  Flamme  abgesengt  haben.  AA'ährend 
iler  Inlialt  des  ersten  Kolbens  bald  in  Fäulnis  übergeht,  bleibt  der  des  ZAveiten 
unverändcTt.  Sobald  Avir  von  ihm  aber  den  Pfropf  nur  kurze  Zeit  abnelunen, 
so  daß  Spaltpilze  oder  deren  Keime  aus  der  Luft  hineinfallen  können,  tritt  in 
ihm  gleichfalls  Fäulnis  ein.  Die  Spaltpilze  sind  also  nicht  nur  BeAvohner,  sondern 
auch  Erreger  der  Fäulnis.  ÜIiik^  Spaltpilze  Avürde  es  dalier  keine 
Fäulnis  geben. 

Öchniuil,  Lcitfuilcu  dor  Botanik.  17 
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2.  Klasse.  Spaltpilze.  3.  Klasse.  Sclileiinpilze. 


b)  Nelunen  wir  an , dieses  wäre  der  Fall  ! Dann  würden  nngezäldte 
Millionen  von  Tier-  und  Pflanzenleichen  den  Erdboden  bedecken,  und  alle  (jc- 
wässer  wären  mit  toten  Körpern  erfüllt.  Kein  Fleckchen  Erde  wäre  vorhanden, 
aut  dem  noch  eine  Pflanze  wachsen  könnte,  und  mit  dem  Pflanzenleben  wäri', 
das  Tier-  und  Menschenleben  längst  erloschen  (warum?).  Die  Spaltpilze  sind 
i'S,  die  den  Zerfall  der  abge.storbenen  Körper  bewirken:  sie  machen  also  die 
Baustoffe,  die  nur  in  beschränktem  Maße  vorhanden  sind,  für  neues 
Leben  immer  wieder  frei;  sie  bewirken  den  ewigen  „Kreislauf  des 
Stoffes“  in  der  Natur. 

2.  Wiederholen  wir  den  soeben  beschriebenen  Versuch ! .Statt  eines  faulen- 
den Stoffes  Avollen  Avir  aber  etAA^as  Bier  oder  Wein  in  die  Glaskolben  bringen. 
Nach  einigen  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  in  dem  offenen  Gefäße  sauer  geAvorden: 
ihr  Alkohol  ist  in  Essig  lungeAvandelt.  Daß  diese  Veränderung,  die  man  als 
Gärung  bezeichnet  (s.  S.  253,  5),  gleichfalls  durch  Spaltpilze  hervor- 
gerufen Avird,  ist  leicht  nachzuAA^eisen,  Avenn  Avir  mit  dem  zweiten  Kolben  Avie 
beim  ersten  Versuche  Amrfahren.  — Auf  der  Tätigkeit  anderer  Spaltpilze  beruht 
z.  B.  das  Sauei’AA'erden  der  Milch,  der  Gurken,  des  Sauerkohls,  aber  auch  der 
eingemachten  Früchte  und  Gemüse. 

3.  AVie  alle  Pflanzen  ohne  Blattgrün  (Beispiele!)  entnehmen  auch  zahl- 
reiche Spaltpilze  die  notAA’-endige  „fertige“  Nahrung  anderen  LebeAvesen.  Diese 
Schmarotzer  dringen  besonders  in  den  Körper  der  Tiere  und  Menschen  ein. 
Dort  vermehren  sie  sich  oft  außerordentlich  schnell,  erzeugen  heftige  Gifte  und 
rufen  daher  Erkrankungeu  hervor,  die  AÜelfach  mit  dem  Tode  endigen.  A'^on 
diesen  Krankheiten  seien  hier  nur  genannt;  die  ScliAvindsucht,  der  Unterleibs- 
typhus, die  Diphtherie,  die  Lungenentzündung  und  die  Influenza,  die  alljährlich 
viele  blühende  Menschenleben  vernichten,  die  Cholera  und  die  Pest,  die  in  Ost- 
asien heimisch  und  schon  mehrmals  iiber  unser  A' aterland  dahingezogen  sind,  der 
Rotlauf  der  SchAA'eine  und  die  Pest  der  Rinder,  soAvüe  endlich  der  Milzbrand,  der 
ganze  Haustierherden  vernichtet  und  selbst  den  Menschen  nicht  A'-erschont. 

C.  A"on  unserem  Verhalten  gegen  die  Spaltpilze.  1.  Gegen  unsere  Mit- 
arbeiter. Den  Spaltpilzen,  die  uns  Avichtige  Dienste  leisten,  AA'erden  Avir  wie 
allen  anderen  Nutzpflanzen  A'erhältnisse  schaffen,  unter  denen  sie  sich  schnell 
vermehren  können.  So  liaben  z.  B.  zahlreiche  A^ersuche  ergeben,  daß  den  Spalt- 
pilzen eine  AVärme  von  25 — 35*^  C am  meisten  zusagt.  Daher  stellen  AVir  die 
tiurken,  Avenn  sie  schnell  sauer  Averden  sollen,  in  einen  Avarmen  Raum  (auf  den  AA^ar- 
men  Herd),  ebenso  verfahren  Avir  mit  der  Milch,  die  sich  ähnlich  A^eräiidern  soUusav. 

2.  Gegen  unsere  Feinde,  a)  Da  die  Spaltpilze  und  ihre  Keime  fast 
„all'’’egenAvärtig“  sind,  können  sie  nur  durcli  die  größte  Reinlichkeit  abgi'- 
halten  Averden.  Dies  gilt  besonders  für  die  Gefäße,  die  Avir  bei  der  Herstellung 
und  Aufbe.Avahrung  iler  Speisen  veiAvenden,  für  unsere  AA'ohnung  und  deren  Um - 
•rnbung  (Höfe,  Straßen  usav.),  für  unsere  Kleider,  AATische  aiiuI  Speisegerate  (be- 
sonders in  Gasthäusern!),  soaaüc  auch  für  unseren  Körper  selbst.  Vor  allen  Dingen 
hüte  man  sich,  mit  den  AusAVurfstoffen  solcher  Menschen  in  nähere  Beruhrmig 
zu  kommen,  die  an  einer  ansteckenden  Krankheit  leiden.  Gleich  diesen  Stoffen 
müssen  auch  die  Abfälle  des  menschlichen  Haushaltes  sobald  als  möglich  aus 

unserer  Nähe  entfernt  AA^erden.  i 

a)  AVie  die  angestelltenVersuche  zeigten,  gehen  die  Spaltpilze  durch  Siede- 


Spaltpilze.  Loliblüte. 
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liitze  zugrunde.  Durch  längeres  Kochen  und  sorgfältigen  \ ersc.hluß  der  üefäße 
vermögeir  ivir  daher  Fleisch,  Früchte,  Gemüse,  Milch  u.  a.  länpre  Zeit  zu  er- 
halten oder  zu  „ konservieren Sind  in  den  Stoffen  und  Gefäßen  alle  Keime 
getötet,  so  bezeichnet  man  sie  als  sterilisiert  (sterilis  = unfruchtbar).  Audi 
zum  Töten  von  Krankheitskeimen  in  Betten,  Kleidern  u.  dgl.  werden  vielfach 

hohe  Hitzegrade  angewendet.  , „ 

h)  Kühlt  man  einen  faulenden  Stoff  stark  ab,  so  wird  man  finden,  daß  die 
Fäulnis  bei  einer  Wärme  von  etiva  5 C aufhört.  Bei  dieser  Temperatur  stellen 
die  Spaltpilze  also  ivie  alle  Pflanzen  ihre  Lebenstätigkeiten  ein.  Daher  benutzt 
mau  besonders  für  Fleischwaren  (Eisschrank!)  schon  seit  langer  Zeit  die  Kälte 
als  Konservierungsmittel.  Getötet  werden  jedoch  die  Bakterien  selbst  durch 
die  größte  Kälte  nicht. 

c)  Spaltpilze  brauchen  ferner  wie  alle  Pflanzen  Wasser  zu  ihrem  Bestehen. 
Entzieht  man  daher  den  Stoffen,  die  man  erhalten  will,  große  Wassermengen, 
so  können  sich  die  anhaftenden  Keime  nicht  entwickeln.  Trocknen  und 
Dörren  sind  daher  andere  Konservierungsmittel  (Backobst,  Stockfisch,  ge- 


trocknetes Fleisch  usw.). 

d)  Bringen  wir  in  eine  Flüssigkeit,  in  der  irgend  ein  Stoff  fault,  etwas 
Karbolsäure,  so  hört  die  Fäulnis  nach  kurzer  Zeit  auf:  Karbolsäure  ist  für  die  Spalt- 
pilze ein  tödliches  Gift  und  daher  ein  fäulniswidriges  (antiseptisches)  Mittel. 

Solcher  Mittel  bedient  sich  der  Mensch  schon  seit  uralter  Zeit,  z.  B.  des 
Kochsalzes  (in  größerer  Menge!)  zum  Pökeln,  des  Essigs  oder  Zuckers  (in  starker 
Lösung!)  zum  Einkochen  der  Früchte,  des  Rauches  zum  Räuchern  der  Fleiscli- 
waren.  Als  er  aber  in  den  Spaltpilzen  auch  die  Erreger  zahlreicher  Krankheiten 
erkannte,  lernte  er  zugleich  die  durch  sie  bewirkten  Ansteckungen,  Vergiftungen 
oder  „Infektionen“  vei’hüten;  er  tötete  ihre  Keime  durch  Anwendung  von  „Des- 
infektionsmitteln“. So  behandelt  man  z.  B.  heutzutage  die  Wunden  mit 
Karbolsäure,  Jodoform  und  anderen  fäulniswidrigen  Stoffen. 

e)  Naturforscher  setzten  Kleider,  Betten,  Möbel  und  andere  Gegenstände, 
in  die  sie  Krankheitskeime  gebracht  hatten,  den  Sonnenstrahlen  aus,  und  siehe 
da,  oft  schon  nach  wenigen  Stunden  ergab  sich,  daß  die  gefährlichen  Feinde  ver- 
nichtet waren.  In  dem  Sonnenlichte  haben  Avir  also  ein  Desinfektionsmittel 
von  ganz  besonderer  Wirkung  vor  uns.  Daher  sollte  man  vor  allen  Dingen  den 
Sonnenstrahlen  soviel  als  möglich  Zutritt  zu  unseren  Wohn-  und  Schlafräumen 
verschaffen. 


3.  Klasse.  Schleimpilze  (Myxomycetes). 

Pilze,  die  kein  Fadengeflecht  bilden,  sondern  nur  eine  schleimartige  Masse  darstellen. 


Im  Walde  findet  man 
auf  faulenden  Pflanzenteilen 
nicht  selten  lebhaft  gefärbte, 
schleimige  Massen;  das  sind 
die  merkAvürdigen  Schleim  - 
pilze  (Name!).  Eines  dieser  Ge- 
schöpfe, das  dem  gelben  Dotter 
eines  Vogeleies  gleicht,  treffen 
Avir  in  der  Gerberlohe  häufig 


EutAvicklimg:  eines  Schleinipilzes  (s.  Text). 
(Vergr.  etwa  GOOmal.) 
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3.  Klasse.  Schleinipilzc.  3.  Kreis.  Fleclitcn. 


wi('(l('r.  „Di«  Dolie  blüht sagt  dann  der  Cierber.  Darum  bezeichnet  man 
diesen  Sclüeimpilz  als  Lohblüte  (Fuligo  värians).  Er  durchzieht  die  Lohhaut'en 
netzaiiig  oft  metertief.  Da  die  Sporen  aber  durch  den  AMnd  verl)reitet  werden, 
kommt  er  zur  Zeit  der  Sporenbildung  zur  Oberfläche  empor.  Die  oft  teller- 
große Masse  zieht  sich  dann  stark  zusammen  und  bildet  einen  widerstands- 
fähigen Fruchtkörper,  der  sehr  viel  schwarzbraune  Sporen  enthält  (1).  Bei 
Befeuchtung  entschlüpft  jeder  Spore  ein  Gebilde  (2),  das  ganz  wie  ein  Geißel- 
tierchen aussieht  (s.  Leitf.  d.  Zool.).  Nach  einiger  Zeit  nimmt  das  winzige  Ge- 
schöpf die  Gestalt  eines  Wechseltierchens  an  (3;  s.  ebenda).  Indem  mehrere 
solcher  „ Wechselt! erchen*“  miteinander  verschmelzen  (4),  entsteht  wieder  eine 
jener  Schleimmassen,  von  der  wir  ausgingen.  Die  Schleimpilze,  die  sich  alle  in 
gleicher  Weise  entwickeln,  bilden  somit  einen  deutlichen  Übergang  vom 
Pflanzen-  zum  Tierreiche.  Sie  werden  daher  treffend  auch  als  Pilztiere 
oder  Tierpilze  bezeichnet. 


3.  Kreis.  Flechten  (Lichenes). 

Lageipflanzen,  die  aus  Fadenpilzen  und  Algen  bestehen. 

A.  Vom  Wesen  und  you  der  Yermehrimg  der  Flechten.  1.  An 

Baunistäminen,  Bretterwäiuleu  (Nanie!)  und  Steinen  bildet  die^l  and-  odei 

Schüsselfteelite  (Xanthöria  parietina)  gelbe, 
lanbartige,  gelappte  Massen.  An  dünnen 
Querschnitten  ist  mit  Biilfe  des  Mikro- 
skops zu  sehen,  daß  der  Flechtenkörper 
aus  farblosen  Fäden  besteht, 
zwischen  denen  grüne,  kugelige 
Gebilde  ehigelagert  sind.  Die 
Fäden  geben  sich  leicht  als  ein 
Pilzgeflecht  und 
die  grünen  Kugeln 
als  einzellige  Al- 
gen zu  erkennen. 
Die  gleiche  Zu- 
sammensetzung 
zeigen  sämtliche 
Flechten. 

Wie  alle  grünen 
Pflanzen  vermöge] i 

die  xUgen  die  zum  Aufbau  ihres  Leibes  nötigen  Stoffe  'selbst  zu  bUden. 
Der  Pilz  dagegen  ist  — Avie  Avir  Avissen  — auf  „fertige  Nahniug  aii- 
geAviesen:  er  entzieht  sie  den  Algen.  Dafür  liefert  er  senien  Nahrungs- 
spendern aber  Wasser  und  die  darin  gelösten  rohen  Nährstoffe,  schützt 
sie  gegen  Austrocknung  und  befestigt  mit  emigen  Faden  das  ganze 
„Doppehveseii“  auf  der  Baumrinde  oder  dergl.  Pilz  und  Alge  ha  Jen 


AVandÜechte 
auf  einem  Zwoigstücko 
(nat.  Gr.). 


Lolihlüti'.  ^^'andfle('llte.  S(du'if(fliH-,]ite. 
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sich  in  der  Flechte  txlbo  zu  gegenseitigem  Vorteile  vereinigt; 
sie  bilden  eine  „KruiUiruiigsgen  ossenschaft“  (Symbiose). 

2.  a)  An  den  Lappenrändern  der  Wandflechte  entdeckt  man  häufig 
feine  Körnchen,  die  sich  unter  dem  Mikroskope  als  je  einige  von  Pilz- 
fäden umsponnene  Algeiizellen  zu 


erkennen  gehen.  Sie  werden  vom 
AVinde  verweht  und  entmckeln 
sich  an  einem  geeigneten  Orte 
weiter  zu  Flechten.  Daher  bezeich- 
net man  sie  als  Brutkörperchen 
(Soredien). 

b)  Die  Oberfläche  unserer 
Flechte  ist  häufig  mit  orange- 
farbenen „Schüsselchen“  bedeckt 
(Name!).  An  dünnen  Schnitten 
durch  eines  dieser  Gebilde  ist  leicht 
zu  erkennen,  daß  es  die  Frucht- 
körper  des  Flechtenpilzes 
(Apothecien)  sind:  wir  erblicken 
eine  oberflächlich  liegende  Frucht- 


Ä. 


Bau  des  Flecliteukörpers. 

A.Die  in  das  Pilzgeflechteingelagerten  Algen. 
(Vergr.  etwa  350  mal). 


scliicht  mit  zalilreichen  Sporenschläuchen  (s.  S.  251).  Die  freiwerdenden 
Sporen  werden  durch  den  Wind  verweht,  keimen  aber  nur,  wenn  sie  ehre 
Alge  treffen,  mit  der  sie  zusammen  eine  neue  Flechte  bilden  können. 


Scliriftllcclite 
(nat.  Gr.). 


Bau  des  „Scliüsselchcus“. 

1.  Längsschnitt.  F.  Frucht- 
schicht (etwa  30  mal  vergr.). 

2.  Fruchtschicht  bei  etwa 
(500  mal.  Vergr.  Sp.  Sporen- 
schläuche. ’L.  Dazwischen  lie- 
gende (unfruchtbare)  Zellen. 


11.  A Oll  den  Aviclilig, steil  Arten  und  der  lledeutuiig  der  Flechten. 

1.  Filter  den  Flechten  herrscht  ein  sehr  großer  Formenreichtum. 

a)  An  Bäumen  und  Felsen,  sowie  am  Erdboden  bilden  die  Krusten- 
flec, Ilten  unscheinbare,  krnstenartige  Überzüge.  Zu  ihnen  zählen  die  Schrift- 
llecliteii  (Grajihis),  deren  schwarze,  strichartigi'  Fruchtkörper  dii'  Baumrinden 
wie  mit  Hieroglyphen  bedecken  (Name!). 
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3.  Kreis.  Flofliton. 


1))  Einen  hlattartigen,  gelappten  Körper  wie  die  Wandflechte  l)esitzen  die 
Lanbflechten.  Sie  bedecken  die  Stämme  und  stärkeren  Zweige  der  Bäume  oft 
in  dicker  Schicht.  Von  Obstbäumen  müssen  sie  gleich  den  ansitzenden  Moosen 
(s.  S.  237,  5)  entfernt  werden. 

c)  Oft  zierliche  Sträuchlein  bilden  die  sog.  Strauchflechten.  — Von 
den  Zweigen  alter  Ctebirgsbäume  hängen  in  langen,  bartartigen  Strähnen  die 
llnrtflecliteii  (Usnea)  herab.  Bie  gewim])erten  Schilde  sind  die  Fruchtkörper. 


Bartflechte  (1)  und  isländisches  3loos  (2)  (nat.  Gr.). 


Auf  trockenen  Heideflächen  und  am  Boden  lichter  Gebirgswälder  wächst  das 
sog.  isländische  Moos  (Cetraria  isländica).  Die  vielteilig  gelappte  Flechte  bildet 
braune,  scheibenförmige  Fruchtkörper.  Früher  galt  die  Pflanze  als  ein  wichtiges 

Mittel  gegen  Lungenleiden;  in  Island  (Name!)  dient 
sie  dem  Menschen  vielfach  zur  Speise.  — An  trocke- 
nen Stellen  finden  sich  häufig  Flechten,  die  zier- . 
liehe  Becher  oder  Trichter  bilden.  Das  sind  die 
„Fruchtträger“  der  Becherflechten  (Cladonia),  und 
die  braunen  oder  roten  Knöpfchen  darauf  („Ko- 
rallenflechten“) sind  die  Fruchtkörper.  — Zu  diesen 
Flechten  zählt  auch  die  Renntierflechte  (C.  rangi- 
ferina),  die  aut  trockenem  Wald-  und  Heideboden 
dicke  Polster  bildet.  In  den  Polarländern  dient 
das  Pflänzchen  während  des  Winters  dem  Renn- 
tiere (Name!)  meist  ausschließlich  zur  Nahrung. 
Da  nun  die  Bewohner  Jener  Länder  von  diesem 
Tiere  einzig  und  allein  abhängen  (s.  Leitf.  d.Zool.), 

so  ist  es  die  Rcnntierflechte,  die  Jene  Breiten  bewohnbar  macht. 

2.  Im  Haushalte  der  Natur  spielten  die  Flechten  fast  dieselbe  Rolle 
wie  die  IMooso  (s.  S.  230).  Da  sie  lange  Zeit  hindurch  die  größte  Trocknis  er- 


Eine  Bcclierllcclitc  (nat.  Gr.). 


Fleclitcnartcn. 
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tragen  können  (Versuch!),  vermögen  sie  gleichfalls  an  wasserarmen  Orten  zu 
leben.  An  Felsen  und  auf  dürrem  Sande  bilden  sie  (mit  den  Moosen)  du; 
ersten  Ansiedler,  (rleich  jenen  treuen  üenossen  halten  sie  ferner  den  herbei- 


Koiiiitierlleclite.  Die  „Stämmchen“  links  mit  Fruchtkörpern  (nat.  Gr.). 


gewehten  Staub  fest,  und  indem  sie  abgestorben  zu  Erde  zerfallen,  maclien  sie 
im  Laufe  der  Zeit  selbst  den  härtesten  Fels-  und  den  ödesten  Sandboden 
fähig,  höhere  Pflanzen  zu  tragen. 


Vom  Bau  und  Leben  der  Pflanze. 


(Morphologie  und  Physiologie.) 

1.  Ahschnitt. 

Vom  Bau  und  Leben  der  Zelle. 


A.  Vom  Wesen  und  von  der  Bedeutung-  der  Zelle. 


1.  Legt  man  einen  Algenfaclen  (s.  Ahh.  S.  239),  ein  Blatt  der  M asser- 
pest  oder  einen  dünnen  Schnitt  durch  irgend  einen  Pflanzenteil  (s.  Ahh. 
S.  279)  unter  das  Mikroskop,  so  sieht  man,  daß  die  Pflanze  nicht  etwa 
wie  Glas  oder  Eisen  ans  einer  gleichartigen  Masse  besteht.  Sie  ist  viel- 
melir  ans  Körpern  zusammengesetzt,  die  einen  ganz  bestimmten  Ban 
zeigen  (vgl.  mit  einem  Hause,  das  ans  Steinen  anfgefidirt  ist!).  Da  diese 
Körper  vielfach  wie  die  Zellen  der  Bienenwaben  geformt  sind,  werden 
sie  „Zellen“  genannt. 

2.  Die  Pflanzen  sind  ans  einer  sein-  verschiedenen  Anzahl  von 
Zellen  anfgebant.  Während  z.  B.  die  Kieselalgen  und  Spaltpilze  nur  ans 
je  einer  Zelle  bestehen,  sind  die  größeren  Gewächse,  ja  schon  jedes  Blatt, 
jede  AVnrzel  aus  sehr  vielen  Zellen  zusammengesetzt  (vielzelhge  und  ein- 
zellige Pflanzen).  Ebenso  sind  auch  Größe  und  Eorm  der  Zellen  sehr 
verschieden.  Im  allgemeinen  erreichen  .sie  kaum  die  Länge  eines  Milli 
meters.  Sie  haben  die  Gestalt  einer  Kugel  (Hefezellen,  Bhitenstanl)- 
körner),  eines  Würfels,  eines  Prismas,  eines  Zylinders  n.  dgl.  (vgl.  die 
Abb.  dieses  ganzen  Abschnittes!). 

3.  Die  einzelligen  Pflanzen  nehmen  gleich  den  vielzelligen  Nahrung 
auf;  sie  wachsen  und  vermehren  sich  väe  diese,  und  wele  von  ihnen  sind 
sogar  imstande,  sich  frei  zu  bewegen.  Ebenso  sind  wie  wir  dies  im 
folgenden  noch  sehen  werden  — an  die  Zellen,  die  z.  B.  ein  Blatt,  eine 
Wurzel  oder  dgl.  aufbanen,  alle  Tätigkeiten  des  Lebens  geknüpft.  Die 
Zellen  sind  also  nicht  nur  „die  Bausteine“  der  Pflanzen,  son- 


dern seihst  lebende  Körper.  _ . • n o i 

4 An  der  lebenden  Pflanzenzelle  unterscheiden  wir  m der  Uegei 
eine  äußere,  feste  Wandung,  die  Zellhant,  und  einen  farblosen  Inhalt, 
der  als  Urbildnngsstoff  oder  Protoplasma  bezeichnet  wird.  Da  es 
nun  Zellen  gibt  (z.  B.  Schwärmsporen  der  Algen),  denen  die  äußeren 
Hüllen  fehlen,  so  müssen  die  Lehenserscheinnngen  (Ernährung, 
Wachstum,  Vermehrung)  an  das  Protoplasma  gebunden  sein. 


\\Vs.‘U  mid  l'..Ml.Mituno'  dor  Z.dh>.  Das  Droloplasma  und  saina 
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/ B.  Das  Protoplasma  und  seine  Teile. 

l.  a)  Das  Drotoplcisma  ist  ein  Körper,  der  sehr  i'eich  au  Eiweil) 
ist.  Das  ist  ein  Stoff,  der  sich  z.  B.  auch  in  den  Eieriwler  Vögel  (Name.), 
in  der  Milch  der  Haustiere, 
des  Menschen  findet. 


sowie  im  Fleische  und  Blut  der  liere  und 


F.  


h)  "Wie  die  milo'osko- 
pische  Betrachtung  lebender 
Zellen  zeigt,  ist  das  Proto- 
plasma eine  zähflüssige,  feüi- 
geköriielte  Masse,  die  sich  in 
cler  Regel  an  einer  Stelle  zu  P. 
einem  rundlichen  Gebilde, 
dem  Zellkerne,  verdichtet. 

Daneben  finden  sich  noch 
Idemere  Protoplasmaballen, 
die  entweder  einen  Farbstoff 
enthalten,  oder  doch  einen 
solchen  bilden  können.  Sie 
werden  daher  als  Farb- 
stoffträger bezeichnet. 

Junge  Pflanzenzellen, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  den 
wachsenden  Stengel-  und 
Wurzelspitzen  finden,  smd 
vollkommen  mit  Protoplasma 
angefüllt.  Bei  etwas  älteren 
Zellen  dagegen  treten  im 
Protoplasma  Hohlrilume  Z'“'"  AlteM.  1.  Junge  Zello  a^ 

^ ^ . „ ,.  . einer -wachsenden Wurzelspitze;  2.  etwas  altere /jolle, 

(Vakuolen)  aut,  die  eine  3 Hellen  aus  einem  Blatte  der  Wasserpest. 

Flüssigkeit,  den  Zellsaft,  H.Zellhaut;  P. Protoplasma;  K. Zellkern;  P. Farbstoff- 
enthalten. An  noch  älteren  träger,  in  die  noch  kein  Farbstoff  eingelagert  ist;  B. 
und  daher  noch  orößeren  Blattgrünkörper  (d.s.  Farbstoff  träger  mit  Blattgi  im), 

Zellen  verschmelzen  (lieHohl- 

aus  der  V ereimgiing  mehrerer  Hohlraume  entstanden 


ist.  (1.  etwa  600,  2.  500  und  3.  300  mal  vergr.) 


räume  miteinander  zu  einem 
großen  ,,Saftraume‘'.  Das 
Protoplasma  überzieht  die  Zellwände  dann  nur  als  dünne  Schicht  oder 
streckt  sich  noch  in  Form  von  Strängen  durch  den  mitZellsaft  erfüllten  Raum. 

c)  liegt  man  ein  Blättchen  der  Wasserpest  unter  das  Mikroskoji, 
so  sieht  man,  wie  das  Protoplasma  in  lebhafter  Strömung  begriffen  ist. 
Es  fließt  an  den  Wänden  entlang  oder  auch  in  Strängen  quer  durch 
den  Saftranin.  Zellkern  und  Farhstoffträger,  die  hier  lebhaft  grün  ge- 
fäi'ht  sind  (s.  Abschn.  H),  gleiten  wie  Schiffe  auf  dem  Strome  dahin. 


‘2r>() 


Bau  und  Loben  der  Zidlo. 


(1)  Verliert  das  Protoplasma  viel  Wasser,  so  wird  es  hart  und  fest, 
ohne  jedoch  das  Lehen  einzubüßen.  Das  sehen  wir  z.  B.  an  zahlreichen 
Samen:  die  scheinbar  toten  Körper  „erwachen“  selbst  nach  Jalrren  wieder, 
wenn  man  ihnen  nur  das  nötige  Wasser  und  die  notwendige  Wärme  bietet. 

2.  Der  Zellkern  spielt  bei  der  Bildung  neuer  Zellen  eine  wichtige 
Rolle.  Dieser  Vorgang  erfolgt  (vmn  Ausnahmen  abgesehen)  so,  wie  ihn 

nebenstehende  Abbil- 
dungenzeigen: Der  Zell- 
kern (a)  löstsich  in  zahl- 
reiche Fäden  auf,  die 
ein  Stück  auseinander 
rücken  (b).  Zwischen 
den  Teilstückeii  bildet 
sich  im  Protoplasma 
sodann  eme  Scheide- 
wand (c).  Endlich  ver- 
einigen .sich  die  Teil- 


ti. 


e. 


Teilung:  einer  Zelle;  .s.  Text. 


(1.  stucke  zu  zwei  neuen 
Kernen , während 
gleichzeitig  die  Scheide- 
1).  Aus  einer  Zelle  sind  durch 


wand  mit  den  Seitenwänden  verschmilzt  (d 
Teilung  also  zwei  Zellen  hervorgegangen. 

3.  Die  Färb  Stoff  träger  sind  z.  B.  im  Blatte  der  Wa.sserpe.st  leb- 
haft grün  gefärbt  und  in  so  großer  Zahl  ^'orhanden, 
daß  das  an  sich  farblose  Blatt  dem  unbewaffneten 
,\uge  grün  erscheint.  Dasselbe  gilt  für  alle  anderen 
grünen  Pflanzenteile.  Da  sich  die  Körperchen  in  Blät- 
tern besonders  zahlreich  finden,  bezeichnet  inan  den 
Farbstoff,  dem  sie  ihr  tTrün  verdanken,  als  Blattgrün 
oder  Chlorophyll  und  sie  selbst  als  Blattgrün-  oder 
Chlorophyllkörper.  Kocht  man  grüne  Blätter  eine 
Zeitlang  in  Wasser  und  legt  sie  sodann  in  heißen  Al- 
kohol, dann  erscheinen  sie  farblos:  man  hat  ihnen 
das  Blattgrün  entzogen.  Setzt  man  einen  Teil  der  ge- 
wonnenen, tiefgrüneiiFlüssigkeit  direktem  Sonnenlichte 
aus,  so  geht  das  Grün  sehr  bald  in  ein  schmutziges 
Zelle  mit  g'olbcn  Färb- Lraun  Über.  Der  andere  Teil  der  Lösung,  den  wir  im 
stoll'triiffeni  au.s  einem  Dunkeln  aufbewahren,  behält  die  griine  F.irbung  da- 
Kelehblatte  (1er  Kapu- Zeit.  Das  Blattgrün  wird  also  durch  grelle 
zinerkre.s.se.  KZellkerii.  zerstört.  Seine  hohe  Bedeutung  fiir 

eigi. .)  ma.)  Pflanze  werden  wir  .später  kennen  lernen. 

In  den  Blumenblättern  (Kapuzinerkresse,  Gin.ster  u.  a.)  und  in  dem 
Fleische  saftiger  Früchte  (Rose,  Eberesche,  A eißdorn  u.  a.)  sind  die  Färb- 


Das  Droloitlasma  und  spinn  Tnil(‘.  Din  M 


laut. 
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stofftrii-er  vielfach  durch  einen  lebhaft  gellten  odei-  roten  Inirhstoff  ans- 
uezeichnet.  Sie  verleihen  daher  den  Blüten  und  Fruchten  dieser  I llan- 
zen  die  auffällige  Färbung,  die  zum  Anlocken  der  Bestauber  und  Samen 

^e^bi^^tei  2ig|fgaft  ist  eine  wässerige  Flüssigkeit^  in  der  zahlreiche 
Stoffe  (z.  B.  Säuren,  Salze,  Zucker)  gelöst  sind.  Wie  eine  solche  blnssig- 
keit  wirkt,  soll  uns  ein  Versuch  zeigen;  AVir  nehmen  einen  Glaszylinder, 
bmden  über  die  eine  Öffnung  luftdicht  ein  Stuck  angefeuchtetes  Perga- 
mentpanier, füllen  ihn  darauf  mit  einer  starken  Kochsalzlosung  und  bm- 
den die  andere  Öffnung  endlich  ebenfalls  fest  mit  PergainentpapiCT  zu 
Den  Zylinder  legen  wir  sodann  in  ein  Gefäß  mit  reinem  AVasser.  Nach 
etwa  U Stunden  finden  wir,  daß  einerseits  das  Wasser  m dem  Gefäße 
ein  wenig  salzig  geworden  ist,  und  daß  andererseits  die  beiden  Verschlüsse 
des  Zylinders  straff  gespannt  und  stark  vorgewölbt  sind.  Es  ist  also  durch 
das  Pergamentpapier  Salzwasser  nach  außen  und  reines  AVasser  nach  innen 
gedrungen.  Verwenden  wir  statt  des  Kochsalzes  Zucker  oder  eine  Saure, 
so  werden  wir  dieselben  Erscheinimgen  beobachten,  desgleichen,  wenn  wir 
zwei  Gase,  z.  B.  Chlor  und  atmosphärische  Luft,  benutzen.  Und  zwar  dauert 
der  Austausch,  der  als  Osmose  bezeichnet  wird,  so  lange,  bis  die  Flüssig- 
keiten oder  Luftarten  auf  beiden  Seiten  der  Scheidewand  die  gleiche 
Zusammensetzung  haben. 

Die  Pflanzenzelle  gleicht  nun  einem  solchen  Zylmder:  die  Zellhaut 
entspricht  dem  A^erschlusse  und  der  Zellsaft  der  Salzlösung.  AVird  che 
Zelle  von  einer  Flüssigkeit  nmspült,  die  eine  andere  Zusammensetzung 
als  der  Zellsaft  hat,  so  muß  zwischen  beiden  ein  Anstausch  stattfinden: 
Auf  diese  AA^eise  wandern  in  der  Pflanze  die  Stoffe  von  einer 
Zelle  zur  anderen.  (AA^ann  hört  der  Anstausch  also  auf?) 

AVumehrt  sich  der  Zellsaft,  so  wird  die  Zellhaut  wie  das  Pergament- 
papier der  „künstlichen  Zelle“  ausgedehnt  und  straff  gespannt.  Auf  diese 
AA^eise  erhalten  die  einzelnen  Zellen  und  dadurch  der  ganze 
Pflanzenteil  eine  gewisse  Festigkeit.  Daher  vermögen  z.  B.  die 
zarten  Keime  oder  ijungen  Triebe  (Tulpe,  Maiglöckchen  usw.)  die  Erde 
zu  durchbrechen.  A^erliert  die  Zelle  viel  AA’^asser,  so  wird  die  bisher  ge- 
spaimte  Zellhaut  schlaff  und  weich.  Geschieht  dies  mit  vielen  oder  allen 
Zellen,  dann  sagt  man:  die  Pflanze  welkt.  Fidirt  man  der  Pflanze 
wieder  AA^asser  zu  (Begießen,  Einstellen  in  ein  Gefäß  mit  AA  asser!),  so 
nimmt  sie  auch  wieder  das  frühere  Aussehen  au. 

b)  ln  gewissen  Blüten  (Rose,  Rittersporn  u.a.)  und  saftigen  Früchten 
(Kirsche,  Heidelbeere  u.  a.)  sind  im  Zellsafte  Farbstoffe  gelöst.  Da- 
durch erhalten  diese  Pflanzeuteile  die  notwendige  bunte  Färbnm 
— wie  wir  oben  gesehen  haben  --  bei  anderen  Gewächsen  durch  Färb 
stoffkör}>erchen  hervorgerufen  wird. 


nie 
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C.  Die  Zellhaut. 

1.  lledeutiing.  Da  das  Protoplasma  eine  zähflüssige  ]\Iasse  ist. 
läßt  sich  aus  ihm  keine  Zelle  von  bestimmter  Gestalt  Idlden  (vgl.  die 
Schleimpilze!).  Umgeben  wir  ein  Protoplasmaklümpchen  aber  mit  einer 
festen  Hülle,  dann  wäre  dies  wohl  möglich.  So  gibt  auch  die  Zell- 
haut der  Zelle  erst  Form  und  Gestalt.  Dasselbe  gilt  in  noch 
höherem  Maße  für  alle  die  Pflanzen,  die  aus  einer  sehr  großen  Anzahl 
von  Zellen  aufgebaut  sind:  die  Zellhäute  bilden  gleichsam  ein 
stützendes  Kammer  werk,  in  dem  die  einzelnen  Protoplasma- 
körper „wohnen“. 

2.  Verdickungen,  a)  Anfänglich  ist  die  Zellhaut  .sehr  zart  und 
dünn.  In  dem  Maße  aber,  in  dem  sich  die  Zellhaut  ausdehnt,  nimmt 

auch  die  Hülle  an  Dicke  zu  (s.  Abb. 
S.  265),  so  daß  die  Zelle  (Pflanzen- 
teil!)  eine  größere  Festigkeit  erhält. 
Vielfach  ist  die  Verdickung  sehr  be- 
trächtlich. Sie  erstreckt  sich  dann 
entweder  über  die  ganze  Zellhaut 
oder  tritt  uns  nur  in  Form  von 
Ringen  und  Schrauben  oder  als 
Netzwerk  entgegen.  In  letzterem 
Falle  verfährt  die  Natur  ähnlich  wie 
ein  Baumeister,  der  eine  Mauer 
durch  stärkere  Pfeiler  stützt:  sie 

spart  beträchtlich  an  Baustoff,  er- 
zielt aber  trotzdem  die  notwendige 
Festigkeit.  Zugleich  schafft  sie  auf 
diese  Weise  uiiverdickte  Wandstellen, 
durch  die  der  Austausch  der  Stoffe 
von  Zelle  zu  Zelle  ungehmdert  vor 
sich  gehen  kann. 

b)  Sind  die  Wände  gleichmäßig  stark  verdickt  (s.  Abb.  S.  269),  so 
sind  sie  zum  Zwecke  des  Stoffaustausches  von  Kanälen  durchzogen, 
die  mit  denen  der  benachbarten  Zellen  Zusammenstößen.  Da  die  Kanäle, 
von  der  Seite  gesehen,  wie  rundliche  Öffnungen  erscheinen,  werden  sie 
als  Tüpfel  bezeichnet. 

Eine  besondere  Art  von  Tüpfeln  besitzen  die  Zellen  im  Holze  der 
Nadelbäume.  Dort  wölbt  .sich  die  Verdickungsschicht  lüber  der  dünn- 
bleibenden  Stelle  der  Zellhaut,  ohne  sich  aber  vollkommen  zu  schließen. 
Von  der  Fläche  betrachtet,  erscheint  das  Gebilde  daher  wie  ein  heller 
Kreis  (Öffnung!),  der  von  einem  dunkleren  „Hofe“  (gewölbte  \ er- 
dickungsschicht!)  umgeben  ist.  Einen  solchen  Tiipfel  nennt  man  daher 
geböften  Tüpfel. 
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1.  2.  3. 

A'crdickuiig'en  der  Zelhvaud 
(scliematiscli).  1.  Ringförmige,  2.  schrau- 
benförm.  und  3.  netzförm.  Verdickungen. 
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Die  Zellliaiit.  Dev  Zolls  taut. 

r,  Chemische  Zuscimmousetzuiig.  a)  In  iuiigeii  Zellwaudeii 
^vttltet  stets,  in  älteren  sein-  hiinfig  ein  StoH  vor,  <ler  aus  Kohlenstoff 
äVasserstoft  und  Sauerstoff  gebildet  ist  (CÄ0O5  und  als  Zellstoft 
oder  Zellulose  bezeichnet  wird.  Aus  ihm  besteht  u.  a.  auch  das 
gamentpapier,  das  wir  als  sehr  durchlässig  für  Flüssigkeiten  hereits  er- 
kannt haben  (s.  S.  267).  Die  gleiche  Eigenschaft  besitzen  alle  Haute, 
die  ans  Zellstoff  bestehen,  also  auch  die  der  iungen  Zellen  Daher  vei- 
mögen  diese  Gebilde  leicht  die  großen  Mengen  von  Baustoffen  aufzii- 

iiehmen,  derer  sie  zum  AVachstume  bediiifen. 

b)  Ältere  Zellhänte  haben  oft  eine  chemische  Veränderung  er- 
fahren: sie  sind  verholzt.  Wie  schon  die  Verwendung  des  Holzes  zum 
Stützen  und  Tragen  (beim  Hänserbau  ii.  dgl.)  zeigt,  besitzen  I flanzenteile 


Tüpl'el.  ].  Zollen  aus  einem  Steine  dos  Fruchtfleisches  der  Bkiie.  2.  Tod  einer  Zelle 
aus  dem  Holze  der  Kiefer  mit  drei  gehöften  Tüpfeln.  3.  Einer  dieser  Tüpfel  imDurch- 
schnitto.  (1.  etwa  500 mal,  2.  etwa  300 mal  und  3.  etwa  1000 mal  vergr.) 


mit  verholzten  Zellhäuten  eine  große  Festigkeit.  Daher  verholzen  in 
der  Pflanze  auch  tUe  Zellwände  derjenigen  Teile  (Stamm,  Äste  n.  dgl.), 
die  eine  große  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  besitzen  müssen. 

c)  Anders  sind  die  Zellwände  verändert,  die  man  als  verkorkt 
bezeichnet.  Wie  wir  am  Flaschenkorke  sehen,  ist  Kork  fiir  Luft  und 
Wasser  fast  midurchdiinglich.  Daher  verwendet  — wie  wir  später  noch 
erkennen  werden  — die  Pflanze  den  Kork  dort,  wo  es  sich  n.  a.  darum 
handelt,  die  Verdunstung  stark  einzuschränken. 


D.  Der  „Zellstaat“. 

1.  Arlmitstoiluiig.  Die  einzellige  Pflanze  ist  nnt  einem  i\Ienschen 
zu  vergleichen,  der  allein  in  der  Wildnis  umherschweift.  AVie  er  alles 
selbst  verrichten  muß,  was  zum  Leben  notwendig  ist,  so  hat  auch  die 
„einzeln  lebende  Zelle“  alle  Lebenstätigkeiten  zu  verrichten.  Sie  muß 
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/..  R Nahmiigsstoffo  anfiiehinen  und  uinarbeiteii , sich  gegen  feindliche 
lihnflüsse  -wehren,  Nachkoinnien  erzeugen  u.  dgl. 

Die  mehrzellige  Pflanze  dagegen  läßt  sich  mit  einem  wohlgeord- 
neten Staate  vergleichen.  Wie  dort  nur  gewisse  Bürger  (Ackerhauer, 
Mehzüchter  u.  dgl.)  die  Nahrung  gewinnen,  andere  (Handwerker  u.  dgl.) 
die  sonst  zum  Lehen  nötigen  Gegenstände  hersteilen,  andere  (Kaufleute, 
Schiffer  u.  dgl.)  eine  Verteilung  dieser  Gegenstände  und  der  Nahrung 
hesorgen,  andere  (Heer,  Polizei  u.  dgl.)  den  Schutz  des  Ganzen  üher- 
nehmen:  so  ist  auch  im  „Zellstaate“  jedem  „Bürger“  eine  hestiinmte 
Arbeit  zu  erteilt.  Wie  ferner  nun  in  einem  Staate  (oder  einer 
Fabrik;  Beweis!)  die  Arbeiten  besser  und  vollkommener  ausgeführt 
Averden,  als  wenn  sie  alle  von  jedem  einzelnen  Bürger  verrichtet 
AA’ürden,  so  auch  im  Zellstaate  („niedere  und  höhere“  Pflanzen).  Das 
ist  aber  in  den  menschlichen  Gemeinwesen  nur  möglich,  wenn  sich 
jeder  in  eine  gewisse  Ordnung  fügt,  sich  unter  bestimmte  Gesetze  beugt. 
So  hat  sich  auch  im  Zellstaate  jedes  Glied  dem  Wohle  des  Ganzen 
unterzuordnen. 

2.  Gewebe.  Je  nach  der  Arbeit,  die  der  einzelne  Bürger  zu  er- 
füllen hat,  ist  er  auch  verschieden  ausgerüstet:  der  Landmann  z.  B.  mit 
Ackergeräten,  der  Soldat  mit  Waffen  u.  dgl.  So  müssen  auch  die 
Glieder  des  Zellstaates  verschieden  ausgerüstet  oder  — anders  ausge- 
drückt — verschieden  gebaut  sein.  Gewöhnlich  vereinigen  sich  im  Pflanzen- 
köiper  nun  mehrere  gleich  gebaute  und  gleich  tätige  Zellen  zu  größeren 
oder  kleineren  Gruppen  (s.  z.  B.  Abb.  S.  279);  sie  bilden  sog.  Gewebe 
(Name!),  Amn  denen  Avir  die  Avichtigsten  Formen  kennen  lernen  Averden. 

3.  ZAAdscheiizellräiime.  Die  Zellen  eines  Gewebes  schließen,  so- 
lange sie  jung  sind,  stets  eng  aneinander  (s.  Abb.  S.  292).  Später  aber 
spaltet  sich  nicht  selten  die  Scheidewand,  die  je  zAveien  gemeinsam  ist, 
der  Länge  nach.  Dann  rücken  sie  (s.  z.  B.  Abb.  S.  279)  vielfach  so  Aveit 
auseinander,  daß  sie  nur  noch  an  einem  Punkte  Zusammenstößen.  So 
entstehen  zAvischen  ihnen  oft  große,  luftgefidlte  Lücken,  die  man  als 
Z AAÜ  s c h e n z e 1 1 r ä u m e bezeichnet. 

2.  Abschnitt. 

Vom  Bau  und  Leben  der  einzelnen  Pflanzeiiteile. 

1.  Vom  Bau  und  Leben  des  Blattes. 

I.  Blattarteii  und  Blattstellung’. 

1.  Die  Blattarteii.  Betrachten.  Avh  z.  B.  eine  Pflanze  des  Knaben- 
la-autes  (s.  Taf,  25),  so  sehen  Avir  am  unteren  Teile  des  Stengels  einige 
farblose  „Hüllblätter“,  am  mittleren  die  grünen  Laubblätter  imd  am 
oberen  zahlreiche  „Deckblätter“,  aus  deren  Achseln  eich  die  Blüten  ei 
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heben.  Uiitersiielieu  ^vi^  hiei'ciuf  andere  Pflanzen,  so  finden  wii  bei 
vielen  (Peis])iele !)  nntei’lialb  oder  oberhalb  der  Laubblättei  af^iohfalls 
Plätter  von  ab^veichendeln  Pan.  Es  lassen  sich  denmach  8 Cmippen 
von  Plättern  unterscheiden,  die  inan  nach  ihrer  Stellung  am  Stamme 
(Zweige)  als  Niederblätter,  Mittel-  oder  Lauhblätter  und  Hoch- 
blätter bezeichnet.  Pei  den  Plütenpflanzen  kommen  iioch^  2 weitere 
Gruppen  hinzu:  die  Blätter  der  Blüte  (Kelch-,  Blumen-,  Staub-  und 
Fruchtblätter)  und  die  Keimblätter.  Diesen  beiden  Blattarten  wollen 
wir  uns  jedoch  erst  später  zuwenden. 

2.  Die  Niederblätter  treten  uns  au  unterirdischen  Stämmen  (\\  urzel- 
stöcken)  in  der  Regel  als  farblose  Schuppen  entgegen.  Sie  dienen  dort  (Wind- 
röschen) zumeist  den  zarten  Knospen  als  schützende  Hüllen  („Hüllblätter*). 
Eine  gleiche  Aufgabe  haben  sie  zu  erfüllen,  wenn  sie  beim  Durchbrechen  der 
Erde  „voran  gehen“  (Maiblume)  oder  als  Knospenschuppen  den  jungen  Trieb 
umschließen  (Roßkastanie),  ln  den  Zwiebeln  bilden  sie  die  Zwiebelschalen,  die, 
als  Vorratsspeicher  dienen. 


1.  Blatt  luitBlattsclieidc.  2a.Blatt  initNebenblätt.,  die  Ijei  2l).iiiUorneiuimgewandoltsiml. 

3.  Die  Hochblätter  sind  in  der  Regel  schützende  Decken  der  jungen 
Blüten  und  Blütemstände.  Als  „Deckblätter“  haben  wir  sie  z.  B.  beim  Knaben- 
kraiite,  als  „Hülle  und  Hüllchen“  bei  den  Doldengewächsen,  als  „Hüllkelch“ 
bei  den  Korbblütlern,  als  „Blütenscheide“  beim  Schneeglöckchen,  als  „Spelzen“ 
bi‘i  den  Clräsern  kennen  gelernt.  Beim  Windröschen  („Hüllblätter“)  haben  sie 
genau  die  Gestalt  der  LaulDlüätter.  Sie  treten  auch  in  den  Dienst  der  Insekten- 
anlockung (Hain-Wachtehveizen),  der  Bestäubung  (Aronstab),  der  Frucht- 
bildung  (Bechert’rüchtler)  oder  der  Pruchtverbreitung  (Linde). 

4.  Die  Lmibblätter  (Mittelblätter)  werden  gewöhnlich  kiii'z  als  „Blättvr“ 
l)ezeichnet.  Wie  z.  B.  am  Scharbockskrautc  zu  sehen  ist,  kann  ein  Blatt  aus 
3 Teilen  bestehen:  aus  der  Blattfläche  (Blattspreite),  dem  Blattstiele  und 
der  Blattscheide. 

a)  Die  Blattscheide  bietet  jungen  Pflanzenteilen  zumeist  den  nötigen 
Schutz  (Scharbockskraut);  bei  den  Gräsern  (s.  Roggen)  ist  sie  außerdem  ein 
Stützwerkzeug,  — An  Stelle  der  S(;heide  fimh'U  .sich  mehrfacb  bleibende  oiler 
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abralleiule  Nebenblätter,  die  als  Schutzmittel  juiigei  Teile  dienen  (Erbse;  Linde). 
Bei  der  Roliinie  u.  a.  sind  die  Nebenblätter  in  schützende  Dornen  uingcwandelt. 

1j)  Der  Blattstiel  bringt  die  Blattfläche  in  die  geeignete  Stellung  zum 
Liclite  (Weinstock)  und  schützt  sie,  vom  Winde  uml  von  den  aufschlagenden 
Regentropfen  zerrissen  zu  werden  (s.  S.  68,  b u.  c). 

Fehlt  der  Blattstiel,  so  bezeichnet  man  das  Blatt  als  sitzend  (Tulpe). 

Zieht  sich  die  Blattfläche  am  Stengel  herab,  so  nennt 
man  das  sitzende  Blatt  herablaufend  (Schwarzwurz); 
greift  die  Blattfläche  um  den  Stengel:  stengelumfas- 
send (Schlafmohn),  und  verschmelzen  die  Flächen  ZAveier 
gegenüber  stehender  Blätter  miteinander:  verwachsen 
(•Jelängerjelieber).  — Ist  der  Blattstiel  in  der  Mitte  der 
Blattfläche  angewachsen  (Kapuzinerkresse),  so  entsteht 
das  schildförmige  Blatt. 

c)  Die  Blattfläche  zeigt  sehr  verschiedene 

Ausbildung,  so  daß  man  eine  große  Anzahl  von  Blatt- 
umlasscnd,  2.schddtorm.  ,,  , 

tormen  unterscheidet: 


Das  Blatt  ist : 1 . stcnvi 


ß. 

1.  nadeliörmi 


4.  5.  6.  7. 

g,  2.  linealisch,  ß.  lauzottlich,  4.  spatelförmig,  5.  eiförmig, 
G.  elliptisch,  7.  kreisrund. 


1.  Nacirdem  Verlaufe  der  Nerven  oder  Adern:  laufen  alle  Nerven  mit  der 
„Mittelrippe“  ungefähr  parallel  (die  meisten  einkeimblättrigen  Pflanzen),  so  be- 
zeichnet man  das  Blatt  als  streifen-  oder  parallclnervig;  entspringen  die 


Seitennerveii  abwechselnd  oder  paarweise  an  der  Mittelrippe: 
Haselnuß) ; gehen  dagegen  mehrere , etwa  gleichstarke  Nerven 
vom  Ende  des  Blattstieles  aus:  handnervig  (Ahoin). 


fiedernervig 

strahlenförmig 
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11.  Nach  dem  Gesamtumrisse  ist  das  Blatt:  uadelförmig  (Nadelhölzer), 
linealisch  (Gräser),  lanzettlich  (Weidenröschen),  spatelförmig  (Gänse- 
blümchen), eiförmig  (Birnbaum),  elliptisch  (Kirschbaum),  kreisrund  (Faul- 
baum) usw. 


1. 

Das  Blatt  ist;  Das  Blatt  ist: 

1.  schrotsägelörmig,  2.  buchtig  1.  gesägt,  2.  doppelt  gesägt,  3,  gezähnt,  4.  gekerbt 

III.  Nach  der  Form  des  Blattgrundes  bezeichnet  man  das  Blatt  u.  a.  als: 
nierenförmig  (Sumpfdotterblume)  , herzförmig  (Bohne)  , pfeiliörmig 
(Ackenvinde),  spießförmig  (Melde). 

IV.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Randes  heißt  das  Blatt:  ganzrandig, 
Avenn  ohne  Einschnitte  (Flieder);  gesägt,  Avenn  die  spitzen  Sägezähne  in 
spitzem  Winkel  Zusammenstößen  (Rose);  doppelt-gesägt,  Avenn  große  und 
kleine  Sägezähne  abAA'echseln  (Erle);  schrotsägeförmig,  Avenn  die  meist  nach 
unten  gekehrten  Sägezähne  Aviederum  fein  gesägt  sind  (Löwenzahn);  gezähnt, 
AA'enn  die  spitzen  Zähne  in  stumpfem  Winkel  Zusammenstößen  oder  durch  einen 
sanften  Bogen  verbunden  sind  (kleine  Brennessel) ; gekerbt,  wenn  die  abgerun- 
deten Ausschnitte  in  einem  Winkel  Zusammenstößen  (Veilchen);  buchtig,  Avenu 
Ausschnitte  und  Einbxrchtungen  abgerundet  sind  (Eiche).  — Gehen  die  Einschnitte 
tiefer,  so  tritt 

V.  eine  Teilung  der  Blattfläche  ein.  Im  Gegensätze  zum  ungeteilten 
Blatte  nennt  man  ein  Blatt  fiederspalti'g,  Avenn  die  Einschnitte  zu  beiden 
Seiten  der  MitteMppe  liegen  (Raps), 
und  handförmig-geteilt,  Avenn  sie 
nach  dem  Grunde  des  Blattes  verlaufen 
(mehrere  Hahnenfußarten).  — Reichen 
die  Einschnitte  so  tief,  daß  die  Blatt- 
fläche in  melirere  „Blättchen“  zerlegt 
wird,  so  redet  man 

VI.  A'on  mmnzusammengesetzten 
Blatte,  zu  dem  das  einfache  den 
Gegensatz  bildet.  Das  fiedernervige 
Blatt  Avird  zum  gefiederten  (Rose) 
und  das  handnervige  zum  hand- 
0 d e r f i n g e r f ö r m i g e n (Roßkastanie). 

Besteht  das  gefiedei-bi  Blatt  aus  mehreren  Fiederpaaren  und  einem  Eiulblättchen, 
so  heißt  es  unpaarig-gefiedert  (Rose);  fehlt  das  Eiulblättclien , so  heißt  es 
paarig-gefiedert  (Erbse);  sind  die  Fiederblättchen  Avieder  gefiedert , so  entsteht 
das  doppelt-gefiederte  und  bei  fortgesetzter  Fiederung  das  mehrfach-ge- 
fiederte Blatt  (zahlreiche  DoldengeAAulchse  und  Farnkräuter).  Das  handförmige 

Sc  hm  eil,  Leitfaden  der  Botanik.  iq 
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Blatt  lieißt  nach  der  Anzalil 
seiner  Bl<ättchen  dreizälilig 
(Wiesenklee),  fünfziililicr  oder 
gefingert  (Fingerkräuter) , s i e - 
iDenzählig  (Roßkastanie)  usw. 

5.  Besoiulero  lihittfor- 
ineu.  a)  Als  Blattdornen 
dienen  die  Blätter  der  Abwelu' 
pflanzenfressender  Tiere 
(Sauerdorn,  Kaktusarten  u.  a.). 

b)  Ist  das  Blatt  ein  Mit- 
tel. den  schwachen  Stengel  an 
eine  Stütze  zu  binden,  so  hat  es  die  Gestalt  der  Blattranke  (Erbse). 

c)  Bei  Sonnentau  und  anderen  „insektenfressenden  Pflanzen“  sind  die 

veränderten  Blätter  Mittel  zum  Tierfange. 

6.  Die  Ulattstellung.  a)  Stehen  sicli,  wie  hei  der  Taubnessel,  Je  zwei  Blätter 
in  gleicher  Höhe  des  Stengels  gegenüber,  so  nennt  man  sie  gegenständig. 

b)  Entspringen  an  einer  Stelle  rings  um  den  Stengel  mehr  aks  zwei  Blättei , 
so  bezeichnet  man  sie  als  c[uirlständig  (Blattkreise  zahlieichei  Blüten). 

c)  Bei  den  meisten  Pflanzen  stehen  die  Blätter  einzeln  in  ungleicher  Höhe 
am  Stengel.  Diese  Stellung  bezeichnet  man  als  zerstreut  oder  wechsel- 
ständig. AViederholen  wir  al)er  bei  irgend  einer  dieser  Pflanzen  den  S.  102,  1. 
angegebenen  Versucli,  so  sehen  Avir,  daß  die  Blätter  dem  Stengel  in  einer 
Schraubenlinie  angeheftet  sind. 


Das  Blatt  ist:  1..  paarig -gefiedert,  2.  unpaarig- 
gefiedert,  8.  dreizählig. 


2.  Das  Dlatt  als  Werkzeug  der  Aiieiguiuig  odei 

Nälirstolle. 


Assimilation  der 


A.  Die  Aneignung  oder  Assimilation  der  Nährstoffe. 

Um  die  hohe  Bedeutung  kennen  zu  lernen,  die  das  Blatt  für  das 
Lehen  der  Pflanzen  hat,  müssen  wir  zunäch.st  wissen, 

1.  aus  wekdieii  Stoffen  die  Pftaiize  aufgel)aut  ist.  Alle  Teile 
<ler  lebenden  Pflanze  sind  von  asser  durcditränkt.  (Dahei  gibt  es 
ohne  Wasser  kein  Pflanzenlehen!  Vertrocknen  der  Pflanzen;  Wüsten!) 
Ausgetrocknete  Pflanzenteile  sind  verhrennhar,  d.  h.  sie.  enthalten 
Kohlenstoff,  der  uns  in  der  Holzkohle  rein  entgegen  tritt.  Da  das 
Protoplasma  ein  eiweißhaltiger  Körper  ist,  und  Eiweiß  sich  nur  heim 
Vorhandensein  von  Stickstoff  bildet,  so  ist  auch  dieser  Stoff  ln  jeder 
Pflanze  anzntreffen.  Verbrennt  man  eine  Pflanze,  so  bleiM  Asche 
zurück,  die  ans  zahlreichen  chemischen  Grundstoffen  oder  Elemeuteu 
zusammengesetzt  ist.  Durch  Versuche  ist  jedoch  erAviesen,  daß  die 
Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  nur  Schwefel,  Pho.sphor,  Kalium,  Calcium, 

Magnesium  und  Eisen  bedarf.  4.  « i 

Die  benannten  Stoffe  sind  also  notwendige  Baustoffe  der  1 ilanze. 

Sie  müssen  daher  von  der  Pflanze  auch  mit  der  Nahrung  aiifgeuommen 
Averden.  Deshalb  Averden  sie  als  Nährstoffe  hezeiclmet. 
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2.  Die Assiiuilatiou  dorNäln’- 
salze.  a)  Daß  sich  die  (grüae)  Pflanze 
aus  jenen  ytoffen  ^vi^klich  aufbaut, 
zeigt  ein  einfacher  Versuch:  V ir 
lösen  gewisse  Salze,  die  alle  diese 
Stoffe  bis  auf  den  Kohlenstoff  (s. 
Abschn.  3)  enthalten,  in  hestiinm- 
ter  Menge*)  in  destilliertein  V asser 
uuf  und  bieten  diese  ,,Nährlösung‘' 
einem  Maiskeimlinge  als  Nahrung 
dar.  Den  Keimling  befestigen  wir 
so  in  dem  durchbohrten  Korke  des 
Gefäßes,  daß  nur  seine  Wurzeln 
in  die  Flüssigkeit  tauchen.  Stellen 
uür  das  Gefäß  nun  an  ein  sonniges 
Fenster,  so  wächst  der  Keimling 
nach  und  nach  zu  einer  statt- 
lichen Pflanze  heran. 

b)  Vergleichen  wir  diese  Pflan- 
ze mit  dem  Maiskorne,  aus  dem  sie 
hervorgegangen  ist,  so  müssen  wir 
sagen,  daß  sie  eine  große  Menge 
von  Pflanzenstoffen  gebildet  hat. 
Da  ihr  aber  nichts  weiter  zur  Ver- 
fügung stand  als  Wasser,  „Nähr- 
salze“ und  atmosphärische  Luft, 
so  kann  sie  ihren  Körper  nur 
aus  diesen  Stoffen  aufgebaut 
haben.  Die  Stoffe,  aus  denen  die 
Körper  der  Pflanzen  und  Tiere, 
also  der  Lebewesen  oder  Organis- 
men zusammengesetzt  sind,  nennt 
man  nun  kurz:  organische..  Die 
Stoffe  dagegen,  die  den  Pflanzen- 
oder Tierleib  niemals  bilden  können, 
werden  darum  als  anorganische  be- 
zeichnet. Wir  können  von  der  Mais- 
jtflanze  daher  mit  kürzeren  Worten 
auch  sagen,  daß  sie  aus  anorga- 


*)  Auf  je  ein  Liter  Wasser  komineii:  1 g .salpetersauror  Kalk,  0.2.Ö  g Chlor- 
kaliiini,  0,25  g scliwefolsaure  Magnesia,  0,25  g saures  phosphorsaures  Kali  und  einige 
1 ropfen  verdünnte  Lisenchloridlösung.  Das  verdunstete  und  verlirauchte  Wasser  muß 
stets  ersetzt  und  die  ganze  Flüssigkeit  öfter  erneuert  werden. 
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nisclieii  Stoffen  organische  erzeugt  hat.  Sie  hat  diese  Stoffe  sich 
gleichsam  ähnlich  gemacht  oder  assimiliert  (as.similare  = ähnlich  machen). 
Daher  bezeichnet  man  diese  Aneignung  anorganischer  Stoffe  kurz 
als  Assimilation.  Verwendeten  wir  zu  unseren  Versuchen  andere  (grüne) 
Pflanzen,  so  würden  wir  denselben  Vorgang  beobachten,  der  in  Feld,  Wald 
und  Flur  sich  jahraus,  jahrein  in  größtem  Maßstahe  vollzieht. 

3.  Die  Assiinilatioii  des  Kohlenstoffes,  a)  Der  Körper  aller  Pflanzen, 
also  auch  der  unserer  Versuchspflanze,  enthält,  wie  wir  gesehen  haben, 
Kohlenstoff.  Von  ihm  war  aber  in  der  Nährlösung  auch  nicht  eine  Spur 
\'orhanden.  Da  die  Maispflanze  außer  mit  dieser  Flüssigkeit  nur  noch 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gekommen  ist,  kann 
sie  den  Kohlenstoff  auch  nur  der  Luft  entzogen  haben. 

Der  Kohlenstoff  ist  in  der  Luft  in  der  Form  von  Kohlensäure  vor- 
handen. Dieses  Gas  ist  bekanntlich  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  (COo) 
zusammengesetzt  und  hewnkt  u.  a,  das  Aufbrausen  kohlensaurer  Wasser 
(Selters  u.  dgl.).  Gießt  man  in  eine  solche  Flüssigkeit  etwas  Kalkwasser, 
so  entsteht  alsbald  ein  weißer  Niederschlag.  Dasselbe  erfolgt,  wenn  man 
eine  größere  Menge  atmosphärischer  Luft  durch  Kalkwasser  leitet,  ein 
Beweis,  daß  sie  gleichfalls  dieses  farblose  Gas  enthält.  Je  hundert  Litern 
Luft,  die  aus  79  1 Stickstoff  und  21  1 Sauerstoff  bestehen,  sind  aUer- 
dings  nur  etwa  0,03  1 Kohlensäure  beigemengt. 

h)  Wie  die  Aneignung  des  Kohlenstoffes  erfolgt,  soll  uns  wieder  ein 
Versuch  zeigen;  wir  bringen  Zweige  der  V asserjiest  unter  einem  Glas- 
trichter in  ein  Gefäß  mit  frischem  Brunnenwasser.  Lber  die  Mündung 
des  Trichters,  die  sich  unter  dem  Wasserspiegel  befinden  muß,  stülpen 
wir  sodann  ein  mit  Wasser  gefülltes  Probierglas  und  setzen  endlich  den 
Apparat  dem  direkten  Sonnenlichte  aus.  Es  währt  nicht  lange,  so  steigen 
von  den  Pflanzen  Luftbläschen  empor,  die  sich  in  dem  Prohierglase  an- 
sammeln. Ist  daraus  alles  Wasser  verdrängt,  so  schließen  wir  das  Glas 
unter  Wasser  mit  dem  Daumen,  nehmen  es  aus  dem  Gefäße  und  fuhren 
einen  glimmenden  Span  hinein.  Da  der  Span  sofort  mit  heller  Flanmie 
brennt,  kann  das  von  den  Pflanzen  ausgeschiedene  Gas  nichts 

anderes  als  Sauerstoff  sein.  _ _ 

Wie  ist  dieser  Vorgang  zu  erklären?  Lassen  wir  ein  Glas  mit 

Brunnenwasser  eine  Zeitlang  ruhig  stehen,  so  bedecken  sich  die  V ande 
mit  Lufthläschen.  Setzen  wir  dem  Wasser  ein  wenig  Kalkwasser  zu, 
so  erkennen  wir  an  dem  weißen  Niederschlage,  daß  diese  Luft  Kohlen- 
säure enthält.  Indem  nun  die  Pflanzen  in  unserem  Versuche  diese 
kohlensäurehaltige  Luft  auf  nehmen,  zerlegen  sie  zugleich  die  Koh  en- 
säure:  der  Sauerstoff  wird  ausgeschieden,  der  Kohlenstoff  dagegen 


zurückbehalten.  , 

c)  Ebenso  verhalten  sich  alle  (grünen)  Gewächse  der  Erde. 

Wenn  man  bedenkt,  welch  riesige  Menge  von  Kohlenstoff  auf  diese  Meise 
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tätlich  der  Luft  entzogen  wird,  so  sollte  man  deidcen  müßte  ihi 
Kohlensänregehalt  immer  geringer  werden.  Das  ist  jedoch  nicht  der 
Fall:  durch  die  Atmung  und  Ver- 
wesung der  Tiere  und  Pflanzen,  durch 
das  Verbrennen  von  Holz  und  Kohlen 
1 Fabriken !)  und  durch  die  Tätigkeit 
der  Vulkane  wird  der  Luft  dieses  Gas 
immer  wieder  zugeführt. 

Ebenso  wenig  findet  durch  die 
Tätigkeit  der  Pflanzen  in  der  Luft 
eine  Vermehrung  der  Sauerstof f- 
menge  statt;  denn  jedes  Tier  und  jeder 
Mensch  nimmt  mit  jedem  Ateinzuge 
etwas  von  dieser  „Lehensluft“  auf, 
und  überall  da,  wo  ein  Körper  ver- 
brennt oder  verwest,  wird  Sauerstoff 
verbraucht. 

In  der  Natur  findet  also  ein 
gewaltiger  Kreislauf  der  beiden 
Gasarten  statt.  Die  Luftart,  derer 
die  Pflanze  bedarf  (Kohlensäure), 
atmen  Tier  und  Menschen  aus,  und 
die,  die  die  Pflanze  ausscheidet  (Sauer- 
stoff), ist  füi’Tier  undMensch  „Lebens- 
luft“. Ohne  Pflanzenleben  daher 
— kein  Tier-  und  Menschen-  Sauerstoffaussclieitluug 

leben.  durch  Zweige  der  Wasserpest. 

B.  Nur  grüne  Pflanzen  und  Pflanzenteile  assimilieren. 

Setzen  wK  Kartoffelknollen  oder  Mohrrüben  in  derselben  Weise  wie 
die  Wasserpest  dem  Lichte  aus,  so  tritt  keine  Sauerstoffausscheidung  ein. 
Es  findet  also  auch  keine  Assimilation  statt.  Dasselbe  ist  an  allen  Pflanzen 
und  Pflanzenteilen  zu  beobachten,  die  des  Blattgrüns  (s.  S.  266)  ent- 
behren. Die  Assimilation  ist  also  an  das  Vorhandensein  dieses 
Farbstoffes  gebunden.  Da  nun  die  Laubblätter  besonders  reich  an 
Blattgrün  sind,  bilden  .sie  auch  die  wichtigsten  Ernährungswerk- 
zeuge der  Pflanze. 

1.  Die  Ijlattgrüiit’reien  (oder  sehr  blattgrüiiariiien)  Pflanzen  müssen 
<laher  die  Stoffe,  derer  sie  zum  Leben  und  Aufliau  ihrers  Körpers  bedürfen,  in 
fertigem  Zustamh;  aufnehmen:  sie  sind  Schmarotzer  oder  Fäulnisbewohner,  wie 
AV'ir  das  au  den  Pilzen  und  an  anderen  bleichen  Gewächsen  (Flachsseide,  Fichten- 
spargel,  Nicstwiirz  u.a.)  geselum  haben. 
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2.  Ebenso  wenig  vennögen  Tiere  und  Menselien  sich  von  Wasser,  Nälir- 
salzen  und  Koidensäure  zn  ernähnai.  Alle  sind  auf  die  organisclien  Stoffe  an- 
gewiesen, die  von  der  grünen  Pflanze  bereitet  werden.  Ohne  Pflanzen  leben  kann 
es  also  auch  ains  diesem  (Irnnde  weder  Tier-,  noch  Menschenleben  geben. 

C.  Die  A.s.similation  erfolgt  nur  ini  Lichte. 

Die  grünen  Pflanzen  sind  jedoch  wieder  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen imstande,  organische  Stoffe  zu  bilden.  Verwehren  wir  den 
Sonnenstrahlen,  zu  den  Wasserpestzweigen  zu  treten  — wir  brauchen 
nur  die  Hand  ^'or  das  Gefäß  zu  halten  — . so  hört  die  Sauer.stoffaus- 
scheidung,  also  die  Assimilation,  sofort  auf.  (Jder  ein  anderer  Versuch: 
Wir  lassen  zwei  Maiskörner  keimen,  die  wir  zuvor  genau  gewogen  haben, 
und  setzen  sie  in  je  ein  Glas  mit  Nährlösung.  Beide  Gefäße  .stellen  wir 
nebeneinander,  überdecken  das  eine  aber  mit  einem  Pappkasten,  so  daß 
das  Pflänzchen  ohne  Licht  heranwächst.  Nach  einigen  Wochen  nehmen 
^^'ir  die  Pflanzen  aus  den  Gefäßen,  trocknen  sie  und  stellen  ihr  Ge-uicht 
fest.  Es  ergibt  sich,  daß  die  im  Dunkeln  gewachsene  Pflanze  an  Ge- 
wicht verloren,  die  andere  dagegen  stark  gewonnen  hat.  Eine  Stoff- 
verniehrung  in  der  Pflanze,  eine  Assimilation,  findet  also  nur 
im  Lichte  statt.  Von  der  Sonne  hängt  somit  alles  Leben  ab, 
das  Pflnnzenleben  sowohl,  wie  das  Tier-  und  Menschenleben.  Ohne  sie 
wäre  die  Erde  ein  unbelebter  Ball.  — Diese  Erkenntnis  macht  uns  auch 
folgende  Tatsachen  leicht  verständlich: 

1.  Im  AValdc,  unter  dicht  belaubten  Bäumen  und  dgl.  ist  der  Pflanzen- 
wuchs umso  dürftiger,  je  weniger  Liclitstrahlen  bis  zum  Boden  herab 
dringen  können.  Pilze,  sowie  andere  Schmarotzer  und  Fäulnisbewohner  da- 
gecen  vermögen  an  diesen  Orten  wohl  zu  gedeihen.  Daher  sehen  wir  auch  die 
Zimmerpflanzen  verkümmern,  die  oft  kaum  einen  Sonnenstrahl  erlialten. 

2.  Sollen  die  wichtigsten  ^Verkzeuge  der  Assimilation,  die  Blätter,  vom 
Lichte  getroffen  werden,  so  müssen  sich  Stamm  und  Zweige  über  den  Erd- 
boden erheben. 

:3.  Da  die  Laul)blätter  (bis  auf  wenige  Ausnahmen)  flächenförmige 
Gebilde  sind,  also  gleichsam  „ Lichtschirme ‘‘  dar, stellen,  können  sie  von  den 
Sonnenstrahlen  gut  durchleuclitet  werden. 

4.  Die  Pflanze  midi  umso  besser  gedeihen,  je  mehr  Blätter  des  Lichtes 
teilhaftig  Averden.  Daher  „sucht“  sie,  möglichst  alle  Bhltter  in  das 
Licht  zu  stellen  (Beispiele!). 

5.  Schattenpflanzen  besitzen  zumeist  große  und  dünne  Blätter,  die 
zahlreiche  Lichtstrahlen  auffangen  und  selbst  noch  von  scliAvachem  Lichte  durch- 
leuchtet Av^erdeii  können. 

1).  Die  Assimilation  und  der  Bau  des  Laubblattes. 

i.  Die  Zellscdiieliteii  des  Laubblattes.  Stellen  Avir  durch  ein  Laub- 
blatt dünne  Querschnitte  her,  so  sehen  AA'ir  bei  mikroskopischer  Betrachtung, 


Das  matt  als  ^Ve^kz(‘llg 


iler  Assimilation. 


279 


(laß  (las  Blatt  aus 
mehreren  Zellschich- 
ten aufgebaut  ist. 

Au  der  Oberfläche 
breiten  sich  platte 
Zellen  aus.  Bie  stel- 
len die  sog.  Ober- 
haut (Epidermis)  des 
Blattes  dar.  Darun- 
ter findet  sich  ehie 
Schicht  langge- 
streckter Zellen,  die 
wie  die  Pfähle  eines 
Pfahl-  oder  Palisa- 
deiiwerkes  dicht  ne- 
beneinander stehen 
und  die  darum  sog. 

Palisadenschicht 
bildeii.  An  diese 
Schicht  legen  sich 
Zellen  von  uinegel- 
inäßigerForm  an.  Sie 
treten  so  weit  airseinander,  daß  sich  zwischen  ihnen  große,  Inftgefiillte 
Räume  wie  in  einem  Badeschwamme  finden.  Unter  dieser  „Schwamm- 
schicht“ folgt  als  Abschluß  des  Blattes  nach  unten  endlich  wieder 
eine  Oberhaut. 

Die  Zellen  der  beiden  mittleren  Blattschichten,  besonders  die  der 
Palisadenschicht,  sind  sehr  reich  an  Blattgrünkörpern  (s.  S.  266).  Sie 
sind  also  die  eigentlichen  Werkzeuge  der  Assimilation.  Der  Oberhaut 
dagegen  fehlen  die  Blattgrünkörper.  Sie  ist  daher  auch  nicht  imstande, 
organische  Stoffe  zu  erzeugen. 

2.  Die  Oberhaut,  ein  Scliiitzwerkzeug’.  Die  Zellen  der  Oberhaut 
haben  die  Form  von  Platten,  die  so  eng  und  fest  aneinander  schließen, 
daß  sie  sich  vielfach  als  eine  feine  Haut  vom  Blatte  abziehen  lassen 
(s.  Aljb.  S.  280).  Setzt  man  einem  Blattquerschnitte  konzentrierte 
Schwefelsäure  zu,  so  werden  alle  Teile  aufgelöst.  Nur  die  äußerste 
Schicht  der  stets  verdickten  Außenwand  bleibt  als  ein  zartes  Häutchen 
„Koikhäutchei  i “ ) z ur ück. 

Die  Oberhaut  ist  also  ein  Ctewebe  von  großer  Festigkeit:  sie  ist 
gleichsam  eine  „lebende  Mauer“,  unter  derem  Schutze  die  an- 
deren Bürger  des  „Zellstaates“  ihre  friedliclien  Arbeiten  ver- 
ricbten  können.  Futersuchen  wir  dies  näher! 


II. 


Quersclmitt  durch  ein  Lauhhlatt  vom  Klee.  0.  Oberhaut; 
P.  Palisadenschicht;  S.  Schwammschicht;  H.  undlB.  Holz-, 
hezw.  Bastteil  eines  Gefäßbündels  (s.  S.297);  Sp.  Spaltöffnung. 
(Vergr.  320 mal.) 
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Qnersclmitt  durcli  die  Oberhaut  eines  Blattes. 

0.  Oberhaut;  K.  Korkhä,utehen.  Unter  der  Oberhaut 
Teile  von  Zellen  mit  Blattgrünkörpern.  (Vergr.  600 mal.) 


a)  Die  Werkzeuge 
der  Assimilation , d.  b. 
die  Zellen  der  Palisaden- 
und  Schwammselucht, 
sind  außerordentlich  zar- 
te,dünnwandige  Grebilde. 
Jeder  Windstoß  würde 
sie  zerfetzen , und  jeder 
heftig  aufschlagende 
Regentropfen  müßte 

sie  vernichten,  wenn  sie  nicht  unter  der  widerstandsfähigen  Oberhaut  Schutz 
fänden.  (Wie  schützen  Avir  dünnwandige,  leicht  zerbrechliche  Gegenstände?) 

b)  Lägen  die  zarten  Palisaden-  und  Schwammzellen  frei  da,  so  würden 
sie  in  kurzer  Zeit  so  viel  Wasser  verdunsten,  daß  sie  vertrocknen,  d.  h.  ab- 
sterben müßten.  Die  verdickten  Außenwände  und  das  Korkhäutchen  (s.  S.  269,  c) 
sind  aber  für  Wasserdampf  nur  wenig  durchlässig.  — Zahlreiche  Pflanzen  be- 
sitzen vielfach  noch  besondere  Schutzmittel  gegen  eine  zu  starke  Verdunstung 
(s.  S.  286).  (Wie  halten  wir  Gegenstände  feucht?)  Stelle  mit  Hilfe  der  Wage 
fest,  wieviel  Wasser  ein  geschälter,  d.  h.  der  Oberhaut  beraubter  und  ein  unge- 
schälter Apfel  in  einer  gCAvissen  Zeit  durch  Verdunstung  A’^erlieren !) 

c)  Wie  Avir  früher  gesehen  haben  (s.  S.  266,  3),  AAÜrd  das  Blattgrün  durch 
zu  grelles  Licht  zerstört.  Die  blattgrünreichen  Zellen  bedürfen  daher  eines 
Lichtdämpfers.  Als  solcher  Avirkt  gleichfalls  die  Oberhaut.  Pflanzen,  die  an 
sehr  sonnigen  Orten  gedeihen  (z.  B.  Königskerze , Beiluß  li.  a\  a.) , sind  zudem 
A'ielfach  mit  Haaren  überzogen.  (Wie  schützen  Avir  Möbelbezüge,  Decken  u.  dgl., 
damit  sie  nicht  bleichen,  d.  h.  damit  die  Farbstoffe  in  ihnen  nicht  durch  die 
Sonnenstrahlen  zerstört  werden?) 

3.  Die  Durelilüf'tuiii?  der  assimilierenden  Pllanzenteile.  Wir 

AAÜssen,  daß  die  Pflanze  den  Kohlen- 
stoff, ohne  den  sie  ihren  Körper  nicht 
auf  bauen  kann,  der  Kohlensäure  der 
atmosphärischen  Luft  entniinnit.  Die 
Zellen,  die  diese  Arbeit  zu  leisten  haben, 
müssen  daher  mit  der  Luft  in  innige 
Berührung  kommen.  Da  aber  — wie 
AA'ir  soeben  erkannt  haben  — die  zarten 
Werkzeuge  nicht  frei  daliegen  dürfen, 
so  muß  die  Luft  in  das  Innere  der 
Pflanze  eintreten  können. 

a)  Die  Oberhaut  der  grünen 
Pflanzenteile  besitzt  zu  diesem  ZAvecke 
zahlreiche  kleine  Öffnungen.  Sie  lie- 
gen zAA'ischen  je  2 halbmondförmigen 
Zellen,  den  sogen.  Schließzellen,  und 
Averden  nach  ihrer  Form  Spalt- 


'.-S. 


SpaltöffiiHiifiren  in  der  Oberhaut 
des  Blatte.s  vom  Alpenveilclien. 
S.  Schließzellen.  (Vergr.  200nial.) 
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Öffnungen  genannt.  Da  die  grünen  Blätter  die  Haupternährungswerk- 
zeuge de'i-  Pflanze  bilden,  sind  sie  auch  besonders  reich  daran.  So  besitzt 
z.  B.  ein  mittelgroßes  Kohlblatt  etwa  11  Millionen  und  ein  Blatt  der 
Sonnenrose  gar  14  Millionen  dieser  winzigen  Öffnungen. 

Werden  die  Spaltöffnungen  verstopft,  so  kann  auch  keine  Luft  in 
das  Blatt  einströmen.  Sie  finden  sich  daher,  gegen  Tau  und  Regen  wohl 
ge-schützt,  in  der  Regel  auf  der  Blattunterseite  (s.  aber  Seerose).  Zahl- 
reiche Pflanzen  besitzen  noch  besondere  Einrichtungen,  durch  die  ein 
Verschluß  der  Spaltöffnungen  verhindert  wüd  (s.  S.  285,  c). 

b)  Die  durch  die  Spaltöffnungen  ehitretende  Luft  verteilt  sich  in 
den  Zwischenzellräumen,  so  daß  alle  Zellen,  die  an  diesen  Kanälen 
liegen,  von  ihr  umflossen  werden.  Da  nun  in  den  Zellen  gleichfalls 
Luft  enthalten  ist,  die  aber  eine  etwas  andere  Zusammensetzung  zeigt 
(denke  an  die  Zerlegung  der  Kohlensäure!),  so  muß  — wie  avu  S.  267,  a 
i^esehen  haben  — ein  Austausch  ZAAÜschen  beiden  „ Luftarten ‘‘  stattfindeu. 

o 

4.  Die  Blattnei-A'eii.  Die  Zellschichten  des  Blattes  vermögen  ihre 
Aufgabe  aber  nur  dann  zu  erfüllen,  wenn  sie  ausgebreitet  sind  (Beweis!). 
Die  überaus  zarten  Gebilde  sind  daher  A\üe  der  Überzug  des  Regeu- 
schü-mes  zwischen  einem  festen  Gerüste  ausgespannt.  Das  Gerüst 
Avird  von  den  Blattnerven  oder  Blattadern  gebildet.  Daß  es  das  Blatt 
zugleich  schützt,  Amm  Winde  zerrissen  zu  AA^erdeu,  haben  aa'u  bereits 
früher  erkannt.  (S.  S.  68,  c.  Vgl.  auch,  Avas  hierüber  bei  Kürbis,  Sonnen- 
xose,  Wurmfarn  und  Banane  gesagt  ist!) 

E.  AVelche  organischen  Körper  AA'erden  durch  die  Assimilation 
gebildet  und  Avie  Averden  sie  iii  der  Pflanze  verAvendet? 

hl  den  meisten  Pflanzen  AAmd  durch  die  Assimilation  ein  Körper 
gebildet,  den  AAÜr  im  Haushalte  und  zu  geAverblichen  ZAAmckeu  AÜelfach 
Anrwenden:  die  Stärke.  AAhr  geAvinnen  sie  besonders  aus  den  Früchten 
Amm  Weizen  und  Reis,  soAvie  aus  den  Knollen  der  Kartoffel. 

1.  Bei  AiiAAmiidung  des  Milcroskops  erkennen  AAm-,  daß  die  vStärke 
aus  AAÜnzigen  Körnern  zusammengesetzt  ist,  die  je  nach  der  Pflanze, 
aus  der  sie  stammen,  eine  Anrschiedene  Form  zeigen.  Betupfen  Avir  einige 
Stärkekörner  mit  einer  -Jodlösung,  so  färben  sie  sich  blau  bis  blau- 
schwarz. In  der  Jodlösung  haben  aaüi'  also  ein  Amrzüghches  Erkennungs- 
mittel der  Stärke  Anr  uns.  Benutzen  Avir  es,  um  die  Stärkebildung  in 
Blättern  nachzuAveisen ! 

2.  Zu  diesem  Znvecke  stellen  AAÜr  eine  Kapuzinerkresse,  die  sich  ja 
leicht  im  Blumentöpfe  ziehen  [läßt,  etwa  24  Stunden  ins  Dunkle  und 
schneiden  von  ihr  sodann  einige  Blätter  ab.  Nachdem  AA'ir  diese  Blätter 
einige  Zeit  lang  gekocht  und  ihnen  ditrch  Alkohol  das  Blattgrün  ent- 
zogen hal)en,  bringen  Avir  sie  in  eine  schAA'ache  Jodlösung:  sie  bleiben 
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farblos,  ein  Zeichen,  daß  sie  keine  Stärke  enthalten.  (Dieser  Versuch 
ist  zugleich  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Blätter  iin  Dunkeln  nicht  assi- 
milieren.) 


Stärkokörncr:  1.  der  Kartoffel,  2.  der  Bohne 
und  3.  des  Hafers.  (Vergr.  etwa  .ööOmal.) 


Blatt grüiikörpcr  aus  einem  Moosblatte  mit 
Stärkekörnchen.  (Sehr  stark  vergi’ößert.) 


Darauf  stellen  wir  die  Pflanze 
ins  Freie  und  untersuchen  an  einem 
Nachmittage  wieder  einige  Blätter 
auf  dieselbe  Weise:  sie  färben  sich 
tiefblau,  enthalten  also  reich- 
lich Stärke.  Mit  Hilfe  des  Mikro- 
skops lassen  sich  die  Stärkekörnchen, 
die  sich  in  den  Blattgrindcörpern  ge- 
bildet haben,  auch  leicht  erkennen. 

3.  Die  Stärke  geht  in  zahl- 
reiche Stoffe  über,  die  in  der  Pflanze 
zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  ver- 
wendet werden.  Vor  allen  Dingen 
verwandelt  sie  sich  in  Zellstoff 
(s.  S.  209),  in  dem  wir  den  wichtig- 
sten Baustoff  der  Zellhäute  kennen 
gelernt  haben. 

o 

Sie  ist  auch  au  der  Bildung  der 
Eiweißstoffe  beteiligt,  die  — wie 
wir  wissen  — einen  Hauptbestandteil 
des  Protoplasmas  ausmachen.  Diese 
Stoffe  bestehen  aber  nicht  nur  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
wie  die  Stärke  (C0H10O5),  sondern  ent- 
halten noch  Stickstoff,  Schwefel  und 


häufig  auch  Phosphor.  Da  sich  die  beiden  letztgenannten  Elemente  allein  im  Boden 
finden,  so  können  sie  von  der  Pflanze  auch  mu  ihm  entzogen  werden.  Der  Stickstoff 
dagegen  macht  den  größten  Teil  (79  7o)  der  atmosphärischen  Luft  aus.  Wie 
leicht  naclizuweiseu  ist,  vermag  ilm  die  Pflanze  jedoch  ebenfalls  nur  dem  Boden 
zu  entuelimen.  Setzen  wir  nämlich  eine  ^laispflanze  in  eine  Nährlösung,  dn^ 
keinen  Stickstoff  enthält*),  so  entwickelt  sie  sich  sehr  kümmerlich  und  stirlh 
bald  alj . obgleich  ihr  in  der  Luft  große  Mengen  des  wichtigen  Stoffes  zur  Ver- 
ffwung  stehen.  — Die  in  den  Knöllchen  der  Schmetterlingsblütler  lebenden  Spalt- 
pifze  dagegen  können,  wie  wir  gesehen  haben  (s.  S.  82),  den  Stickstoff  der  Lidt 
anfnehmen. 

4.  Da  sich  die  organischen  Stoffe  nur  in  den  grünen  feilen  bilclen,. 
aber  an  allen  Stellen  des  Pflanzenkörpers  fortgesetzt  verbraucht  werden 
(z.  B.  in  den  wachsenden  Whirzelspitzen,  in  den  Knospen,  Blüten  u.  dgl.), 
.so  müssen  .sie  dorthin  übergefüln-t  werden.  AVelchen  Weg  sie  dabei  mi 


'■)  Statt  des  Salpetersäuren  Kalkes  nehmen  wir  schwclelsauren  Kalk  (Gips). 


Das  Blatt  als  AN'erkzc'ug  der  Atmung. 

Blatte  eiiisehlagen , ist  leicht  iiachzuweiseii:  Uutersueheii  wir  einige 
Blätter  z.  B.  der  Kapuzinerkresse  an  einem  wannen  Sommerabende  niit 
Hilfe  der  Jodprobe  (s.  Ahschn.  2),  so  finden  wir  sie  sicher  reich  an  Stärke. 
Unterwerfen  wir  einige  Blätter  derselben  Pflanze  am  anderen  ^Morgen 
bei  Sonnenaufgang  wieder  der  Joclprobe,  so  erscheinen  sie  farblos:  nur 
die  Blattnerven  zeigen  eine  geringe  Blaufärhung.  Die  Stärke  ist  aus. 
den  Blättern  also  ausgewandert,  und  zwar  hat  sie  die  Nerven 
als  Ahzugswege  henutzt.  Sieistweiter  — denn  einen  anderen  Weg  gibt 
es  nicht!  — durch  den  Blattstiel  (Avenn  vorhanden)  in  den  Stengel  geleitet, 
in  dem  sie  zu  den  wachsenden  Teüen  hinauf  oder  hinab  geführt  Avird.  (In 
Avelchen  Teilen  des  Stengels  dieses  geschieht,  AVerden  AAÜr  später  erkennen.) 

5.  Den  Keimling  sehen  wh  Avachsen,  die  Bäume  und  Sträucher 
alljälu-lich  Blätter  treiben,  das  Windröschen,  die  Tulpe  und  zahbeiche 
andere  Pflanzen  aus  dem  Erdboden  hervorhrechen,  bevor  sie  noch  im- 
stande sind,  Baustoffe  zu  bilden.  Dieses  Wachstum  ohne  Assimilation 
ist  natüi-lich  nur  möglich,  Avenn  zur  Bildung  der  jungen  Teile  Baustoffe 
vorhanden  .sind.  Die  grünende  Pflanze  muß  daher  einen  Teil  der  Stoffe,, 
die  sie  bildet,  für  die  Nachkommen  oder  nächstjährigen  Triebe  aufheben 
oder  reserAueren.  Mit  solchen  „Reservestoffen“  AAÜrd  jedes  Samenkorn 
beschickt,  und  bei  zwei- oder  mehrjährigen  Pflanzen  jeder  Vorratsspeicher 
damit  gefüllt.  So  haben  AAÜr  z.  B.  bei  der  IMöhre  die  Wurzel,  beim  Wind- 
röschen den  Wiuzelstock,  bei  der  Kartoffel  che  Knolle  und  bei  der  Tulpe 
(he  ZAAuebel  als  Vorrats.speicher  erkannt.  Bei  den  HolzgeAAÜichsen  .sind 
es  die  Stämme  und  ZAveige. 

B.  Das  Blatt  als  Werkzeug  der  Atmung  und  die  Atmung  der  Pflanzen 

im  allgemeinen. 

1.  AVir  nehmen  2 gleich  große  Glaszylinder,  bringen  in  den  einen  eine 
grüne  Pflanze  (im  Blumentöpfe!),  verschließen  beide  luftdicht  und  stellen  sie  in.s; 
Dunkle.  Nach  einigen  »Stunden  öffnen  wir  das  Gefäß  ohne  Pflanze  und  senken 
ein  Licht  hinein.  Nachdem  aller  Sauerstoff  der  Lid't,  die  das  Gefäß  erfüllt,  A’^er- 
hraucht  ist,  erlischt  die  Flamme.  Im  2.  G(däße  erlischt  die  Flamme  sofort,  ein 
Ziächeii,  daß  kein  »Sauerstoff  mehr  in  der  Luft  Amrhanden  ist:  die  grüne 
Pflanze  hat  ihn  aufgenommen. 

Sodann  wiederliolen  Avir  den  ATrsuch , stellen  alu'r  auf  den  Boden  jedes- 
Gi-fäßes  ein  »Schälciien  mit  KalkAvasser  (s.  S.  27G,  3).  Nach  mehreren  Stunchm 
sehen  wir,  wie  sich  das  Kalkwasser  im  leeren  Gc'fäße  kaum,  im  Gefäße  mit  der 
Pflanze  dagegtui  stark  getrübt  hat:  in  der  eingeschlosseniMi  Luft  muß  sicli  dit' 
Kohlensäure  also  stark  vermehrt  haben,  AA'as  nur  von  der  Pflanze 
herrühiuin  kann. 

2.  Füllen  wir  nunmehr  einen  Glaszylinder  zu  etAAUi  einem  Dritteil  mit 
Pflanzenteilen,  die  des  Blattgrüns  enthelmm  (mit  keimenden  Erbsen,  Blüten- 
knospen, jungen  Hutj)ilzen  und  dgl.),  so  können  wir  mit  Hilfe  (h's  hrmiiu'nden 
Uchtes  und  des  Kalkwassers  i'henfalls  feststellen,  wie  »Sauerstoff  aufge- 
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uommtMi  und  Kohlensäure  abgeschieden  rvird.  Dieser  Vorgang  wird  bei 
Mensch  und  Tier  bekanntlich  als  Atmung  bezeichnet.  Die  Pflanze  — sowohl 
die  grüne,  als  die  nichtgrüne  — atmet  also  gleichfalls. 

3.  Wie  wir  soeben  sahen,  ist  die  Atmung  bei  Pflanzen  und  Pflanzenteilen, 
■die  des  Blattgrüns  entbehren,  leicht  nachzuweisen.  An  grünen  Pflanzen  dagegen 
ist  am  Tage  davon  nichts  zu  erkennen;  denn  dort  wird  die  bei  der  Atmung 


entstehende  Kohlensäure  sofort  w 

4.  Mit  der  atmosphärischen  Luft, 


Torrichtims:,  die  Atmung  der  Pflanzen 
naclizuweisen. 


ieder  zur  Assimilation  verwendet, 
die  durch  die  Spaltöffnungen  in  die 
Pflanze  einströmtund  sich  durch  die  Z w i - 
schenräume  weiter  verteilt,  erhalten 
alle  Zellen  den  notwendigen  Sauerstoff. 
Auf  dem  gleichen  Wege  strömt  nachts 
auch  die  ausgeatmete  Kohlensäure  ins 
Freie.  — Bei  Wurzeln  findet  der  Gas- 
austausch (in  der  Regel)  durch  die  ge- 
samte 01-)ei-fläche  statt.  Wasser-  und 
Sumpfpflanzen  (Beispiele!)  wurzeln  aber 
in  einem  Boden,  der  meist  vollkommen 
von  giftigem  Sumpfgase  erfüllt  ist  (Be- 
weis!). Daher  besitzen  diese  Gewächse 
so  große  Zwischenzellräume,  daß  die 
Atemluft  leicht  bis  in  ilie  Wurzeln  hinab 
geleitet  werden  kann  (s.  S.  10,  d.). 

5.  Wie  im  menschlichen  oder 
tierischen  Körper,  so  entsteht  auch  in 
der  Pflanze  durch  die  Atmung  eine  ge- 
wisse Wärme.  Dies  ist  z.  B.  am  Blüten- 
kolben des  Aronstabes  (s.  das.),  sowie 
an  Pflanzensamen,  die  man  in  größerer 
Menge  in  einem  Gefäße  keimen  läßt, 
deutlich  zu  beobachten.  In  der  Regel 
ist  freilich  bei  den  Pflanzen  davon 
nichts  zu  merken ; denn  sie  besitzen  eine 
so  große  Oberfläche,  daß  sie  die  Wärme 
schnell  an  die  Luft  abgeben. 


4.  Das  Blatt  als  M'erkzeug-  der  Verdunstung  des  Wassers 
(oder  der  Traiispiratioii). 

1.  Xaelnveis  der  Verdunstniig.  Legen  wir  unter  eine  Glasglocke 
frisch  abgeschnittene,  belilättei-te  Pflanzenteile,  so  heschlägt  die  Glaswand 
bald  mit  Wassertropfen.  An  einer  zweiten,  daneben  stehenden  Glocke, 
unter  der  sich  keine  Pflanzenteile  befinden,  ist  diese  Erscheinung  nicht 
zu  beobachten.  Das  AVasser  an  der  Glaswand  nmß  daher  ans  den 
Pflanzenteilen  stammen.  Da  sich  nun  auch  dort  Wassertropfen  finden, 
wo  die  Pflanzen  die  Glocke  nicht  beriihren,  so  kann  es  nur  in  boim 
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von  Wasserdanipf  ausgeschieilen  sein.  Wie  sich  durch  weitere  Versuche 
feststellen  läßt,  findet  bei  allen  Pflanzen,  und  zwar  zu  jeder  Zeit 
eine  solche  Verdunstung  (Transpiration)  statt. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  daß  durch  die  Olierhaut  nur  wenig  Wasser 
verdunsten  kann,  so  werden  wir  leicht  hi  den  Spaltöffnungen  che 
prore"  erkennen,  durch  die  der  Wasserdainpf  vonviegend  entweicht.  Ua. 
nun  ferner  die  Blätter  besonders  reich  an  diesen  Öffnungen  sind,  so 
haben  wir  auch  in  ihnen  die  wichtigsten  W erkzeuge  der  Verdunstung 


2.  Bedeutung  der  yerduustuiig.  a)  Wir  haben  gesehen,  daß  die 
Pflanzenstoffe  besonders  in  den  grünen  Blättern  gebildet  werden.  Hier- 
zu sind  aber  außer  dem  Kohlenstoffe  der  Luft  Wasser  und  dann  geloste 
Nährsalze  notwendig.  Da  diese  Stoffe  nun  von  den  Wurzeln  aufge 
nominell  werden,  so  muß  von  ihnen  nach  den  Blättern  ein  heständiger 
Wasserstrom  fließen.  AV eichen  AVeg  cüeser  Strom  im  Blatte  einschlägt,, 
ist  leicht  zu  erkennen:  wir  stellen  Stengelteüe  mit  weißen  Bluten  oder 
weißfleckigen  Laubblättern  in  AVasser,  in  dem  etwas  Eosin  aufgelöst- 
ist.  Nach  einiger  Zeit  sehen  wir,  wie  die  rote  Farbstoff lösung  in  den 
Blattnerven  emporsteigt  und  sich  immer  weiter  über  die  Blattfläche  ver- 
breitet. AVie  die  Röhren  einer  AVasserleitung  jedem  Haushalte  das 
nötige  AVasser  ziifühi’en,  werden  durch  die  Blattnerven  jeder  ein- 
zelnen Zell-AA'^erkstatt  AA^asser  und  Nährsalze  zugeleitet. 

b)  Das  AA^asser,  das  von  der  AAVirzel  aufgenommen  wird,  enthält 
aber  kaum  mehr  gelöste  Nährsalze  als  gutes  1 rinkwasser.  Da  nun  ein 
Teil  von  ihm  durch Amrdunstung  beständig  verloren  geht,  muß  die  „Nähr- 
lösung“ in  den  Blättern  verstärkt  werden.  Gleichzeitig  whd  hier- 
durch Platz  für  neues  AA^asser  geschaffen,  so  daß  immer  neue  Nähr- 
stoffe emporgehoben  werden.  Hört  die  A erdunstung  auf,  so  steigen 
auch  keine  Nährstoffe  mehr  zu  den  Blättern  empor.  Daher  besitzen 
zahlreiche  Pflanzen  besondere 

3.  Förcleruiig.siiiittel  der  A"er(luii.stuug-.  a)  Pflanzen,  die  an  feuchten, 
schattigen  Orten  wachsen,  haben  in  der  Regel  große  Blattflächen  mit  zahl- 
reichen Spaltöffnungen  (viele  Sumpf-  und  AValdpflanzen). 

b)  Die  Blätter  dieser  Pflanzen  sind  ferner  meist  außerordentlich  zart,, 
d.  h.  die  Zellen  der  Oberhaut  sind  dünnwandig,  also  für  AVasserdampf  verhält- 
nismäßig leicht  durchlässig. 

c)  Tau  oder  Regen  sind  nicht  imstande,  die  Spaltöffnungen  zu  verschließen ^ 
weil  diese  — wie  erwähnt  — in  der  Regel  auf  der  Blattunterseite  liegen, 
weil  das  Blatt  (oder  die  ganze  Pflanze)  ferner  mit  einer  AALachsschicht  (Raps) 
oder  einer  Haardecke  (Salweide)  überzogen  ist,  oder  weil  endlich  die  Spalt- 
öffnungen in  A' ertiefungen  eingesenkt  sind  (Heidekraut). 

(1)  Die  Blätter  zahlreicher  Pflanzen  nehmen  (dne  Schlafstelhing  ein 
(s.  S.  80). 
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р)  Ist  die  Luft  sehr  feucht,  so  vermögen  die  Pflanzen  auch  nur  wenig 
^^'asser  zu  verdunsten.  (Wäsche  trocknet  bei  feuchter  Witterung  langsamer  als 
bei  trockenem  \Vetter!)  Einige  Pflanzen  (Kapuzinerkresse,  Mais,  Weizen.  Framm- 
maiitel,  Erdbeere  \i.  a.)  vermögen  dann  Wasser  in  flüssiger  Form  aus  Öffnungen 
hervorzupressen,  die  den  Spaltöffnungen  ganz  ähnlich  sind.  Da  diese  „Wasser- 
spalten‘‘  in  der  Ri'gel  am  Ende  eines  großen  Blattnerven  (Wasserader!)  liegen, 
so  treten  die  ausgeschiedenen  Wassertropfen,  die  gewöhnlich  für  Tau  gehalten 
werden,  meist  an  den  Spitzen,  Zähnen  oder  Rändern  der  Blätter  auf. 

8.  Scliutziuittol  liesieii  zu  st<arke  Verduiistuiig.  Ist  umgekehrt 
(He  A’erdunstung  zu  stark,  so  welken  oder  vertrocknen  gar  die  Pflanzen. 

Die  Gewächse,  die  auf  ehiem 
wasserarmen . sonndurch- 
glühten  Boden  leben  oder 
austrocknendenAYinden  stark 
ausgesetzt  sind , bedürfen 
daher  geAwsser  Schutzmittel 
gegen  diese  Gefahren: 

a)  Die  Pflanzen  haben 
kleine,  schmale,  stark  zer- 
teilte oder  nur  wenige 
B lätter , verdun.sten  daher  auch 
weniger  AYass(-*r  als  im  ent- 
gegengesetzten Falle  (Heide- 
kraut, Leiidcraut,  Kuhschelle, 
Besenginster).  Bei  dem  Heide- 
kraute sind  die  kleinen  Blätter 

zudem  zusammengerollt 
(Rollblatt).  Die  Kaktusarten  sind 
meist  gänzlich  unbeblättert. 

b)  Die  Blättei'  dieser  Pflan- 
zen haben  in  der  Regel  auch  nur 
Avenig  Spaltöffnungen. 

с)  Die  Blätter  sind  dem  Stengel  augedrückt  (Heidekraut). 

d)  Die  Blätter  sind  senkrecht  gestellt  (junge  Blätter  der  Roßkastanie) 
oder  nehmen  dabei  Avohl  gar  die  Richtung  A'on  Süden  nach  Norden  ein 
(Stachellattich). 

e)  Die  Blätter  schlagen  sich  bei  zu  starker  Eiwärmung  nach  unten 
(Sauerklee). 

f)  Mehrere  Trockeulandpflanzen  (Mauerpfeffer,  Kaktus)  speichern  in  den 

Blättern  oder  Stämmen  Wasser  auf. 

g)  Die  AußenAAÜinde  der  Oberhautzellen  sind  stark  A’erdickt,  so  daß 
sie  für  Wasserdampf  fast  undurchlässig  sind  (Efeu,  Kaktusarten). 

h)  Die  Blätter  sind  mit  einem  AVachsüberzuge  A'ersehen  (Raps;  auch 
A'iele  Frü(;ht:‘,  z.  B.  AA  einbeiue,  Pflaume  u.  a.). 

i)  Die  Blätter  besitzen  einen  firnisartigen  Überzug  (Knospenschuppen 

■der  Roßkastanie). 


AVasscrtropfcn,  aus  AVasserspaltcn  hervor- 
gepreßt,  an  den  Zähnen  A'fuu  Blatte  des  Frauen- 
mantels (nat.  Gr.). 
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k)  Die  Dlätter  sind  mit  Haaren  bedeckt  (junge  Blätter  der  Robkastanie 
— j)j,,  Haare  sind  sehr  verschieden  gestaltet  und  in  ihrer  einfachsten 
Form  Ausstülpungen  j(>  einer  Oberhautzelle.  Kurze,  zugespitzte,  di(d<wandige 
Haare  bezeichnet  man  als  Borsten  (Schwarzwurz).  Treten  in  den  Ausstülpungen 
Tt'ilungeii  ein,  so  eiiMehen  mehrzellige  Haare  (s.  Abb.  S.  120).  Sind  an  der 
Bilduiur  dieser  Auswüchse  auch  noch  tiefer  liegende  Gewebe  beteiligt,  so  ent- 
stehen" Stacheln  (Rose)  oder  Klimmhaken  (Hopfen).  Scheiden  die  Haargebilde 
klebrige  oder  andere  Stoffe  aus,  so  bezeichnet  man  sie  als  Drüsen-Haare  (Körner- 
Steinbrech,  Sonnentau).  — Schon  aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß 
die  Haarbildungen  den  Pflanzen  nicht  nur  als  A^rdunstungsschutz  dienen,  sondern 
eine  .sehr  verschiedene  Bedeutung  haben  können  (Beweis!). 

1.  H. 


Haare.  1.  Teil  von  einem  Querschnitte  des  Goldlack- 

l)lattes;  H.  das  spießförmige  Haar ; 0.  Oberhaut.  2.  Mehr- 
zelliges Drüsenhaar  vom  Körner-Steinbrech 
(llOmal  vergr.). 


l)  Die  meisten  Pflanzen  haben  die  Fähigkeit,  die  Spaltöffnungen  zu 
verschließen,  sobald  Wassermangel  eintritt.  Legt  man  ein  Stück  von  der 
Oberhaut  z.  B.  eines  Lilienblattes  in  einen  Tropfen  Wasser,  so  sieht  man,  wie 
sich  zwischen  den  Schließzellen  (s.  S.  280)  deutlich  wahrnehmbare  Spalten  be- 
finden. Setzt  man  aber  dem  Wasser  etwas  Glycerin  zu,  von  dessen  wasser- 
entziehender Eigenschaft  wir  uns  schon  früher  überzeugt  haben  (s.  S.  222,  3), 
so  verschwinden  die  Spalten  alsbald. 

m)  Als  ein  Schutzmittel  gegen  das  Vertrocknen  haben  wir  auch  den  herbst- 
lichen Laubfall  k -nnen  geRrnt  (s.  S.  71,  c). 

II.  Vom  Bau  und  Leben  der  Wurzel. 

A.  Die  Aufg-aben  und  Hauptformen  der  Wurzel. 

1.  Die  grüne  Pflanze  bant  sich  unter  Mithilfe  dei'  Sonnenstrahlen 
aus  Stoffen  anf,  die  sie  der  Luft  (Kohlenstoff)  und  dem  Erdboden 
(Wasser  und  darin  gelöste  Nährstoffe)  entnimmt.  Der  eine  Teil 
ihres  Körpers  streckt  sieh  daher  in  die  Luft  dem  Lichte  entgegen,  während 
sich  der  andere,  d.  i.  die  A\urzel,  in  die  Erde  seidct.  Sollen  aber  die 
oberirdischen  Teile  vom  Sturme  nicht  zu  Boden  geworfen  werden,  so 
mnii  die  Pflanze  auch  fest  in  der  Erde  verankert  sein.  Diese  Auf- 
gabe wird  gleichfalls  von  der  AVnrzel  erfüllt. 
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2.  \^de  wir  an  der  keimenden  Bohne  beobachtet  haben,  bohrt  sich  die 
Wurzel,  die  den  Stengel  nach  unten  fortsetzt,  die  „HauptwurzeB,  wie  ein 
Pfahl  in  den  Boden  („Pfahlwurzel“).  Von  ihr  gehen  nach  allen  Seiten  Zweige 
aus,  die  wagerecht  oder  schräg  nach  unten  verlaufen.  Da  sie  sich  in  immer 
feinere  Aste  auflösen,  so  ist  bald  die  ganze  Erdmas.se,  die  im  Bereiche  der 
l^flanze  liegt,  von  Tausenden  und  aber  Tausenden  feinster  Saugwürzelchen  durch- 
zogen.  Vielfach  Jz.  B.  bei  den  Gräsern)  ^eht  die  Hauptwurzel  bald  ..zjiigrunde- 
A'ebenAvurzeln,.  die  aus  dem  untersten  oder  aus  einem  üer“imteren  Stengel- 
knoten her\mr  Id  rechen,  übernehmen  dann  ihre  Aufgabe.  Solche  Wurzeln  können 
sich  auch  an  allen  anderen  Pflanzenteilen  bilden.  Dies  sehen  wir  z.  B.  an  unter- 
irdischen Stämmen  (Taubnessel),  an  Ausläufern  (Erdbeere),  an  Zweigen,  die  wir 
als  Stecklinge  in  den  Boden  pflanzen  (Nelke)  usw. 

3.  Bei  mehreren  Pflanzen  bilden  sich  Wurzeln,  die  nicht  oder  doch  erst 
sehr  spät  in  den  Boden  eindringen.  Solche  „Luftwurzeln“  dienen  dem  Efeu 
als  Werkzeuge  zum  Anklammern  (Klammerwurzeln),  und  die  merk^vürdigen 
Mangrovebäume  erhalten  durch  weit  längere  „Stelzwurzeln“  in  dem  Sumpf- 
boden der  KüstengeAvässer  den  nötigen  Halt. 

4.  Bei  wieder  anderen  Pflanzen  dienen  die  Wurzeln  zugleich  als  Vorrats - 
Speicher  für  Baustoffe  und  schwellen  daher  meist  stark  an.  Ist  die  Hauptwurzel 
die  Ablagerungsstätte,  so  Avird  sie  zur  Rübe  oder  Möhre  (Zuckerrübe,  Möhre); 
sind  es  die  Nebenwurzeln,  so  entstehen  (Wurzel-)  Knollen  (Scharbockskraut). 


B.  Die  Aufg-aben  und  der  feinere  Bau  der  Wurzel. 

1.  Das  Waclistuiii  der  Wurzel.  Je  größer  eine  Pflanze  wird,  desto 
mehr  Wasser  und  Nährstoffe  gebraucht  sie,  und  desto  mehr  ist  sie  auch 
den  Angriffen  der  inde  ausgesetzt.  Die  Avachsende  urzel  dringt  daher 
immer  Aveiter  iin  Boden  A^'or.  ie  dies  geschieht,  soll  uns  folgender  \ ei 
such  zeigen.  Wir  tragen  auf  der  KeiniAvurzel  der  Feuerbohne  mit 
Tusche  Amn  der  Spitze  aus  10  kleine  Striche  auf,  die  je  1 nun  von- 
einander entfernt  sind.  Die  Bohne  befestigen  aaTi'  durch  eine  Nadel 
auf  der  Unterseite  eines  Korkes,  der  auf  eine  Aveithalsige  Flasche  paßt  (1). 
Um  dem  Keimlinge  die  nötige  Feuchtigkeit  zu  geben,  haben  aau  schon 
vorher  etAvas  Wasser  in  die  Flasche  gegossen.  Nach  etAva  24  Stunden 
(2)  sehen  AA'ir,  daß  die  Wurzel  beträchtlich  geAvachsen  ist.  Aus  der  Ent- 
fernung der  Striche  erkennen  AAur  jedoch  deutlich,  daß  sich  nur  ein 
kleiner  Abschnitt  hinter  der  Wurzelspitze  gestreckt  hat.  Die 
gleiche  Beobachtung  können  Avir  an  jeder  Avachsenden  Wurzel  machen: 
ihre  S})itze  Avird  gleichsam  in  die  Erde  gestoßen. 

2.  Die  Wurzel haube.  Die  Wurzelspitze  ist  aber  überaus  zart.  Be- 
trachten Avir  sie  bei  schAvacher  Vergrößerung,  so  sehen  Avir,  daß  sie  von 
einem  kappenartigen  Gebilde  bedeckt  ist.  Diese  .WTirzelhaube  besteht 
aus  festem  GeAA^ebe,  A'ermag  also  das  zarte  Gebilde  gegen  ei  e zungen 
wohl  zu  bewahren  (vgl.  mit  einem  Fingerhute!).  Die  äußeren  Zellen 
der  Haube,  die  von  innen  her  immer  AVieder  ersetzt  Averden,  quellen 


Aufgabf'ii  und  feiaerBr  Bau  do'r  Wurzel. 
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zudem  nach  und  nach  gallertartig  auf.  Infolgedessen  ist  die  Wurzel- 
spitze  glatt  und  schlüpfrig,  wie  mit  einem  Schmiermittel  bedeckt. 

3.  Die  Wiirzelhaare.  Lassen  wü-  Samen  zwischen  feuchtem  Fließ- 
papier keimen,  so  sind  die  Wurzehi  in  einiger  Entfernung  von  der  Spitze  bald 
mit  vielen  zarten  Härchen  bedeckt.  Diese  „Wurzelhaare“  sind,  wie  das 
Mikroskop  zeigt,  lange,  schlauchförmige  Ausstülpungen  der  Oberhautzellen. 

Nehmen  wir  aber  irgend  eine  Keimpflanze  aus  dem  Boden,  so  sehen 
wir,  wie  die  Wurzelhaare  dicht  mit  Erde  bedeckt  sind.  Selbst  durch  Ab- 
spülen in  Wasser  gelingt  es  nicht,  die  Wurzeln  davon  vollkommen  zu 

befreien;  denn  die  Wurzel- 
haare smd,  wie  wieder  das 
Mikroskop  erkennen  läßt,  mit 
den  Bodenteilchen  fest  ver- 
klebt. 


Keiiiiliuif  der  Feuerboliue,  z. 

(las  Wachstum  der  Wurzel  1 

zeigend  (s.  Text). 


A'l  urzclliaube  (H.)  einer  Maiswurzel 
(etwa  100  mal  vergr.). 


a)  Infolgedessen  wurzelt  die  Pflanze  auch  so  auffallend  fest 
im  Boden. 

b)  Durch  die  \\  ctndung  des  Wurzelhaares  sind  aber  auch  2 Flüssig- 
keiten voneinander  getrennt:  der  Zellsaft,  der  reich  an  Salzen  und  Säuren 
ist,  und  (las  M asser  des  Bodens,  das  geringe  Mengen  von  Nährsalzen  ge- 
löst enthält.  Zwischen  beiden  Flüssigkeiten  muß  daher  ein  Austausch 
stattfmden  (.s.  S.  267,  a).  Das  Protoplasma  der  Zellen  läßt  jedoch  aus 
dem  Zellsafte  mir  geringe  Stoffmengen  aus-  (s.  Absch.  d),  'dafür  aber 
umsomehr  Wasser  und  Nährsalze  eintreten.  Hierzu  sind  die  Wurzel- 
haaie  nun  umso  besser  geeignet,  als  sie  die  Oberflä-che  der  Wurzel 
stark  vergrößern,  mit  den  Bodenteilclien  verkleben  und  sehr  zarte 

bchmeil,  Tieitfu«leii  *lor  Botanik.  i() 
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Wandungen  besitzen.  — Wie  bereits  S.  210  erwähnt  ist,  sind  bei  den 
meisten  Waldbäninen  die  Wurzelhaare  durch  Pilzfäden  ersetzt. 

c)  Bei  zahlreichen  Pflanzen  steht  die  Art,  in  der  sich  die  tturzeln 
ausbreiten,  mit  der  Weise,  in  der  das  Regenwasser  abgeleitet  wird, 
in  innigstem  Einklänge.  Tropft  das  Wasser  am  Umfange  der  Krone  nieder,  ist 
die  Wasserableitung  also  nach  außen  gerichtet,  so  breiten  sich  die  Wurzeln  all- 
seitig so  weit  aus,  daß  die  mit  Wurzelhaaren  besetzten  feinsten  ’\\hirzelzweige 
iin  Umkreise  der  Krone  liegen  (dichtbelaubte  Bäume,  Königskerze  u.  a.).  Fließt 

das  Wasser  dage- 
Ijf  gen  nach  innen  ab, 

so  sind  dieWurzeln 
mehr  oder  weniger 
eng  zusammenge- 
drängt (Raps,  Tul- 
pe u.  a.). 

d)  Um  zu  er- 
fahren , welche 
Stoffe  aus  den 
WurzeUiaaren  in 
den  Boden  drin- 
gen, nehmen  mr 
einen  Blumen- 
topf, der  mit  Sand 
gefüllt  ist.  In  den 
Sand  legen  wir 
ehre  poherte  Mar- 
morplatte und 
darüber  eine  Boh- 
ne, die-wh-  keimen 
lassen.  Nach  etwa 
14  Tagen  nehmen 
wdr  die  Platte  aus 

dem  Sande  hervor  und  reinigen  sie  sorgfältig.  Dami  erkennen  wn,  daß 
die  Politur  überall  dort,  wo  die  Wurzeln  die  Platte  berührt  haben, 
zerstört  worden  ist.  Die  Wurzeln  haben  eine  Säure  ausge- 
schieden, die  den  Marmor  (kohlensaureu  Kalk)  gelost  hat.  Und  wie 
Marmor,  werden  auch  andere  Bodenteüchen  gelöst  und  zersetzt.  DiePf  lanze 
hilft  also  mit,  die  notwendige  „Nährsalzlösung  zu  bereiten. 

4.  Die  Düiig-uiig.  Veiweseii  die  Pflanzen  dort,  wo  sie  gewachsen  sind, 
so  werden  dem  Boden  auch  die  Stoffe  Avieder  zugeführt,  die  ihm  von  den  &e- 
Avächsen  entzogen  worden  sind.  Anders  ist  dies  aber  z.  B auf  Feldern,  von 
denen  alljährlich  ganze  Wagen  voll  orgamscher  Stoffe  entfernt  weiden, 

Boden  müssen  daher  die  Stoffe,  die  für  den  Pflanzenwuchs  notwendig 
sind,  Avieder  zugeführt  Averden.  Dies  geschieht  durch  die  Dungung. 


Wurzelhaare. 

1.  Keimpflanze  Amm  AA'eißen  Senf  mit 
Wurzelhaaren,  2.  mit  anhaftenden Bodeu- 
teilchen  (nat.  Gr.).  3.  Wurzelhaare  (Wh.) 
mit  Bodenteilchen  A^erklebt;  0.  Oberhaut- 
zellen (etwa  200  mal  vergr.). 
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C.  Wie  das  Wachstum  der  Wurzel  von  der  Schwerkraft 

beeinflußt  wird. 

1.  Die  Wurzeln  dringen,  ilirer  Aufgabe  entsprechend,  in  den  Boden  ein 
(Ausnahmen!).  Diese  Tatsache  erscheint  als  etwas  Selbstverständliches.  Daß 
dem  jedoch  niclit  so  ist,  zeigt  folgender  Versuch:  Wir  bringen  einen  Bohnen- 
keimling so  in  die  durchfeuchtete  Erde  eines  Bhunentopfes,  daß  die  HauptAvurzel 
genau  wagerecht  liegt  (1).  Ent- 
fernen wir  nach  etAva  24  Stun- 
den die  Erdschicht,  die  den 
Keimling  bedeckt,  so  sehen  AAur. 
daß  das  Whirzelende  fast  senk- 
recht nach  unten  geAvachsen  ist. 

Der  Avachsende  Wurzelabschnitt 
hat  sich  also  an  der  Oberseite 
stärker  als  an  der  Unterseite 
gestreckt.  Dasselbe  beobachten 
Avir  an  jeder  anderen  Haupt- 
Avinzel:  sie  dringtmitgroßer 
Kraft  nicht  selten  metertief 
in  den  Boden  und  Avendet  Wachstum  der  Wurzel  unter  dem  Einflüsse  der 
sich  immer  Avieder  senk-  Schwerkraft.  (Bez.  der  Tiischestriche  s.  S.  288,  1.) 
recht  abAvärts,  wenn  sie 

durch  einen  Stein  oder  dgl.  aus  ihrer  Richtung  verdrängt  Avorden  ist. 

So  AAÜchtig  dieses  Verhalten  der  HauptAAUirzel  ist,  so  wichtig  ist  aber  auch 
für  die  Pflanze,  daß  die  SeiteiiAvurzeln  stets  Avagerecht  oder  schräg  nach  unten 
im  Boden  verlaufen  (s.  S.  78,  b). 

2.  Der  Umstand,  daß  die  HauptAAurrzel  stets  dem  Mittelpunkte  der  Erde 
„zustrebt*',  zeigt  an,  daß  hierbei  die  Anziehung  der  Erde,  die  ScliAA'’erkraft, 
im  Spiele  ist.  AVie  das  Licht  die  Zimmerpflanzen  oder  die  „Kartoffelkeime“  im 
Keller  „zu  sich  hinzieht“  (s.  S.  294,  2),  so  Avird  die  Whirzelspitze  durch  die 
Schwerkraft  angeregt  oder  gereizt,  an  der  Oberseite  stärker  zu  wachsen  als  an 
der  Unterseite,  so  daß  jene  AbAvärtsla’ümmung  eiiitreten  muß.  Die  Eigenschaft 
der  Pflanze,  unter  dem  Einflüsse  der  Schwerkraft  gCAvisse  Krümmungen  auszu- 
führen, bezeichnet  man  als  Geotropismus. 

III.  Yoiii  Bau  und  Leben  des  Stammes. 

A.  Aufg-abe,  Wachstum  und  Formen  des  Stammes. 

1.  Aufgabe  des  Stammes.  Sollen  die  Laubblätter  organische 
Stoffe  bilden,  so  müssen  sie  — wie  wir  gesehen  haben  — von  Licht 
und  Luft  umspült  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  Blüten,  AA^enn  sie  A'on 
den  Insekten  oder  dem  AVinde  bestäubt  werden  sollen,  soaaüc  für  die 
vielen  Früchte  oder  Samen,  die  zu  ihrer  Verbreitung  auf  A^ögel  oder 
den  A\ iiid  angewiesen  sind  (Beispiele!).  Genau  Avie  AAm’  die  AVäsche  frei 
aufhängen,  um  sie  dei‘  Luft  uml  den  Sonnenstrahlen  auszusetzen,  oder 
wie  Avir  Aufschriften  (Wegweiser,  Firmenschilder,  Bekanntmachungen 
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u.  dgl.)  hoch  au  Häusern  oder  auf  laiifieu  ötaiigen  hefestigeii,  so 
müssen  auch  Blätter,  Blüten  und  Früchte  durch  lange  Träger 
möglichst  hoch  über  den  Boden  gehoben  werden.  Diese  Träger 
bilden  die  Stämme,  die  hei  größeren  Pflanzen  zumeist  noch  ein-  oder 
mehrfach  verzweigt  sind. 

2.  W achstum  und  A erzweiguiig  des  Staiiiiiies.  a)  Das  äußer.ste 
Ende  der  Stengel  (Zweige)  ist  aus  zartwandigen  Zellen  aiifgehaut,  die 

sich  durch  Teilung  lebhaft  vermehren. 
Daher  wachsen  Stamm  und  Zweige 
an  dieser  Stelle  fortgesetzt  in  die 
Länge.  An  diesem  „Wachstumske- 
gel“ sehen  wir  weiter  zahlreiche  Meine 
Höcker,  die,  je  weiter  von  der  Stamm- 
.spitze  entfernt,  hnmer  mehr  die  Ge- 
stalt von  Blättern  annehmen. 

Indem  sich  der  jugeirdliche  Stamm 
in  die  Länge  streckt,  werden  die  Blätter 
voneinander  entfernt.  Dj£^telleii...de»- 
Stammes,  an  dene^i  p.nt.^pBnpem 
sind  vielfach  anaeschwiilleu  (Lippen- 
hlütler) ; man” bezeichnet  sie  dahfii_als 
StengeHoioTen.  DasAitami«#tüidv,  das 
y.wi sähen  ie  zwei  Stengelknoteii  liegt^ 
heißt  Stengelgliecl  Oft  bleiben  die' 


tVachstuniskejrcl  der  Wasserpest 
(200  mal  vergr.).  B.  Blattanlagen. 


stengelglieder  so  kurz,  daß  die  Blätter 
fast  'ohne  Zwischenraum  aufehiander  folgen:  der  Stamm  ist  „verkürzt 
(gestaucht;  ’W'egerich  u.  a.). 

h)  Die  inmien  Blätter  legen  sich  zumeist  schützend  über  den  sehr 
zarten  Wachstumskegel;  sie  bilden  eine^Knos])e.  Soll  die_  Knospe  un- 
günstige Zeiten  (Winter,  lange  Dürre)  üherstehen,  so  ist  sie  meist  lest 

abgeschlossen  (s.  S.  82,  B).  / .n  o oom 

Stellt  man  durch  eine  Knospe  dünne  Schnitte  her  (s.  Abb.  fe. 

so  erkennt  man,  daß  sich  in  den  Blatocl^^ 

bilden.  Im  Gegensätze  zu  der  Endknospe  des  Stammes  ^weiges)  be 
zeichnet  man  diese  Knospen  als  Achsel  knospen. 

c)  .Je  -n-üßer  die  Blätterlast  ist,  die  ein  Stamm  zu  tragen  hat,  desto  größer 
„u,ß  auch  sriuc  Festigkeit  sein.  Kleine  Pflanzen,  <lie  nur  em  oder  Mtte 
leben  ( Kräuter“),  haben  daher  nur  einen  weichen,  safugen  Stamm  Li  eiiiegt 
der  Winterkälte  und  wird  in  der  Regel  Stengel  genannt 

der  durch  verdickte  Knoten  und  Querscheidewände  deutlich  geghedei-t  ist,  be- 
zeichnet man  als  Halm  (Gräser).  Trägt  der  Stengel  nur  eineBlut^ode^  nur 

einen  ßlütenstand , '^mrrmit  man  ihii_Sch^  (Tulpe,  wirrer 

der  Stamm  mehrere  oder  viele  Jahre  aus  (ausdauernde  Pflanzen),  so  vird 
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zum  Hol^.tamme.„(kura  nur  „Stamm“  genannt).  Er  vermag  die  größten 
Lasten  ’zu  tragen  und  ist  gegen  die  Winterkälte  meist  außerordentlich  unemp- 
fimllich  (Beisprele!).  Bei  den  Sträuchern  lösen  sicli  die  meist  zahlreichen 
Stämme  vom  Boden  aus  in  Äste  auf.  Bei  den  Bäumen  dagegen  bleibt  der 


untere  Stammteil  unverzAveigt. 

:l.  Alnveiclieiide  Htamuifor- 
iiieii.  Haben  Stamm  und  Zweige 
besondere  Aufgaben  zu  erfüllen,  so 
haben  sie  aiicli  eine  besondere  Form. 

a)  Als  Ausläu^^-  gi» 

der  Vermehnip,g  (Erdbeere,  Veilchen). 

bl  H(^ge  Zweige,  die  in  eine 
■steeben^  Spitze  äuslauten,  sind  clje 
lTör!renr~ Sie  bilden  eine  SchutzAvdir 
^egen  größere  Pflanzenfresser  (wilder 
Birnbaum). 

c)  D urc  h S t e n ge  Iran  ken  wei- 
den schAvaclie  Stämme  an  eine  StntiZe- 
"eiuiudfiii  (A\' einstock). 

d)  Bei  zalilreichen  Pflanzen  (den 

sog.  Stauden)  sterben  zu  Beginn  der 
ungünstigen  Jahreszeit  die  oberirdi- 
schen Teile  ab;  die  Stämme  dagegen 
sind  im  Erdboden  Avohl  geborgen  und 
mit  Baustoffen  für  das  nächste  Jahr 
angefüllt.  Mit  Hilfe  dieser  Stämme 
überstellen  die  Pflanzen  daher  Jene 
Jahreszeit.  Nach  ihrer  Form  unter- 
scheidet man  diese  Stammgebilde  als 
unterirdische  Stämme  i.  e.  S. 
(Wurzelstöcke;  z.  B.  Maiblume), 
ZAviebeln-  (Tulpe)  und  Knollen 
(Kartoffel).  ” 


Längsschnitt  durch  eine  Endknospe 
(schematisch).  AV.  Wachstumskegel;  B.  Blät- 
ter; K.  Achselknospen.  Wegen  der  übrigen 
Bezeichnungen  (0.  Oberhaut;  R.  Rinde;  G. 
Gefäßbündel;  M.  Mark)  s.  S.  295. 


B.  Die  Richtung*  der  Stämme  und  Zweig*e. 

1.  Eiinvirkuiig*  der  Schwerkraft,  a)  Von  Ausnahmen  abgesehen  (Bei- 
spiele!), stehen  die  Stämme  der  Pflanzen  überall  auf  der  Erdkugel 
senkrecht.  Selbst  auf  Berglehnen  ist  dies  der  Pall.  Legen  Avir  einen  Samen 
in  die  Erde  — ganz  gleich,  Avelche  Lage  der  Keimling  hat!  — , der  Stengel 
wächst  stets  senkrecht  nach  oben.  Sind  Baumstämme  durch  den  Wind  uinge- 
stürzt,  so  stellt  sich  der  Avachstumsfähige  Gipfeltrieb  Avieder  aufrecht.  Hat  sich 
das  Getreide  gelagert,  so  richten  sich  die  Halme  wieder  empor  (s.  S.  194).  Legen 
Avir  einen  Blumentopf,  in  dem  Keimpflänzchen  gezogen  sind,  AAUigerecht,  so  tritt 
dieselbe  Erscheinung  ein  usf.  Die  Stämme  „suchen“  also  stets  die  Lotrichtung 
anzunehmen,  (“in  ZeieJum,  daß  Avir  es  hier  aaÜ(.‘,  bei  der  HauptAAUirzel  mit  einer 
geotropisclien  Erscluuiuiug  zu  tun  haben  (s.  S.  291):  Die  ScliAverkraft  nnzt 
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die  Stengel,  die  aus  der  senkrechten  Stellung  gebracht  sind,  an  der  Unterseite 
stärker  zu  wachsen  als  an  der  Oberseite.  Uaß  wirklich  ein  solches 
verschiedenes  Wachstum  eintritt,  läßt  sich  besonders  leicht  an  den  Knoten  des 
sich  aufrichtenden  Grashalmes  erkennen.  Auf  senkrecht  stehende  Stämme  wirkt, 
die  Schwerkraft  wie  auf  senkrecht  gerichtete  Hauptwurzeln  ringsum  gleich: 
sie  wachsen  daher  auf  allen  Seiten  auch  gleich  stark,  d.  h.  sie  be- 
behalten die  senkrechte  Richtung  bei. 

b)  Die  Schwerla-aft  wirkt  auf  die  Stämme  also  genau  umgekehrt  wie  auf 
die  Haupt-wurzel.  Dies  ist  auch  durchaus  nötig;  denn  soll  die  Wurzel  ihre 
Aufgabe  t>rfüllen,  so  muß  sie  erd  wendig  (positiv-geotropisch)  sein;  soll  aber 
der  Stamm  die  Blätter  in  der  Luft  und  im  Lichte  aus  breiten,  sowie  die  Blüten 
und  Früchte  freistellen,  so  muß  er  sich  über  den  Erdboden  erheben.  Er  ist 
daher  erdflüchtig  (negativ-geotropisch).  — Pflanzen  mit  sehr  schwachen  Stäm- 
men vermögen  Luft  und  Licht  nur  dadurch  zu  erreichen,  daß  sie  andere  Ge- 
wächse uiuAvinden  (s.  S.  79),  oder  daß  sie  sich  an  anderen  Gegenständen  mit 
Hilfe  von  Ranken  (s.  S.  47).  Kletterwurzeln  oder  Stacheln  festhalten 
(Efeu,  Klebkraut). 

c)  Dieselbe  Aufgabe  wie  der  Stamm  haben  auch  die  Zweige  zu  erfüllen. 
Da  nun  der  Platz  senkrecht  über  dem  Boden  bereits  „vergeben“  ist,  müssen 
sie  sich  schräg  aufwärts  oder  wagerecht  stellen. 

2.  Einwirkung-  des  Liclites.  a)  Zimmerpflanzen,  die  am  Fenster  stehen, 
wenden  sich  dem  Lichte  zu;  die  „Kartoffelkeime"  im  Keller  strecken  sich  den 
schwachen  Lichtstrahlen  entgegen,  und  bei  Bäumen  und  Sträuchern,  die  am 
Waldesrande,  an  Mauern  oder  dgl.  -wachsen,  sind  die  Stämme  und  Zweige  nach 
der  Lichtseite  geneigt.  Wie  diese  Krümmungen  zustande  kommen,  zeigen  z.  B. 
sehr  deutlich  Keimpflänzchen,  die  Avir  in  ein  Fenster  stellen.  Solange  die 
Stengel  noch  gerade  gestreckt  sind,  tragen  Avir  an  ihnen  Querstriche  mit  Tusche 
auf,  die  je  1 mm  voneinander  entfernt  sind.  Nach  der  Krümmung  sind  die 
Striche  auf  der  Schattenseite  Aveiter  auseinander  gerückt  als  auf  der  Lichtseite: 
Das  Licht  hat  die  Stengel  also  gereizt,  auf  der  Schattenseite 
stärker  zu  Avachsen  als  auf  der  Lichtseite.  Die  Eigenschaft  der 
Pflanzen,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  geAvisse  Krümmungen  auszuführen, 
bezeichnet  man  als  Heliotropismus. 

b)  Wie  in  den  angeführten  Beispielen , sixchen  fast  alle  oberirdischen 
Stämme  und  Zxveige  (bei  einseitiger  Beleuchtung)  das  Licht  auf  und  Avachsen  in 
der  Richtung  des  Lichtes  Aveiter.  Sie  sind  lichtAV endig  (positiv-heliotropisch) 
und  daher  sehr  Avohl  imstande,  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die  Klettenvurzeln 
(Efeu),  Ranken  (Weinstock)  und  ErdAAmrzeln  dagegen  sind  lichtscheu  (negativ- 
heliotropisch),  wie  dies  gleichfalls  ihre  Aufgabe  verlangt.  — Die  Blätter  stellen 
sich  zumeist  den  Lichtstrahlen  senkrecht  entgegen.  Daher  fangen  sie  (s.  Abb. 
S.  33)  eine  große  Anzahl  von  Liclitstrahlen  auf,  vermögen  also  kräftig  zu 

assimilieren. 

C.  Der  Bau  des  Stammes  in  seinen  Grundzüg-en. 

1.  Der  Bauplan  des  Stammes.  Stellen  wh-  durch  den  ausgewach- 
senen Stengel  einer  krautigen  Pflanze  dünne  Querschnitte  her,  so  ergibt 
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sieh  überall  folgendes:  In  der  äußersten  Zellschicht  erkennen  wh  die 
uns  bereits  bekannte  Oberhaut  leicht  wieder.  Die  ganze  Innenfläche 
der  Schnitte  Awrd  von  i-undlichen  Zellen  emgeiiommen.  In  dieses 
maschenartige  „Grundgewebe“  (Name!)  sind  scharf ^ umgrenzte  ZeU- 
gruppeii  eingelagert,  die  man  als  Gefäßbündel  bezeichnet.  Je  nach 
dem  wir  aber  eine  zweikeimblättrige-,  einkeimblättrige-  oder  Nadelholz- 
pflanze zu  imserer  üntersuchmig  verwenden,  je  nachdem  werden  wir 
eine  verschiedene  Anordnung  der  Gefäßbündel  wahr  nehmen. 

a)  Die  Verhältnisse  bei  den  zweikeimblättrigen  Pflanzen  und 
den  Nadelhölzern  erkennen  wir  schon  mit  unhewaffnetem  xVuge  an 


Ouersclmitt  eines  Stammes  (schematisch).  1.  von  einer  zweikeimblättrigen  Pflanze 
oder  einem  Nadelholze,  2.  von  einer  einkeimblättrigen  Pflanze.  0.  Oberhaut;  Gr.  Grund- 
gewebe; G.  Gefäßbündel.  In  Fig.  1 ist  das  Grundgewebe  (Gr.)  weder  geschieden  in: 
M.  Mark;  R.  Rinde  und  Ms.  Markstralilen.  Die  Gefäßbündel  bestehen  aus  Holzteil  (H.) 
und  Bastteil  (B.);  zwischen  beide  sclüebt  sich  in  Fig.  1 das  Kambium  (K.)  ein. 

Querschnitten  drurch  junge  Zweige  des  Pfeifenkrautes:  Die  Gefäßbündel 
sind  in  einem  Kreise  gelagert.  Hierdurch  wird  das  Grundgewebe  in 
zwei  Teile  geschieden:  hi  das  Mark,  das.  innerhalb,  imd  die  Rinde, 
die  außerhalb  des  Gefäßbündelringes  liegt.  Die  Abschnitte  des  Grund- 
gewebes, die  die  eüizelnen  Gefäßbündel  voneinander  trennen  und  Mark 
und  Rinde  verbinden,  werden  als  Markstrahlen  bezeichnet. 

b)  An  Querschnitten  durch  den  Stengel  einkeimblättriger 
Pflanzen  (z.  B.  vom  Mais)  erkennen  wh,  daß  die  Gefäßbündel  unre- 
gelmäßig in  dem  Grundgewebe  verstreut  sind.  Es  findet  daher  hier 
auch  keine  deutliche  Sonderung  des  Gruudgewehes  in  Mark,  Rinde  imd 
Markstrahlen  statt. 

2.  Die  Verbimluiig  des  Stammes  mit  Blatt  und  AVurzel.  Stellt  man 
Quer-  und  Längs.schnitp!  durch  krautige  Stengel  oder  junge  Zwmige  her,  so  sieht 
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man,  daß  in  jedes  Blatt  ein  oder  mehrere  Abzweigungen  von  Get'äßbündeln  ein- 
biegen (s.  Abb.  S.  293).  Dort  bilden  sie  die  Nerven  oder  Adern  des  Blattes. 
Ebenso  stehen  auch  die  Gefäßbündel  des  Stammes  mit  dem  einzigen  Gefäßluindel 
in  Zusammenhang,  das  die  Wurzel  der  Länge  nach  durchzieht. 


D.  Die  Gefäßbündel. 

Auf  Querschnitten  durch  den  Stengel  einer  Blütenpflanze  ist  deut- 
lich zu  erkennen,  daß  jedes  G-efäßbündel  aus  2 Teilen  besteht:  dem 
inneren  Holzteile  und  dem  äußeren  Bastteile.  Zwischen  beiden  liegt 
— jedoch  nur  hei  deii  zweikeimblättrigen  Pflanzen  und  Nadelhölzern  — 
eine  Schichtsehr  zartwandiger  Zellen,  das  Kambium.  Die  Crefäßhündel 
der  Blätter  und  Wurzeln  bestehen  gleichfalls  aus  Holz-  und  Bastteil; 
s.  Ahh.  S.  279. 


CTelaßbüluhil. 
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1.  Der  Ilolzteil  ist  aus  sulir  verscliiedenen  Bestandteilen  ziisaiiimengesetzt. 
Die  langen,  Aveiten  Röhren,  die  besonders  antl'allen,  sind  aus  übereinander 
liegenden  Zellen  dadurch  hervorgegangen,  daß  sich  deren  Queiavande  aut'lösten. 
Man  bezeichnet  sie  als  Gefäße  (daher:  Gefäßbündel!).  Je  nachdem  ihre  Wände 
verdickt  sind  (s.  S.  268),  unterscheidet  man  sie  wieder  als  Ring-,  Schrauben-, 
Netz-  und  Tüpfelgefäße.  Daneben  finden  sich  meist  ganz  ähnliche  Gebilde  von 
geringerer  ^Veite.  Sie  sind  aber  nicht  durch  Verschmelzung  von  Zellen  ent- 
standen, sondern  selbst  Zellen.  Daher  werden  sie  auch  „Gefäßzellen“  ge- 
nannt. Langgestreckte,  zugespitzte  Zellen  mit  sehr  vei'dickten  Wänden  Averden 
als  Holzfasern  bezeichnet.  Gefäße,  Gefäßzellen  und  Holzfasern  verlieren. 


B.  H. 


Längssclmitt  (liircli  ein  Gelaßbüudel  einer  zweikeimblättrigen  Pflanze  (schematisch). 
R.  Rinde.  B.  Bastteil  und  ZAvar:  1.  Bastfasern,  2.  zartwandige  Bastzellen,  3.  Sieb- 
röhren. K.  Kambium.  H.  Holzteil  und  zwar:  4.  Tüpfelgefäß,  5.  Holzfasern, 
6.  Ringgefäß,  7.  prismatische  Zellen  mit  Stärkekörnern,  8.  Gefäßzellen,  9.  Netzgefäß, 

10.  Schraubengefäß.  M.  Mark. 

nachdem  sie  vollständig  ausgebildet  sind,  ihren  Inhalt.  Sie  sind  für  die  Pflanze 
dadurch  aber  nicht  etAva  Avertlos  geworden : verleihen  sie  doch  dem  Stamme  die 
nötige  Pe.stigkeit,  und  dienen  sie  — wie  Avir  av.  u.  noch  sehen  AV'erden  — dazu,  das 
V ass(!r  zu  den  Blättern  emporzuleiten.  Neben  diesen  toten  Bestandteilen  finden 
sich  aber  auch  lebende , nämlich  prismatische  Zellen , die  gleich  allen  anderen 
lebcmden  Bestandteilen  iler  Stämme  bei  ausdauernden  GeAA'ächsen  AA’ährend  des 
V'inters  als  Vorratskammern  für  Baustoffe  dienen. 

2.  Der  Dastteil.  Auch  der  Bastteil  besteht  aus  AU'rschieden  geformten 
Bestandteilen.  Sb'ts  finden  sich  lange  Zellreihen,  deren  Sclu'ideAA'ände  siebartig 
durchlöchert  sind,  und  die  datier  Siebröiiren  genannt  AA'i'rden.  Neben  ihnen 
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treten  wie  im  Holze  zaidwandige , rundliche  oder  prismatische  Zellen,  sowie 
langgestreckte  mit  sehr  dicken  Wänden  auf.  Letztere  sind  die  zähen,  festen 
Bastfasern,  die  man  von  Flachs,  Hanf  und  anderen  Pflanzen  gewinnt  und 
zur  Her.stellung  von  Gespinsten  u.  dgl.  verwendet. 

3.  Das  Kaiiihiiim  imd  das  Dickeiiwacdistiiiii  der  Stämme.  Da 
der  Stamm  mehrjähriger  Pflanzen  eine  immer  größere  Last  zu  tragen 
hat,  muß  er  auch  fortgesetzt  klüftiger  und  stärker  Averden.  Die  „Holz- 
geAAÜchse“  unserer  Heimat  gehören  nun  sämtlich  den  ZAveikeimhlättrigen 
Pflanzen  oder  den  NadelholzgeAvächsen  an,  hei  denen  — wie  Atnr  gesehen 
haben— die  Gefäßhündel  zu  einem  Kreise  geordnet  süul.  Indem 

a)  die  Gefäßhündel  größer  und  zahlreicher  werden,  verschmelzen 
ihre  Holzteile  nach  und  nach  zu  einem  Holzkörper,  der  die  Reste  des 


Dickenwachstum  der  Stämme 

(schematisch).  1.  Querschnitt  durch 
einen  einjährigen  und  2.  durch  einen 

^trüdenS  sl^'^mbiL'^lK.)  gSdet.  In  Fig.  2 haben  sich  die  Gefäßbündel  vermelirt ; 
ihre  Holzteile  lassen  je  3 Jahresringe  und  mehrere  Nebemnarkstrahlen  erkennen.  Die 
übrigen  Bezeichnungen  wie  in  Abb.  S.  29o. 

Markes  umschließt.  Ebenso  vereinigen  sich  auch  die  Bastteile  der  Ge- 
fäßbündel. Sie  hüden  mit  der  Rinde  einen  hohlen  Zjdmder,  der  ge- 
wöhnlich als  Baumrinde  oder  kurz  als  „Rinde  bezeichnet  wnd.  , 
h)  Gleichzeitig  hat  sich  auch  m den  Markstrahlen  Kambium  ge  b - 
det  Die  Zellen  dieses  Gewebes  sind  nun  Awe  die  Zellen  des  achs- 
tumskegels  imstande,  sich  durch  Teüung  fortgesetzt  zu  A^ermehren. 
Indem  sich  die  neu  entstehenden  Zellen  nach  innen  zu  Bestand- 
teilen des  Holzes  und  nach  außen  zu  den  Bestandteilen  des 
Bastes  iimhilden,  Avächst  der  Stamm  in  die  Dicke. 

Ebenso  nehmen  auch  die  Wurzeln  fortgesetzt  an  Dicke  zu  (Be- 


Gefäßbümlel.  Leitungsbahnen  ini  Stamme.  299 

deutuin^-^)  — Da  die  Gefäßbündel  der  einkeiinblättrigen  Gewächse  keine 
Verdickimgsschicht,  kein  Kainbiuin,  enthalten,  besitzen  die  Staimne 
dieser  Pflanzen  (bis  auf  Ansnahnien)  auch  kein  Dickenwachstum. 

c)  Der  Zuwachs  geht  vom  Frühjahre 
bis  zum  Herbste  vor  sich.  In  der  Regel  be- 
sitzt nun  das  Holz,  das  sich  im  Frühjahre 
bildet,  dünnwandigere  Bestandteile  von  größe- 
rer Weite  als  das  später  ün  Jahre  ent- 
.stehende.  Daher  läßt  sich  das  Frühjahrs- 
holz meist  leicht  von  dem  Herbstholze 
unterscheiden.  So  kommt  es  in  der  Holz- 
niasse  zur  Büdnng  von  Jahresringen.  Zu- 
meist nimmt  auch  das  Holz  älterer  Jahres- 
ringe ehre  dunldere  Färbung  an.  Man  be- 
zeichnet es  als  Kernholz,  während  das 
hellere  Holz  der  jüngsten  Ringe  „Siilmt“  ge- 
nannt wird. 

d)  Das  Kambium,  das  sich  zwischen  den 
Gefäßbündeln  gebildet  hat,  wächst  gleichfalls 
weiter;  es  verlängert  die  Markstrahlen  nach 
beiden  Seiten.  Werden  Holz-  nnd  Bastteil  der 
Gefäßbündel  immer  breiter , so  entstehen  vom 
Kambium  aus  sog.  Nebenmarkstrahlen,  die 
Wind  im  Holze  oder  Baste  endigen  (s.  Abb.  S.  298). 


Ouersclmitt  durch  das  Holz 
der  Buche. 

F.  Frühjahrs-,  H.  Herbstholz, 
das  die  Grenze  der  5 Jahres- 
ringe bildet.  M.  Markstrahlen. 
Die  anderen  senkrecht  ver- 
laufenden Zellreihen  sind 
Nebenmarkstrahlen. 


E.  Leitung-sbahnen  im  Stamme. 

1.  Die  Leituiigsbalinen  für  Wasser 
und  Nälirsalze.  a)  Stellen  wh  eme  abge- 
schnittene Balsamine,  die  einen  möglichst 
durchscheinenden  Stengel  besitzt,  m Wasser, 

in  dem  etwas  Eosm  gelöst  ist,  so  sehen  wir  schon  von  außen,  daß  das  rotge- 
färbte W^asser  in  den  Gefäßbündeln  des  Stengels  emporsteigt.  Gleich  den 
Rlattnerven  (s.  S.  285,  2)  sind  also  die  Gefäßbündel  des  Stengels  die 
Bahnen,  die  der  Leitung  desäVassers  und  der  Nährsalze  dienen. 

b)  Wie  die  Leitung  in  einem  Baumstamme  (Zweige)  erfolgt,  zeigt 
ein  anderer  einfacher  Versuch:  AVh  entfernen  von  einem  Aste,  der  mit 
dem  Baume  im  Zusammenhänge  bleibt,  einen  Rindenring  bis  auf  das 
Holz.  Da  (he  Blätter  dieses  Zweiges  nicht  vei-trocknen , das  Mark  aber 
bereits  verschrumpft  ist,  so  kann  das  äVasser  nur  im  Holze  em- 
porgestiegen sein.  Nun  sehen  wir  nicht  selten  Bäume  lebluift 
grünen,  in  denen  alles  ältere  Holz  durch  Fäulnis  zerstört  ist  (hohle 
eklen  u.  a.):  die  Leitung  des  W^assers  kann  also  nur  in  den  jüng- 
sten Jahresringen,  im  Splinte,  erfolgen. 
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2.  I)ie  Leituimsbalmeii  für  Baustoffe.  Die  (iefäßbüiidel  des 
Blattes,  die  Blattnerven,  hal)en  wir  auch  als  die  Ableitungsbahnen  der- 
jenigen organischen  ytoffe  kennen  gelernt,  die  im  Blatte  nicht  ver- 
braucht werden  (s.  S.  282.  4).  Diese  ötoffe  gelangen  durch  den  Blattstiel 
in  denytamm,  um  dann  den  Orten  des  Verbrauches  zugeführt  zu  werden. 

a)  Die  Stoffe,  die  im  Zelbsafte  löslich  sind,  wandern  auf  dem 
Wege  des  Austausches  (s.  S.  267)  im  Stamme  von  einer  lebenden 
Zelle  zur  anderen. 

b)  Die  fertigen  Eiweißstoffe  dagegen.sind  nicht  imstande,  Zellwände 
zu  durchdringen.  Sie  fließen  in  den  Sieb  röhren  des  Bastes  auf  und  nieder, 
deren  Scheidewände  Ja  — wie  wh  gesehen  haben  — durchlöchert  sind. 

3.  Die  Markstrahleil  als  Leitimgshalmeii.  Die  Leitungsbahnen 
des  Wassers  und  der  fertigen  Eiweißstoffe  laufen  im  Stamme  also 
nebeneinander  her,  oder  sind  wohl  gar  noch  durch  das  Kambium  von- 
einander getrennt  (bei  welchen  Pflanzen'?).  Nun  gebrauchen  aber  z.  B. 
die  wachsenden  Bestandteile  des  Holzes  Ehveiß  und  umgekehrt  die 
Jungen  Bastteile  Wasser:  es  müssen  also  zwischen  den  Längs- 
leitnngen  Querverbindungen  vorhanden  sein.  Das  sind  die  uns 
bereits  bekannten  Markstrahlen. 

Je  dicker  ein  Stamm  wird,  desto  mehr  Stoffe  sind  auch  von  ümen 
nach  außen  und  umgekehrt  zu  befördern.  Es  müssen  daher  auch  mehr 
Verbindung.swege  geschaffen  werden:  die  erwähnten  Nebenmark- 

strahlen  schieben  sich  ein. 


F.  Die  Bekleidung*  der  Stämme. 

1.  Die  Oberhaut.  Wie  vnr  gesehen  haben,  ist  der  Junge  Stamm 
gleich  dem  Blatte  von  einer  festen  Oberhaut  überkleidet.  Den  krautigen 

Stänunen  einjähriger  Pflanzen  genügt 
dieses  wichtige  Schutzmittel  voll- 
kommen. Bei  den  ausdauernden  Ge- 
wächsen dagegen  wird  die  Ober- 
haut in  der  Regel  von  den  dicker 
werdenden  Stämmen  bald  ge- 
sprengt, so  daß  sie  sich  schließ- 
lich in  Fetzen  ablöst. 

2.  Der  Kork.  Bevor  die  Ober- 
haut verloren  geht,  muß  daher  eine 
neue  Schutzdecke  gebildet  werden. 
Dies  geht  meist  so  vor  sich,  daß  sich 
die  Rindenzellen  unter  der  Oberhaut 
(0.)  lebhaft  teilen.  Indem  nun  die 
äußeren  dieser  Zellen  verkorkte  Wände  erhalten  und  schließlich  ab- 
sterben  (a.  K.),  entsteht  ein  last  luft-  und  wasserdichter  Mantel  ab- 


Bildung:  des  Korkinaiitels. 
Querschnitt  durch  die  Rinde  eines  Jungen 
Erlenzweiges.  R.  Rindenzellen.  Wegen 
der  anderen  Bezeichnungen  s.  den  Text. 
(Vergr.  etwa  4.50 mal.) 


Leitungsb.almeii  ii.  Bekleidung  des  Stammes. 


Fortpflanzung  u.  Blüte. 
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.restorbeuer  „Korkzelleu“.  Die  inneren  Zellen  dagegen  (l.K.)  bleiben 
febeiid:  sie  ersetzen  die  Korklage,  die  fortgesetzt  abschüfert,  innner  wieder. 
Bleibt  die  Lage  dünn,  so  erhält  der  Stamm  eine  glatte  Oberfläche,  wie 
wü-  dies  bei  der  Buche  und  dem  Haselnnßstrauche  finden.  Korkeiche 


und  Felduhne  dagegen  bilden  sehr  dicke  Korkmassen. 

3.  Die  Borke.  Entsteht  die  Koikschicht  tiefer  im  Stamme,  so 
entzieht  sie  den  Geweben,  die  außerhalb  von  ihr  liegen,  Wa.sser  und 
Nahrung,  so  daß  sie  ab.sterben  müssen.  Diese  toten  Massen  bilden 
mit  der  Korkschicht  die  Borke.  Sie  löst  sich  von  den  Stämmen  in 
Form  von  Streifen  (Weinstock),  Platten  (Platane)  oder  Schuppen  (Pichte) 
los.  Bevor  dies  aber  geschieht,  ist  bereits  eine  neue  Korklage  tiefer 
im  Staimne  gebildet. 

4.  Heilung  der  M uiideu.  Da  durch  M luiden  leicht  Pilzsj)oren  ein- 
(Iringeii  kömieii,  suchen  die  Pflanzen,  Verletzungen  alsbald  zu  schließen.  Die 
lebenden  Zellen  an  der  Wundstelle  bilden  Kork,  (jelien  bei  Bäumen  die  Wunden 
bis  in  das  Holz , so  wuchern  die  angrenzenden  Zellen  so  stark , daß  die  Ver- 
letzung bald  vollkommen  „nlierwallt“  ist. 

Wunden  fügen  wir  den  Stämmen  auch  beim  Veredeln  zu  (s.  S.  67).  In- 
dem Edelreis  und  Wildling  Wundgewebe  erzeugen,  findet  bald  ein  Verschluß 
der  Wunde  statt.  Gleichzeitig  verschmelzen  auch  die  wuchernden  Kambium- 
schichten beide  miteinander.  Die  von  dieser  gemeinsamen  Kambiumschicht 
gebildeten  Holz-  und  Bastschichten  gehören  dann  sowohl  dem  Edelreise,  als 
auch  dem  Wildlinge  an,  d.  h.  beide  Teile  sind  vollkommen  miteinander  ver- 
wachsen. 


IV.  Vom  Bau  und  Leben  der  Blüte. 

A.  Die  Foptpflanzung-  und  die  Blüte. 

1.  Arten  der  Fortpflanzung.  Wie  für  Mensch 
und  Tier  tritt  für  jede  Pflanze  ehiinal  der  Tod  em. 
Soll  ihre  Art  nicht  aussterben,  so  ist  sie  genötigt, 
Nachkommen  zu  erzeugen.  Diese  Aufgabe  ist  bei 
den  Blütenpflanzen  bestiimnteii  Teilen,  den  Blüten , 
übertragen.  Sie  erzeugen  die  Samen,  aus  denen  sich 
andere  Pflanzen  derselben  Art  entwickeln  können. 
(Über  die  Fortpflanzung  der  Sporenpflanzen  s.  das.) 

Viele  Pflanzen  sind  jedoch  imstande,  sich 
noch  auf  andere  Weise  fortzupflanzen,  z.  B.  die 
Erdbeere  durch  Ausläufer,  die  Kartoffel  durch 
Knollen,  die  Tulpe  durch  Zwiebeln,  der  Weinstock 
durch  einwurzelnde  Reben  („Stecklinge“)  u.  dgi. 
mehr.  Im  Gegensätze  zu  der  sogen,  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung,  wie  sie  in  der  Blüte  er- 
folgt, bezeichnet  man  diese  Vermehrung.swei.se  als 
die  ungeschlechtliche  (vegetative). 


Blüte, 

(leron  Teile  weit  aus- 
einander gerfickt  sind. 
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Bau  und  Li'beu  der  Blüte. 


2.  Bestandteile  der  Blüte.  Denken  wir  uns  den  Teil  des  Stammes 
(Stengels),  dem  die  einzelnen  Bestandteile  der  Blüte  dic-ht  gedrängt  an- 
sitzen,  in  die  Länge  gestreckt,  so  sehen  wir,  daß  die  Blüte  einen  Zweig 
darstellt.  Der  Stammteil  whd  Blüten-  oder  später  Fruehthoden 
genannt.  Die  Blätter,  die  er  trägt,  sind  zu  allermeist  in  Kreisen  ange- 
ordnet. Solcher  Kreise  unterscheidet  man  in  „vollständigen“  Blüten 
vier:  die  Kelch-,  Blumen-,  Staub-  und  Fruchtblätter. 

c)  Fehlt  ein  Kreis,  dann  bezeichnet  man  die  Blüte  als  unvollständig 
(Beispiele!).  Enthält  sie  nur  Staubblätter,  so  wird  sie  Staubblüte  genannt. 
Sind  nur  die  Eni<-hih1ntt.ia-  vorhanden,  so  heißt  sie  Sfppi Je  nach- 


dem sich  die  Staub-  und  Stempelblüten 
nun  Avieder  auf  derselben  Pflanze 
(Haselnußstrauch)  oder  auf  verschie- 
denen Pflanzen  (Weide)  finden,  be- 
zeichnet man  die  Gewächse  als  ein- 
oder  ZAveihäusig.  Besitzt  die  Blüte 
Staub-  und  Fruchtblätter,  so  heißt 
sie  ZAvitterblüte  (Tulpe  u.  v.  a.). 

d)  Die  Blüte  z.  B.  der  Schlüssel- 
blume läßt  sich  durch  zehn  Schnitte, 
die  durch  den  Mittelpunkt  gehen,  in 
je  2 gleiche  Teile  zerlegen.  Hält  man 
den  einen  dieser  Teile  an  die  Fläche 


Blütengrundriß  1 . einer  regelmäßigen  Blüte 
(Schlüsselblume).  2.  einer  zweiseitig-symme- 
trisclien  Blüte  (Taubnessel). 


eines  Spiegels,  so  Avird  er  durch  sein  Spiegelbild  zu  einer  ganzen  Blüte  ergänzt. 
Die  Teile  sind  also  spiegelbildlich  gleich  oder  symmetrisch.  In  den  Blüten  dieser 
Pflanze  sind  ferner  Kelch-,  Blumen-,  Staub-  oder  Pruclitblätter  ganz  regelmäßig 
um  den  Mittelpunkt  gelagert.  Blüten  dieser  Art  Averden  daher  als  regelmäßig 
bezeichnet.  Die  Blüten  der  Taubnessel  und  vieler  anderer  Pflanzen  dagegen 
lassen  sich  nur  durch  einen  Schnitt  in  2 symmetrische  Teile  zerlegen.  Sie  sind 
also  zAveiseitig-symm  etrisch. 


B.  Die  Teile  der  Blüte. 

1.  Die  Kelch-  und  Bliimeiihlätter.  a)  Die  beiden  äußeren  Blatt- 
kreise bilden  für  die  zarten  inneren  Blütenteile  ein  schützendes  Dach: 
daher  AAmrden  sie  auch  als  Blütenhüllen  bezeichnet.  Bei  Auelen 
Pflanzen  haben  sie  diesen  Dienst  nur  Avährend  des  Knospenzustandes, 
bei  anderen  dagegen  auch  noch  darüber  hinaus  zu  leisten  (Beispiele!). 

b)  Die  Blätter  des  äußeren  Kreises  sind  meist  grün  AAÜe  die  Laub- 
blätter, die  des  inneren  dagegen  zum  Anlocken  der  Bestäiiber  ab- 
weichend gefürbt.  TJämTbezeichnet  man  die  Bhitenhidle  als  „doppelt 
und  ihre  Kreise  bekanntlich  als  Kelch  und  Blumenkrone.  Sind  beide 
Kreise  von  gleicher  Beschaffenheit  (Tulpe),  oder  ist  nur  ein  Kreis  A'or- 
handen  (Windröschen),  so  redet  man  von  einer  einfachen  Blutenhülle 
(oder  einem  Perigon). 

c)  Die  Blätter  beider  Kreise  bleiben  unter  sich  entweder  getrennt 
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(Scharbockskraut),  oder  sie  verwachsen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
miteinander  (Kartoffel,  Schlüsselblume  u.  a.). 

2.  a)  Die  Staubblätter  (Staubgefäße)  sind  in  der  Regel  aus 
Staubfaden  und  Staubbeutel  zusammengesetzt.  Der  Beutel  besteht 

meist  wieder  aus  2 
Staubbeutel- 
fächern, die  durch 
einen  F ortsatz  des 
Staubfadens,  das  sog. 
M it  t e 1 b an  d , zusam- 
mengehalten werden. 

Auf  Querschnitten 
durch  den  unreifen 
Beutel  (2)  sieht  man, 
daß  jedes  Fach  2 Hohl- 
räume enthält,  m denen 
derBlütenstaub  (Pol- 
len) entsteht.  Bei  der  Reife  (3)  öffnen  sich  beide  Hohlräume  durch  einen 
gemeinsamen  Längsriß,  aus  dem  der  Blütenstaub  hervorquillt.  Seltener 
erfolgt  das  öffnen  durch  Löcher  (Kartoffel),  oder  durch  Klappen  (Sauerdorn). 

b)  Die  Blütenstaubkörner  sind,  wie  das  Mikroskop  zeigt,  ein- 
zellige Gebilde  von  sehr  verschiedener  Form,  Farbe  und  Größe.  Bringt 
man  sie  in  Wasser,  so  schwellen  sie  in  der  Regel  stark  auf  und  platzen 
schließlich.  Dasselbe  geschieht  natürlich  auch,  wenn  sie  durch  Regen 
oder  Tau  befeuchtet  werden.  Daher  hat  die  Natur  sehr  verschieden- 
artige Einrichtungen  getroffen,  die  dies  verhindern  sollen: 

Zahheiche  Blüten  sind  wagerecht  gestellt,  hängend  oder  schräg  nach  unten 
geneigt  (Roßkastanie,  Glockenblume,  Kartoäelj;  ein  Blütenteil  ist  zum  Schutz- 
dache umgeformt  (Taub- 
nessel) ; Hüllblätter  oder 
gar  Laubblätter  über- 
nehmen den  Schutz  (Aron- 
stab, Linde);  die  Blüten- 
röhi'e  ist  sehr  eng , oft 
noch  durch  Schuppen  oder 
Haare  versperrt  (Vergiß- 
meinnicht) ; die  Blüten 
oder  Blütonstände 
schließen  sich  abends  und 
bei  Eintritt  ungümstiger 
Witterung  (Scharbocks- 
kraut, Löwenzahn),  oder  sie  werden  nickend  (Erdbeere,  Möhre),  oder  es  tritt 
beides  zugleich  ein  (Windröschen,  Gänseblümchen);  die  geöffneten  Staubbeutel 
schließen  sich  naelits  oder  bei  feuchtem  Wetter  (Wegerich)  usw. 


Blütenstaubköriier.  1.  von  der  Sonnenro.se.  2.  vom 
Kürbis.  (1.  etwa  900mal,  2.  480mal  vergr.) 


3. 

Staubblätter.  1 . Staubblatt  des  Feld-Thymians : F.  Staub- 
faden; B.  Staubbeutelfächer;  M.  Mttelband  (hier  sehr 
groß!).  2.  und  3.  s.  Text. 
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3.  a)  Die  Fruchtblätter  haben  bei  den  Nadelhölzern  ihre  ursprünf>:- 
licheBlattgestalt  hewalud  (s.  das.).  Bei  allen  andereiiBlütenpflanzen  dagegen 
haben  sich  ein  oder  mehrere  dieser  Blätter  zu  einem  Stempel  umgebildet. 

b)  Der  untere  Teil  des  Stempels,  der  Fruchtknoten,  ist  ein  Ge- 
häuse oder  Behälter  für  die  sehr  zarten  Samenknospen.  Da  — wie  so- 
eben erwähnt  — die  Fruchtblätter  der  Nadelhölzer  nicht  zu  Stempeln 
umgeformt  smd,  liegen  hier  die  Samenanlagen  frei  da.  („Bedecktsamige 
und  nacktsamige  Pflanzen.“) 

Verwachsen  die  Fruchtblätter  nur  mit  ihren  Rändern,  so  stellt  das 
Innere  des  Fruchtknotens  einen  ehizigen  Hohlraum  dar  (Erbse,  Schlüssel- 


Bau  des  Fruclitkiiotens  (schemati.sch).  1.  Der  Fruchtknoten  be.steht  aus  einem 
Fnichtblatte  (Erbse).  2.  Er  wird  von  5 FruclUblättern  gebildet;  die  Samenknospen 
sitzen  an  einem  säulenartigen  Zapfen  (Schlüi^rolnme).  3.  Dreiblättriger  Fruchtknoten 
(Tulpe),  durch  Scheidewände  in  3 Fächer  geteilt.  4.  Vielblättriger  Fruchtknoten  (]\Iohn), 

unvollkommen  gefächert. 


blume).  Erstrecken  sie  sich  aber  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Innen- 
raum,  so  whd  dieser  ^^'ie  durch  Scheidewände  vollkonmien  oder  unvoll- 
kommen in  Fächer  geteilt  (Tulpe,  Klatschmohn).  Mehrfach  (Schlüssel- 
blume) ragt  in  den  Hohlraum  des  IVuchtknotens  vom  Blütenboden  aus 
ein  säulenartiger  Zapfen. 

c)  Nach  oben  setzt  sich  der  Fruchtknoten  in  einen  stielartigen  Teil, 
den  Griffel,  fort,  der  in  der  Narbe  endigt.  Bei  Mohn,  Tulpe  u.  a.  fehlt 


der  Griffel. 


Stellung  des  Fruclitkiiotens  (schematisch).  Er  ist  1.  ober- 
ständig,  2.  unterständig,  3.  mit! eiständig. 


4.  Der  Dliiteii- 
bodeu.  Je  nach  der 
Form  des  Blütenbodens 
nimmt  der  Fruchtknoten 
zu  den  übrigen  Blüten- 
teilen eine  verschiedene 
Stellung  ein.  Ist  der 
Blütenboden  mehr  oder 
weniger  ge^völbt , so 
steht  der  Fruchtknoten 
höher  als  die  anderen 
Blütenteile : er  ist  o b e r - 
ständig  (Mohn).  Ist 


Teile  der  Blüte.  Blüteiistämle. 


305 


der  Blütenboden  aber  napl-  oder  krngförinig  ausgehöhlt,  dann  steht  der  Frucht- 
knoten tiefer  als  die  übrigen  Blütenteile.  Vei-wachsen  in  diesem  Falle  Blüten- 
boden und  Fruchtknoten  miteinander  (Birne),  so  bezeichnet  man  ihn  als  unter- 
ständig. Tritt  eine  solche  Verschmelzung  nicht  ein  (Kirschbaum),  so  redet  man 
von  einem  mittelständigen  Fruchtknoten. 

C.  Die  Blütenstände. 

Die  Pflanzen  bringen  in  der  Regel  (Ausnahmen?)  zahlreiche  Blüten 
hervor,  che  zumeist  in  gesetzmäßiger  Art  und  Weise  zu  Blütengemein- 
schaften oder  Blütenständen  gehäuft  sind.  Den  Stengelteil,  dem  die 
einzelnen  blütentragenden  Zweige  oder  die  gestielten  oder  ungestielten 
Blüten  entspringen,  bezeichnet  man  als  die  Hauptachse  de®  Blüten- 
standes. Die  aus  ihm  hervorgehenden  Zweige  werden  daher  Neben- 
achsen genannt. 

I.  Traubige  Blutenstände.  Die  Hauptachse  verlängert  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Größe  und  übertritft  die  Nebenaclisen  an  Länge  und  Stärke.  Da  die 


Traubige  Blutenstände  (Schema).  1.  Traube;  2.  Rispe;  3.  Ähre;  4.  zusammengesetzte 

Ähre;  5.  Kolben. 


unteren  Blüten  die  älteren  sind,  so  entfalten  sie  sich  zuerst.  Das  Aufblühen 
erfolgt  also  von  unten  nach  oben  oder  — wenn  die  Blüten  gestielt  sind  — von 
anßen  nach  innen. 

a)  Trägt  die  Hauptachse  langgestielte  Blüten,  so  nennt  man  den  Blüten- 
stand eine  Traube  (Maiblume).  — Eine  Traube,  deren  Nebenachsen  wieder 
Trauben  (oder  gar  Rispen)  bilden,  wird  Rispe  genannt  (Weinstock;  Rispengräser). 

b)  Sind  die  Blüten  ungestielt  (oder  ganz  kurzgestielt),  so  entsteht  eine 
Ähre  (Ei.senkraut).  — Findet  sich  an  Stelle  jeder  Blüte  eine  kleine  Ähre 
(„Ährchen“),  so  hat  man  eine  zusammengesetzte  Ähre  vor  sich  (Roggen). 
Eine  Ähre  mit  fleischiger  Achse  ist  ein  Kolben  (Aronstab).  Hat  die  Ähn^ 
unscheinbare  Blüten , und  fällt  sie  später  als  Ganzes  ab , so  nennt  man  sie 

Schm  eil,  Leitfmieii  ilov  Botanik.  20 
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Bau  und  Leben  der  Blüte. 


Kätzclien  (Haselnußstrauch).  Ein  Kätzchen,  dessen  Aclise  und  Deckschuppen 
holzig  werden,  wird  als  Zapfen  bezeichnet  (Kiefer). 

II.  Doldige  Blutenstände.  Die  Hauptachse  „hört  plötzlich  auf*’,  ist  also 
vei’kürzt.  Die  Nebenachsen  entspringen  au  einem  Punkte.  Das  Aufidühen  er- 
folgt gleichfalls  von  außen  nach  innen. 

a)  Erheben  sich  von  der  verkürzten  Hauptachse  gestielte  Blüten,  die  zu- 
meist in  einer  Ebene  liegoin,  so  heißt  der  Blütemstand  eine  Dolde  (Schlüssel- 


Doldige  BlUtciistiinde  (Schema).  1.  Dolde;  2.  zusammengesetzte  Dolde;  8.  Köpfchen; 

4.  Bhötenkörbchen. 


blume).  Trägt  jede  Nebenachse  wieder  eine  kleine  Dolde  (,,Döldchen‘‘),  so  ent- 
steht die  zusammengesetzte  Dolde  (die  meisten  Doldengewächse). 

b)  Stehen  aut  der  verkürzten  Hauptachse  dicht  gedrängt  zahlreiche  unge- 
stielte (oder  ganz  kurz  gestielte)  Blüten,  so  hat  man  ein  Köpfchen  vor  sich 
(Grasnelke).  Ist  das  Köpfchen  von  Hüllblättern  umgeben,  so  nennt  man  es 
Blütenkörbchen  (Korbblütler) . 

HI.  Ih’ugdoldige  Blutenstände.  Die  Hauptachse  ist  durch  eine  endständige 
Blüte  abgeschlossen , die  als  die  älteste  sich  zuerst  öffnet.  Unteihalb  diesei 
Blüte  entspringen  eine  oder  mehrere  Nebenaehsen.  Sie  schließen  gleichfalls  mit 
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je  einer  Blüte  ab,  die  sich  nuninehr  entfaltet.  Auf  diese  Weise  kann  sich  die 
Verzweigung  mehrfach  wiederholen.  Das  Aufblühen  schreitet  also  von  innen 
nach  außen  fort. 

a)  Unter  der  endständigen  Blüte  der  Hauptachse  entspringen  an  einem 
Punkte  zwei  oder  mehrere  Nebenachsen,  die  sich  wiederholt  wie  die  Hauptachse 
verzweigen  können.  Da  dieser  Blütenstand  einer  Dolde  ähnlich  ist,  nennt  man 
ihn  Trugdolde  (Holunder). 

b)  Unter  der  endständigen  Blüte  der  Hauptachse  entspringt  nur  eine 
Nebenachse,  die  fortgesetzt  abwechselnd  rechts  und  links  wieder  je  einen  Neben- 
zweig treibt.  Ein  solcher  Blütenstand  wird  Wickel  genannt  (Schwarzwurz). 

C.  Die  Bestäubung-  der  Blüte. 

1.  Schneidet  man  z.  B.  aus  Tulpenblüten  die  Staubblätter,  bevor 
sieb  deren  Beutel  geöffnet  haben,  heraus,  und  umwückelt  man  die  Blüten 
dann  (nm  die  Insekten  abzuhalten!)  mit  engmaschiger  Gaze,  so  bleiben 
sie  unfruchtbar.  Überträgt  man  jedoch  auf  die  Narben  anderer,  aber 
ebenso  behandelter  Blüten  Blütenstaub,  der  aus  anderen  Tiüpenblüten 
stammt,  so  tritt  sicher  in  den  meisten  Fällen  Samenbüdung  ein.  Genau 
so  verhalten  sich  alle  anderen  Pflanzen:  sie  bringen  nur  dann  Samen 
hervor,  wenn  auf  ihre  Narben  reifer  Blütenstaub  von  einer  Pflanze  der- 
selben Art  gelangt,  oder  kurz,  wenn  sie  bestäubt  werden. 

2.  Auf  dieselbe  Weise  läßt  sich  auch  dartun,  daß  bei  der  Bestäubung 
eurer  Blüte  mit  ihrem  eigenen  Blütenstaube  oder  kurz:  bei  Selbst- 
bestäubung in  der  Regel  keine  oder  nur  schwächbehe  Samen  ent- 
stehen. Stammt  der  Blütenstaub  dagegen  von  anderen  Blüten  derselben 
oder  noch  besser  einer  zweiten  Pflanze,  erfolgt  also  Fremdbestäubung, 
so  büden  sich  zahlreiche  und  kräftige  Samen.  Daher  „sucht“  auch  die 
Natur  die  zumeist  ungünstige  Selbstbestäubung  durch  sehr  verschiedene 
Mttel  zu  verhindern. 

a)  Staubblätter  und  Stempel  sind  auf  verschiedene  Blüten  ver- 
teilt; die  Pflanzen  sind  also  ein-  oder  zweihäusig  (Haselnußstrauch,  Salweide). 

b)  Bei  Zwitterblüten  reifen  Staubblätter  und  Stempel  vielfach  nach- 
einander. Meist  (Glockenblume)  öffnen  sich  die  Staubbeutel  zuerst  („vor- 
stäubende“ Blüten).  Der  umgekehrte  Fall  („nachstäubende“  Blüten)  tritt  seltener 
ein  (Wegerich). 

c)  Reifen  in  einer  Zwitterblüte  Staubbeutel  und  Narben  zu  gleicher  Zeit, 
dann  sind  sie  vielfach  so  gestellt,  daß  sie  sich  nicht  berühren  können 
(Wiesensalbei,  Orchis). 

d)  Bei  mehreren  Blüten  (Schlüsselblume,  Weiderich  u.  a.)  sind  die  Griffel 
von  verschiedener  Länge  (s.  S.  95). 

3.  Soll  die  „gewüii‘’'chte“  Fremdbestäubung  eintreten,  so  muß  die 
oft  weite  Strecke,  die  zwischen  Staubbeutel  und  Narbe  liegt,  überbrückt 
werden.  Da  die  Pflanze  hierzu  allein  nicht  imstande  ist,  muß  sie  sich 
fremder  Hilfe  bedienen:  Insekten  oder  der  Wind  (in  wenigen  Fällen 
auch  das  "Wasser  oder  die  Vögel)  spielen  die  Rolle  des  Vermittlers.  Damit 
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die  Übertragung  des  Bliitenstaubes  nun  möglich.st  sicher  von  statten  geht, 
sind  eine  große  Zahl  von  Einrichtungen  getroffen: 


/.  Insektenblütler. 

A.  Was  die  Bllanze  ihren  Bestäuberii  bietet.  Die  Insekten  vermitteln 
die  wichtige  Arbeit  selbstverständlich  nicht  absichtlich  oder  freiwillig. 

a)  Siefinden  in  den  Blüten  vor  allen  Dingen  einen  süßen  Saft,  den  „Honig"* 
(Nektar).  Er  wird  von  „Honigdrüsen“  (Nektarien)  abgeschieden  und  mehrfach 
in  besonderen  Behältern,  „Safthaltern“,  aufbewahrt  (Veilchen).  Bei  geAvissen 
Pflanzen  (Orchis)  muß  er  von  den  Besuchern  erst  erbohrt  werden.  — Zahlreiche 
Blüten  besitzen  für  die  honigsaugenden  Gäste  bequeme  Sitzplätze  (Taubnessel). 
„Honig-  oder  Saftmale“  (s.  S.  94,  d)  zeigen  vielleicht  den  Insekten  den  Weg 
zum  süßen  Mahle. 

b)  Zahlreiche  Blüten  liefern  den  Tieren  Blütenstaub  als  Nahrungsmittel. 
Auch  andere  zarte  Blütenteile  werden  mehrfach  von  den  Insekten  verzehrt. 

Die  Blütenstaubkörner  der  insektenblütigen  Pflanzen  sind  in  der  Regel  (Aus- 
nahmen?) an  ihrer  Oberfläche  klebrig  und  vielfach  mit  Stacheln  oder  Warzen 
bedeckt.  Infolgedessen  bleiben  sie  an  den  geöffneten  Staubbeuteln  und  an  dem 
Körper  der  Tiere  leicht  hängen. 

c)  Blüten,  die  die  Form  großer  hängender  Glocken  haben,  gewähren  ihren 
Besuchern  Schutz  gegen  Kälte  und  Nässe  (Glockenblume).  Bei  Osterluzei 
und  Aronstab  werden  die  Insekten  in  der  Blüte  längere  Zeit  gefangen  gehalten 
(Kesselfallenblumen). 

B.  Wie  die  Plltinze  ihre  Ilestäuber  aiiloekt.  Gleich  dem  Gastwirte  und 
Kaufmanne,  die  ihr  Geschäft  durch  Firmenschilder  kenntlich  machen,  muß  auch 
die  Pflanze  ihren  Bestäubern  an  zeigen,  daß  bei  ihr  ein  „gedeckter  Tisch  zu 
finden  ist.  Die  Blüten  müssen  auffällig  sein. 

a)  Sie  erheben  sich  daher  (bis  auf  Ausnahmen)  über  das  Laub, 

b)  Sie  besitzen  eine  Färbung,  die  deutlich  vom  Grün  des  Untergrundes 
absticht  („Blumen“).  In  der  Regel  ist  diese  „Lockfarbe“  den  Blumenblättern 
eigen.  Da,  wo  diese  Blätter  verdeckt  sind,  treffen  wir  einen  buntgefarbten  Kelch 
an  (Heidekraut).  Seltener  sind  Blumen-  und  Kelchblätter  zugleich  durch  Ent- 
färbung au.sgezeichnet  (Tulpe).  In  Ausnahmefällen  sind  auch  die  Staubblatter 
(Salweide)  oder  gar  die  Hüllblätter  der  Blüte  (Hain-Wachtelweizen)  in  den  Dienst  der  ■ 

Anlockung  gestellt.  Blüten,  die  durch  NachtschmeTterlinge  bestäitet  werdmi  liabe^^ 

eine  helle,  weil  im  Finstern  allein  noch  bemerkbare  Färbung  (Wald -Geißblatt). 

c)  Da  kleine  Blüten  einzeln  nicht  weithin  sichtbar  sind,  vereinigen  sie 

sich  zu  Blumengemeinschaften  oder  Blütenständen.  ^ 

Farben , die  vielfach  in  diesen  Gemeinschaften  auftreten  (Korbblütler) , 

sie  umso  auffälliger.  Dasselbe  gilt  für  die  Blütenstände,  deren  Randbluten 
(Kornblume)  stark  vergrößert  sind.  Mehrfach  (Mohre)  sind  auch  nur  die  nacli 
außen  gerichteten  Blumenblätter  dieser  Blüten  besonders  entwickelt. 

d)  Da  die  Insekten  durchweg  kurzsichtige  Tiere  sind , können  ^ on  ihiiei 
die  Blüten  stets  nur  aus  der  Nähe  wahrgenoninien  werden.  Aut 
Entfemnng  wirkt  iIbi- Duft,  der  den  Bldttern  entströmt 

C » ie  die  Pllauze  imwillkoininene  Bluteiigaste  abhalt.  ^ ® ' 

die,  ohne  eine  Bestäubung  der  Blüten  herbeiführen  zu  können,  Honig  und  Bluten- 
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süaub  verzehren  oder  wohl  gar  die  ganze  Blüte  zerstören,  sucht  die‘]Pflanze  von 
sich  abzuhalten. 

a)  Sie  scheidet  am  Stengel  Klebstoffe  ab  (Pechnelke). 

b)  Die  Blätter  bilden  Wasserbecken  (Kardendistel). 

c)  Stengel,  Blütenstiel  oder  andere  Teile  sind  mit  stechenden  Borsten  oder 
Stacheln  besetzt  (Schwarzwurz). 

d)  Es  wird  außerhalb  der  Blüte  Honig  abgeschieden  (Zaunwicke). 

e)  Die  Blüten  bilden  hängende  Glocken  oder  dgl.,  deren  Rand  kletternde 
Insekten  nicht  überwinden  können  (Glockenblume). 

f)  Die  Blüten  oder  Blütenstände  sind  während  der  Zeit  geschlossen, 
während  der  die  Bestäuber  ruhen  (Scharbockskraut,  Löwenzahn). 

g)  Blüten  oder  Blutenstände  sind  von  festen  Hüllen  umgeben,  die  von 
den  Insekten  nicht  dui’chbissen  werden  können  (Steinnelke,  Sonnenrose). 

h)  Der  Kelch  ist  aufgebläht,  so  daß  das  Insekt  beim  Durchbeißen  nicht 
bis  zum  Honige  vorzudringen  vermag  (Taubenkropf). 

i)  Der  Honig  ist  in  langen,  engen  Kanälen  geborgen  (Leinkraut),  oder  er 
ist  verdeckt  (Taubnessel,  Glockenblume),  also  kleinen  Tieren  unzugänglich. 

II.  Windblütler. 

Die  zahlreiclien  Einrichtungen,  durch  die  sich  die  windlilütigen  Pflanzen 
auszeichnen,  haben  wir  besonders  bei  der  Betrachtung  des  Haselnußstrauches, 
des  Roggens  und  der  Kiefer  kennen  gelernt. 

a)  Die  Blüten  sind  im  Gegensätze  zu  denen  der  Insektenblütler  unschein- 
bar, duft-  und  honiglos. 

b)  Die  Staubbeutel  sind  dem  Winde  stets  ausgesetzt,  so  daß  der 
Blütenstaub  leicht  ausgeschüttelt  und  verweht  werden  kann.  Entweder  ist  die 
ganze  Pflanze  (Gräser) , oder  der  Blütenstand  (Kätzchen , Rispen) , oder  das  ein- 
zelne Staubblatt  (Gräser)  leicht  vom  Winde  zu  bewegen.  Bei  den  Nesseln  wird 
der  Blütenstaub  in  die  Luft  geschleudert. 

c)  Vielfach  blühen  die  Pflanzen  im  windreichen  Frühlinge.  Dann 
sind  die  Sträucher  oder  Bäume  (Haselnußstrauch , Pappel  u.  a.)  meist  noch  un- 
belaubt,  so  daß  der  Wind  zu  den  Blüten  freien  Zutritt  hat. 

d)  Windblütige  Pflanzen  kommen  gewöhnlich  in  großen  Beständen  vor. 

e)  Da  der  Wind  den  Blüte  ns  taub  planlos  verstreut,  erzeugen  die  Pflanzen 
große  Mengen  davon. 

f)  Die  Blütenstaubkörner  sind  trocken,  klein  und  glatt.  Infolge- 
dessen können  sie  leicht  aus  den  Staubbeuteln  geblasen  und  über  große  Bezirke 
ausgestreut  werden.  Bei  der  Kiefer  und  anderen  Nadelbäumen  sind  sie  noch 
mit  besonderen  Flugeinrichtungen  versehen. 

g)  Die  Narben  stehen  frei,  sind  zumeist  sehr  groß  und  gleichen  oft 
federartigen  Gebilden. 

E.  Die  Befruchtung-  der  Blüte. 

Wie  wir  gesehen  haben,  bringt  eine  Pflanze  nur  dann  Samen  hervor, 
wenn  sie  bestäubt  ward.  Die  bloße  Berührung  der  Narbe  durch  den  Bluten- 
staub genügt  hierzu  aber  bei  weitem  nicht.  Um  die  weiteren  Vorgänge 
zu  verstehen,  die  sich  hierbei  abspielen,  müssen  wir  zuerst  den  Bau 
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1.  der  Saiiieiikiiospeii  kennen  lernen.  Die  überaus  zarten  Gebilde 
sitzen  init  je  einem  kurzen  Stiel  eben  der  Fruchtwand  an.  Auch  dem 
Blütenboden  oder  dem  Säulchen,  das  von  ihm  in  den  Hohlraum  des  Frucht- 
Imotens  ragt,  können  sie  angeheftet  sein  (Schlüsselblume  u.  a.). 

Mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkennen  wir,  daß  die  Samenknospe  (Sa.) 
bis  auf  eine  Stelle  (fr.  St.)  von  2 becherförmigen  Hüllen  (H.)  umgeben 
ist.  Unter  ihren  Zellen  fällt  eine  durch  besondere  Größe  auf,  die  man 
als  Ke  im  sack  (Ks.)  bezeichnet.  In  ihr  bilden  sich  (ähnlich  me  die 
Sporen  bei  den  Schlauchpilzen;  s.  S.  251)  mehrere  kleine  Zellen.  Aus 
emer  dieser  Zellen,  che  darum  Eizelle  (E.)  genannt  wird,  entsteht  die 
junge  Pflanze.  Dies  erfolgt  jedoch  nur  dann,  wenn  Teile  eines  Blüten- 
staubkornes in  sie  einwandern.  Wie  ist  dies  aber  möglich? 

2.  Das  Blüteiistaubkorn, 
das  auf  die  Narbe  gelangt  ist,  stellt 
für  die  Pflanze  ein  wertvolles  Gut 
dar,  das  daher  fe.stgehalten  werden 
muß.  Dieser  Aufgabe  dienen  die 
Wärzchen  oder  Härchen,  die 
der  Narbe  meist  ein  samtartiges 
Aussehen  verleihen,  some  die 
klebrige  Flüssigkeit,  che  von 
ihr  ausgeschieden  whd. 

Sobald  das  Blütenstaubkorn 
aber  von  der  Narbenfeuchtigkeit 
benetzt  mrd, 
stülpt  sich  sein 
hrhalt  nach 
außen  und 
wächst  zuemem 
langen  Keim- 
schlauche • 
(Pollensclilau- 
che)  aus.  Der 
Schlauch  clurch- 
wächst  wie  ein 
Pilzfaden  den 
Griffel,  dringt  in 
che  Hölüe  des 
Fruchtknotens 


fr.St 


Ks. 


Bcl’ruclituiig'  der  lilütc  (schematisch).  In 
dem  Fruchtknoten  (P.)findet  sich  eine  Samen- 
knospe (Sa.),  die  fast  den  ganzen  Hohlraum 
(Fh.)  einnimmt.  Auf  der  Narbe  (N.)  mehrere 
Blütenstaubkörnchen.  Der  Keimschlauch(S.) 
des  in  der  Mitte  liegenden  Kornes  hat  den 
Griffel  (G.)  durchwachsen  und  dringt  soeben 
in  die  Samenknospe  ein.  Die  anderen  Be- 
zeichnungen sind  im  Texte  erklärt. 


Iflütcnstauhkorn 

der  Narzisse,  einen 
Keimsclilauch  (S.) 
treibend 

(etwa  350m  al  vergr.). 


ehi  und  gelangt 

an  der  stelle  iinlieSamejiknospe,  wo  sie  von  den  Hüllen  unbedeckt  bleA^^^ 
Indem  mm  ein  Teil  vom  Inhalte  des  Keimschlauches  (also  des  Bluten- 
staubkornes!) in  die  Eizelle  Übertritt,  wird  diese  bei iiichtet. 


h. 
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befähigt,  sich  zu  einer  .jungen  Pflanze  zu  entwickeln.  (Über 
die  Befruchtung  der  nacktsamigen  Pflanzen  s.  Kiefer.) 

V.  Vom  Bau  und  Leben  der  Frucht  und  des  Samens. 

1.  Wie  entstellt  die  Frucht?  Nach  erfolgter  Befruchtung  vei- 
urößert  sich  der  Fruchtlmoten  fortgesetzt:  er  entwickelt  sich  zur  Frucht. 
Die  Fruchtknotenwand  bildet  sich  zur  Fruchthülle  oder  Frucht- 
schale aus. 

Da  aus  jedem  Fruchtknoten  eine  Frucht  hervorgehen  kann,  so  entstehen 
in  Blüten  mit  mehreren  Fruchtknoten  auch  mehrere  Früchte  (z.  B.  zahlreiche 
Hahnenfußgewächse).  Stehen  diese  „Früchtchen  in  innigem  Zusammenhänge, 
so  bilden  sie  eine  Sammelfi’ucht  (Himbeere).  Beteiligen  sich  an  der  Bildung  der 
Frucht  noch  andere  Blütenteile  außer  dem  Fruchtknoten,  so  entsteht  eine  Schein- 
frucht (Birne,  Erdbeere). 

2.  Wie  entsteht  der  Same?  a)  Wohlgeborgen  in  der  Frucht,  ent- 
wickelt sich  die  Samenlmospe  zum  Samen.  Die  Eizelle  wächst  zu  dem 
Keime  heran,  der  — wie  wir  an  der  Bohne  und  [dem  Roggenkorne 
gesehen  haben  — che  Anlage  eines  jungen  Pflänzchens  darstellt. 

h)  Gleichzeitig  füllen  sich  che  Zellen  des  größer  werdenden  Keim- 
sackes mit  Stoffen  (Eiweiß,  Stärke,  Fett  u.  dgl.),  die  dem  Keimlinge  in 
der  ersten  Zeit  des  Wachstumes  zur  Nahrung  dienen:  es  entsteht  das 
Nähr  ge  webe.  Bei  zahlreichen  Pflanzen  werden  clie  Nährstoffe  in  de[n 
Keimblättern  abgelagert.  Daher  schwellen  chese  Gebilde  mächtig  an, 
■wie  ches  z.  B.  che  Bohne  deutlich  erkennen  läßt. 

c)  Während  sich  diese  Vorgänge  abspielen  , bilden  sich  die  zarten 
Hüllen  der  Samenknospe  zur  Samenhülle  oder  Samenschale  aus. 
Löst  sich  der  reife  Same  von  dem  Stielchen  ah , von  dem  er  getragen 
■whd,  so  bleibt  an  der  Samenschale  ein  matter  Fleck,  eine  Narbe,  der 
sogen.  Nabel  ziuück. 

cl)  Fielen  che  reifen  Samen  emfach  zum  Boden  herab  und  keimten 
dort,  so  würden  che  jungen  Pflanzen  einander  Raum,  Luft  und  Nahrung 
streitig  machen  und  sich  gegenseitig  venhchten.  Die  Samen  müssen 
daher  über  einen  möglichst  großen  Bezirk  ausgestreut  werden. 

Eine  solche  Wanderschaft  könnte  ein  ausgehildetes  Pflänzchen 
aber  unmöglich  unternehmen:  Es  würde  bald  so  stark  verletzt  sein, 
durch  Verdunstung  so  viel  Wasser  verlieren  und  unter  der  Kälte  des 
Winters  so  leiden,  daß  es  zugrunde  gehen  müßte.  Der  Keimling  da- 
gegen ist  hierzu  wohl  imstande;  denn  er  ist  von  einer  festen  Samen- 
schale umhüllt,  gleichsam  also  wohl  verpackt,  sowie  gegen  Trocknis 
und  Winterkälte  (s.  S.  78,  a)  vollkommen  unempfindlich.  Da  er 
zudem  einen  Nahrungsvorrat  von  der  Mutter  mit  auf  den  Weg  be- 
kommen hat,  so  vermag  er  auch  clie  ersten  „Ausgaben“  bei  seiner  An- 
siedelung zu  bestreiten.  — Freilich  zahlreiche  Samen  werden  einen 


312 


Piiiu  uiul  Lclx'ii  der  Frucht  und  des  Saineiis. 


geeigneten  ürt.  an  dein  sie  sich  zu  jungen  Pflanzen  entwickeln  können, 
nicht  finden  (warum  nicht?).  Daher  muß  die  Mutterpflanze  - - soll  ihre 
Art  nicht  aussterben  — eine  große  Menge  von  Samen  hervorbringen. 

3.  Wie  gelangen  die  Samen  ins  Freie  J Um  die  Wanderung  an- 
treten  zu  können,  müssen  che  Samen  zuerst  aus  der  Frucht  befreit  werden. 
Dies  geschieht  je  nach  der  Art  der  Früchte  auf  verschiedene  Weise: 
A.  Trockene  Früchte.  Ihre  Fruchtschalen  sind  bei  der  Reife  trocken. 


I.  Enthält  die  Frucht  nur  einen  Samen,  so  ist  es  für  ihn  sicher  vonVorteil, 
wenn  er  auf  seiner  Wanderung  von  der  schützenden  Fruchtschale  umschlossen 
bleibt.  Solche  Früchte  öffnen  sich  daher  in  der  Regel  nicht.  Sie  werden  als 
Schließ früchte  bezeichnet  (Scharbockskraut,  Windröschen). 

a)  Hartschalige  Schließ  früchte  werden  Nüsse  genannt  (Haselnuß,  Eichel). 

b)  Schließ  früchte  mit  lederartiger  Hülle  finden  sich  bei  den  Gfräsern  rind 
Korbblütlern.  Bei  den  ersteren  bezeichnet  man  sie  als  Gras  früchte  (Frucht- 
und  Samenhülle  sind  verwachsen);  bei  den  letzteren  werden  sie  Achänen  (Frucht- 
und  Samenhülle  sind  nicht  verwachsen)  genannt. 

II.  Gewisse  melnsamige  Früchte  zerfallen  in  2 oder  mehrere  Teile,  die  je 
einen  Samen  enthalten  und  sich  daher  genau  wie  Schließfrüchte  verhalten.  Solche 
Spaltfrüchte  besitzen  Ahorn,  Doldengewächse,  Reiherschnabel  u.  a. 

III.  Die  meisten  mehrsamigen  Trockenfrüchte  springen  auf  und  entlassen 
auf  diese  M'eise  die  Samen.  Sie  heißen  Kapselfrüchte  und  öffnen  sich  durch 
Klappen  (Veilchen).  Löcher  (Mohn)  oder  Deckel  (Bilsenkraut).  Bei  Regenwetter 
schließen  sich  zum  Schutze  der  Samen  die  Klappen  und  Löcher  vielfach  (Schlüssel- 
blume). — Besondere  Formen  von  Kapseln  sind: 

a)  Die  Hülse.  Sie  besteht  aus  einem  Fruchtblatti',  springt  aber  an  der 
Verwachsungsstelle  und  längs  der  Mittelrippe  auf  (Schmetterlingsblütler). 

b)  Die  Schote.  Sie  ist  aus  2 Fruchtblättern  hervorgegangen,  die  sich  liei 
der  Reite  von  einer  bleibenden  Scheidewand  ablösen  (Kreuzblütler). 

B.  Saftige  Früchte.  Sie  zeichnen  sich  durch  saftige  und  fleischige  Frucht- 
hüllen aus.  Obgleich  sie  zumeist  mehr-  bis  vielsamig  sind,  öffnen  sie  sich  nicht 
von  selbst.  Ihre  Samen  können  vielmehr  nur  durch  Vermittlung  gewisser  Tiere, 
denen  das  saftige  „Fruchtfleisch“  zur  Nahrung  dient  (s.  S.49),  oder  durch  Fäul- 
nis der  Fruchthülle  ins  Freie  gelangen.  (Dassellm  gilt  auch  von  den  oben  er- 
wähnten saftigen  Sammel-  und  Scheinfrüchten). 

I.  Besteht  die  Fruchtwand  aus  einer  häutigen  Außen-  und  einer  saftigen 
Innenschicht,  so  bezeichnet  man  die  Frucht  als  Beere  (V  einbeere). 

II.  Ist  die  Fruchtwand  aus  drei  Teilen  zusammengesetzt:  einer  äußeren 
häutigen,  einer  mittleren  fleischigen  und  einer  inneren  harten  Schicht,  so  hat  man 

eine  Steinfrucht  vor  sich  (Kirsche).  i i ^ i 

4.  Wie  werden  die  Samen  verbreitet?  Die  aus  der  F ment  be- 
freiten Samen  müssen  — wie  wn  oben  gesehen  haben  — über  einen 


möghch,st  weiten  Bezirk  verstreut  werden.  •>  , 

I.  Die  Samen  werden  mit  Gewalt  «ms  den  Früchten  geschleudert  (^edclu■n, 

Reiherschnabel  u.  a).  , n ••  i + 

II.  Fließendes  oder  strömendes  Wasser  führt  zahlreiche  Samen  und  rrucute 

mit  foi-t  (Sumpf-  und  Wasserpflanzen;  Kokosnuß). 
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BiUi  und  Lt'hwi  der  Fruclit  und  des  Samens. 

III.  Der  Wind  verweht  Samen  oder  Früchte  (Fruchtst  lnde). 

a)  Die  Samen  rverden  durch  den  Wind  aus  den  geöitneten  Früchten 
geschleudert.  Die  Stengel  oder  Fruchtstiele  dieser  Pflanzen  sind  fest  und 

elastisch  (vgl.  mit  einer  Schleuder;  Mohn). 

b)  Die  Samen  sind  staubförmig  klein  (Orchis;  ebenso  die  Sporen). 

c)  Die  schwimmfcähigen  Samen  und  Früchte  werden  auf  stehenden  Ge- 
wässern durch  den  Wind  wie  Schiffe  fortgetrieben  (s.  oben). 

d)  Die  Samen  und  Früchte  sind  mit  verschiedenartigen  Haarbildungen 
ausgerüstet  (M^eide,  Löwenzahn). 

e)  Die  Samen,  Früchte  oder  Fruchtstände  besitzen  Flugeinrichtungen 
anderer  Art  (Kiefer,  Ahorn,  Linde). 

IV.  Die  Verbreitung  der  Samen  und  Früchte  erfolgt  durch  Tiere  und  Menschen. 

a)  In  anhaftenden  Erd-  und  Schlammteilchen  (Wasserpflanzen) 
werden  Samen  und  Früchte  an  den  Füßen  zahh’eicher  Tiere,  besonders  dei 
Wasservögel,  sowie  des  Menschen  verschleppt. 

b)  Durch  menschliche  Verkehrsmittel  findet  fortgesetzt  eine  beab- 
sichtigte (Kulturpflanzen)  oder  unbeabsichtigte  Aerbreitung  statt.  In  Hafenorten, 
an  Eisenbahndämmen  u.  dergl.  siedeln  sich  vielfach  ausländische  Pflanzen  an. 

c)  Die  Pflanzen  bilden  Vorrichtungen  aus,  durch  die  ihre  Samen 
oder  Früchte  Tieren  (Menschen)  angeheftet  werden.  Dieses  Anheften  geschieht 
entweder  durch  Klebstoffe  (Mistel),  oder  durch  hakige  oder  mit  Wider- 
haken besetzte  Borsten  (Klette,  Zweizahn). 

d)  Tiere,  namentlich  Vögel,  werden  zu  Verbreitern  der  Pflanzen,  indem  sic 
die  saftigen,  fleischigen  Frucht-  oder  Samenteile  verzehren,  (s.  S.  49). 
— Haselnuß,  Buchecker,  Eichel  u.  a.  werden  durch  Tiere  verschleppt  (s.  S.  151). 

5.  Wie  entwickelt  sich  aus  dein  Samen  die  junge  Pflanze  i 
Hat  der  Same  seine  Wanderung  beendet,  so  erwacht  er  bei  der  nötigen 
Feuchtigkeit  und  AVärme  aus  dem  Ruhezustände:  er  begmnt  zu  keimen. 
Wie  dies  im  einzelnen  erfolgt,  haben  wir  bereits  bei  der  Bohne  und 
dem  Roggenkorne  verfolgt  (s.  das.).  Vermag  sich  das  Pflänzchen  an  dem 
Orte,  an  [den  es  der  Znfall  getragen  hat,  weiter  zn  entwickeln,  so  ist 
es  nach  einer  gewissen  Zeit  selbst  befähigt,  Samen  zu  erzeugen,  also 
seine  Art  zu  erhalten. 


Über  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen. 

Die  Gesamtheit  der  Pflanzen,  die  einen  bestimmten  Bezirk  (z.  B.  Deutsch- 
land oder  die  Schweiz)  bewohnen,  bezeichnet  man  als  dessen  Flora.  Weicht 
die  Pflanzenwelt  eines  Gebietes  von  der  eines  anderen  Avesentlich  ab,  so  hat  man 
zwei  verschiedene  Pflanzen-  oder  Plorengebiete  vorsich. 

’ 1.  Das  arktische  Gebiet  umfaßt  alles  Land,  das  ungefähr  vom  nörd- 

lichen Polarkreise  umschlossen  wird.  Da  hier  nur  ein  etwa  dreimonatlicher 
Sommer  herrscht,  ist  das  Pflanzenleben  überaus  diu'ftig.  Weite  Flächen,  die 
Tundren,  sind  fast  nur  mit  Flechten  und  Moosen  bedeckt.  Kulturgewächse  fehlen. 

2.  Das  europäisch-sibirische  Waldgebiet  erstreckt  sich  über  alle 
Länd(!r  Europas  bis  fast  zum  Mittelmeere,  sowie  über  nahezu  ganz  Sibirien.  Die 
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Geographische  VerlDreitung  der  Pflanzen. 


Sommer  sind  mäßig  wann.  Im  Winter  erfolgt  eine  Unterbrechnng  des  Pflanzen- 
lebens (Laubfall).  Im  Norden  und  Osten  finden  sich  besonders  Nadelwälder,  in 
den  anderen  Teilen  Laubwälder.  Wiesen,  Heiden  und  Torfmoore  bedecken  weite 
Flächen.  Kulturpflanzen:  Getreide,  Kartoffel,  Obstbäume,  z.  T.  auch  der  Weinstock. 

3.  Das  Mittelmeergebiet  wird  von  den  Ländern  gebildet,  die  an  das 
Mittelmeer  grenzen.  Lederartiges  Laub  und  dichte  Behaarung  sind  Schutzmittel 
gegen  die  Dürre  des  langen  Sommers.  Da  die  Winter  mild  .sind,  finden  sich 
liier  zahlreiche  immergrüne  Laubbäume:  ülbaum,  Lorbeer,  Oleander,  Granatbaum, 
Johannisbrotbaum,  Myrte,  immergiüne  Eichen.  Heimisch  sind  hier  auch  Pinie, 
Zypresse  und  Zwergpalme.  Kulturgewächse  sind  außer  den  genannten:  Zitrone, 
Orange,  Feige,  Kastanie,  Korkeiche,  Maulbeerbaum,  Weizen,  Mais,  z.  T.  auch 
der  Reis. 

4.  Das  innerasiatische  Steppengebiet  umfaßt  Turkestan,  Tibet 
und  die  Mongolei.  Heiße,  trockene  Sommer  wechseln  mit  strengen  Wintern  ab. 
Daher  ist  fast  das  ganze  Gebiet  Steppen-  und  Wüstenland.  Die  andauernden 
Pflanzen,  die  sich  Avie  die  zahlreichen  Zwiebel-  und  Knollengewächse  nicht  in 
die  Erde  zurückziehen  können,  haben  als  Schutz  gegen  die  Sommerdürre  starr»“, 
feste  Blätter,  oder  sind  fast  oder  gänzlich  blattlos.  An  Flüssen  und  da,  avo 
künstliche  BeAvässerung  stattfindet,  gedeihen  Reis,  Weizen,  BauniAA^olle,  Dattel- 
palme, KürbisgeAvächse. 

5.  Im  chinesis  ch-japanischen  Gebiete  herrschen  je  nach  der  mehr 
südlichen  oder  nördlichen  Lage  der  einzelnen  Landschaften  — heiße  oder  Avarme 
Sommer  und  milde  oder  strenge  Winter.  Pflanzen,  die  den  tropischen,  mittel- 
ländischen und  unseren  heimischen  GeAvächsen  gleichen,  kommen  daher  AÜelfach 
nebeneinander  A’or.  Kultuiiülanzen:  Tee,  R»üs,  Weizen,  Zucken ohi,  BaumAA’’olle, 
Indigo,  Orangen,  Zitronen,  AA’’eißer  Maulbeerbaum,  Palmfarne. 

6.  Das  indische  Gebiet  erstreckt  sich  über  Vorder-  und  Hinterindien, 
soAvie  über  die  dazu  gehörigen  Inseln.  Das  feuchtheiße  Klima  hat  eine  Pflanzen- 
Avelt  von  größter  Üppigkeit  hervorgerufen.  Weite  Strecken  sind  mit  dichtem 
Uiwalde  bedeckt.  Die  Flußläufe  sind  von  undurchdringlichem  SumpfAvalde,  den 
Dschungeln,  begleitet  und  die  Küsten  von  MangroveAväldern  umsäumt.  Kultur- 
geAvächse  (die  hier  zum  größten  Teile  heimisch  sind):  Reis,  ^lais, Weizen,  Zuckei- 
rohr,  Kaffee,  Mohn,  BauniAvolle,  Indigo,  Pfeffer,  Zimmet,  Muskatnuß,  IngAver, 
GeAv’ürz-Nelken,  Kakao,  Sagopalme,  Banane,  Bambus,  Guttapercha  u.  a. 

7.  Die  Sahara  ist  sehr  heiß  und  fast  regenlos.  Die  Avenigen  GeAvächse, 
ilie  hier  daher  nur  angetroffen  Averden,  sind  ausgeprägte  ödlandpflanztm.  In  den 
Oasen  gedeiht  besonders  die  Dattelpalme. 

8.  Das  Sudangebiet  ist  im  Westen  voiwiegend  heiß  und  feucht  (Ur- 
Avälder).  Sonst  ist  das  Land  heiß  und  trocken  (Steppe).  Heimisch  sind:  KaRee, 
Ölpalme,  Affenbrotbaum,  Wunderbaum  (Ricinus),  Papierstaude,  kaktusähnhche 
Wolfsmilchai-ten.  Angebaut  Averden  neben  der  ölpalme  last  alle  Ivulturg»- 

Avächse  Indiens. 

9.  Das  Kalaharige[biet  hat  infolge  seines  trockenen,  heißen  Klimas 
tVüstencharakter.  Dornige  Sträucher,  Akazien  und  ZAAÜelielgeAvächse. 

10.  Das  Kapgebiet:  Das  Land  an  den  Küsten  ist  Avarm  und  feucht. 
Hier  gedeihen  daher  dieselben  Nutzpflanzen  Avie  in  Mittel-  und  Sudeuropa. 
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Das  Innere  des  Landes  ist  regenarm,  daher  zumeist  Steppe:  Heidekräuter,  Aloe- 

ai-ten,  Zwiebelgewcächse,  kaktusartige  Wolfsmilchgewächse. 

11.  Australien  hat  am  Nordrande  tropisches,  im  Süden  Mittelmeerklima 
(Eukalyptusbäume).  Die  Kulturpflanzen  sind  daher  auch  die  tropischen  oder 
südeuropäischen.  Zwischen  beiden  Bezirken  "Wüsten  und  Steppen. 

12.  Das  nordamerikanische  Waldgebiet  reicht  von  der  Grenze  des 
arktischen  Gebietes  bis  nach  Florida  und  zur  Mündung  des  Mississippi.  Das 
Klima  entspricht  dem  des  europäisch-sibirischen  Gebietes.  Im  Norden  unermeß- 
liche Nadelwälder,  im  Süden  winterkahle  Laubwälder  und  im  südlichsten  Teile 
immergrüne  Laubbäume  und  tropische  Pflanzen.  Im  Norden  die  Kulturpflanzen 
Europas;  im  Süden  Reis,  Mais,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak. 

13.  Das  kalifornische  Küstengebiet  entspricht  etwa  dem  Mittelmeer- 
gebiete. Die  Kulturgewächse  sind  die  jenes  Gebietes. 

14.  Das  Präriegebiet  breitet  sich  westlich  vom  Mississippi  aus.  Heiße, 
trockene  Sommer  wechseln  mit  strengen  Wintern  ab.  Daher  finden  sich  hier 
weite,  baumlose  Grassteppen,  die  Prärien.  Im  Nordwesten  zahlreiche  Salz- 
A\msten;  im  Süden  Kaktusarten- und  Agaven. 

15.  Das  mexikanische  Gebiet:  Am  Golfe  von  Mexiko  herrscht  tro- 
pisches Klima  (Urrvälder).  Außer  den  einheimischen  Nutzpflanzen,  der  Vanille 
und  der  Ananas,  werden  hier  alle  anderen  Kulturpflanzen  der  Tropen  angebaut. 
— Das  Hochland  ist  vielfach  wüstenartig  (Kaktusarten  und  Agaven).  Kultiviert 
werden  Agaven,  Fackeldisteln,  Ölbaum,  Weinstock  u.  a. 

16.  Westindien  hat  ein  feuchtheißes  Klima  und  demzufolge  überaus 
üppigen  Pflanzdüwuchs.  Angebaut  werden  alle  tropischen  Kulturpflanzen. 

17.  Das  Orinokogebiet  zeigt  am  Rande  die  Verhältnisse  W^estindiens. 
Das  Innere  ist  heiß  und  trocken,  daher  vorwiegend  baiunlose  Steppe  (Llanos). 

18.  Das,  Gebiet  des  Amazonenstromes  ist  feuchtheiß,  besitzt  daher 
einen  überaus  üppigen  Pflanzen  wuchs.  In  den  Urwäldern  sind  der  Kakao-  und 
Mahagonibaum,  sowie  zahlreiche  Kautschukbäume  heimisch. 

19.  Das  brasilianische  Gebiet  umfaßt  Brasilien  südlich  des  Amazonen- 
stromgebietes. Der  heiße  und  feuchte  östliche  Teil  ist  mit  Urwald  bedeckt.  Der 
W'esten  ist  trocken  und  heiß.  Daher  haben  sich  hier  Savannen  gebildet.  Ange- 
baut werden  zahlreiche  Tropengewächse,  besonders  Kaffee. 

20.  Das  Gebiet  der  tropischen  Anden  von  Südamerika.  DeiWVest- 
abhang  der  Anden  ist  heiß  und  wasserarm.  Hier  ist  wahrscheinlich  die  Heimat 
der  Kartoffel  und  der  Bohne.  Am  Ostabhange  gedeihen  in  feuchtheißem  Klima 
alle  Kulturpflanzen  der  Tropen. 

21.  Das  Pampasgebiet  ist  heiß  und  trocken,  daher  vonviegend  Gras- 
steppe mit  geringem  Baumwuchse. 

22.  Das  Gebiet  von  Chile:  Klima  und  Kulturgewächse  wie  in  den 
Mittelmeerländern.  ' Da  die  Trockenzeit  aber  länger  als  ein  halbes  Jahr  währt, 
ist  Chile  ein  baumarmes  Land. 

23.  Das  antarktische  Gebiet  umfaßt  Süd-Chile  und  das  Feuerland. 
Im  nördlichen  Teile  finden  sich  immergrüne  Laubwälder  und  gedeihen  alle  mittel- 
europäischen Kulturpflanzen;  der  mittlere  Teil  ist  reich  an  Buchenwäldern,  der 
südliche  dagegen  von  Tundren  (s.  Absch.  1)  bedeckt. 


Anhang. 


I.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Pflanzen. 

A.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Familien  und  Gattungen 
nach  dem  natürlichen  System. 

1.  Pfl.  ohne  Bltn.  und  Samen;  Vermehrung  durch  einzellige,  staubfeine  Körner  (Sporen). 

Schachtelhalme,  Farne,  Bärlappe KryjMgamae*)  348 

— Pfl.  mit  samenerzeugenden  Bltn.,  die  entweder  Stbblätt.  od.  Stempel  od.  beide 

enthalten • ■ Phanerögamae  317 

2.  Samenknospen  frei,  nicht  von  einem  Frkn.  eingeschlossen.  Bäume  od.  Sträucher 

mit  nadel-  od.  schuppenf.,  meist  immergrünen  Blätt.  Gymnospermae.  (Hierher 
gehören  nur  die  Nadelhölzer) Coniferae  317 

— Samenknospen  von  einem  Frkn.  eingeschlossen Angiospermae  318 

d.  Laubblätt.  in  der  Regel  mit  pai-allel  verlaufenden,  unverzweigten  Hauptnerven; 

Bltnteile  meist  in  der  3-Zahl  vorhanden ; Keimling  mit  einem  Keimblatt.  (Hierher 
gehören  die  Liliengewächse,  Orchideen,  Schilfe,  Binsen,  Gräser,  Halbgräser  usw.  — 
aber  keine  Bäume  und  Sträucher)  Monocotyleae  316 

— Laubblätt.  mit  fiederig  oder  fingerig  angeordneten  Hauptnerven;  Bltnteile_ meist 

in  der  5-  oder  4-Zahl  vorhanden;  Keimling  mit  2 Keimblätt.  Bäume,  Sträucher 
und  Kräuter Dicotyleae  317 

Monocotyleae.  Einkeimblättrig’e  Pflanzen. 

L Pfl.  nicht  in  Stengel  und  Blätt.  gegliedert.  Kleine,  linsenf.,  frei  schwimmende 
Wasserpfl Wasserlinse,  Lemna  344 

— Pfl.  deutlich  in  Stengel  und  Blätt.  gegliedert  . . . . . _.  . . . . • ^ 2 

2.  Bltn.  unscheinbar,  grünlich  od.  bräunlich,  nie  lippig;  Bltnhülle  oft  nur  in  B’orm 
von  Spelzen,  Schuppen  oder  Borsten  vorhanden.  (Hierher  gehören  u.  a.  aUe  Gräser 
und  grasart.  Gewächse.  Listera,  die  zur  folgend.  Gruppe  gehört,  hat  eine  grünliche,  aber  lippige 

. 

— Bltn.  auffällig  gefärbt  (gelb,  rot,  weiß,  blau),  zuweilen  außen  grün  od.  doch  mit 

grünen  Zipfeln  od.  Streifen.  (Hur  hei  Listera  ganz  grün.  S.  oben!)  3 

3.  Pfl.  ganz  untergetaucht,  nur  die  kleinen  rötl.  Bltn.  ragen  auf  langen,  fadenf.  Stielen 
aus  dem  Wasser  hervor;  Blätt.  zu  3 quirlst.  Gräben,  Wasserpest,  Elödea  canadensis 

— Landpfl.  od.  Wasserpflanzen,  von  denen  sich  wenigstens  die  oberen  Blätt.  über 

den  Wasserspiegel  erheben : ’m  ' i ’ ' 

4.  Bltn.  nur  durch  einen  Schnitt  in  2 symmetrische  feile  zu  zer- 
legen; Bltnhülle  Gblättr.,  in  2 Kreisen  angeordnet,  das  unt.  Blatt 
des  inneren  Kreises  zu  einer  Honiglippe  ausgebildet,  oft  gespornt; 
Stbblätt  1,  auf  einem  Fortsatze  des  unterst.  Frkn.  (Fig.  1) 

Orchideen,  Orchtdaceae  347 

— Bltn.  durch  mehrere  Schnitte  in  2 sjunmetrische  Teile  zu  zerlegen, 
niemals  lippig  od.  gespornt;  Stbblätt.  mindestens  3 . . . . p 

5 Obere  Bltn.  des  Bltnstandes  nur  mit  Stbblätt.,  die  unt.  nur  mit 
Stempeln,  alle  weiß;  Wasserpfl.  mit  untergetauchten  rmnenf.  und 
schwimmend,  pfeilf.  Blätt.  . . Pfeilkraut,  Sagiitaria  sagittifolia 

lig.  1.  _ Jede  einzelne  Blüte  mit  Staubblätt.  und  Stempel  . • • • • 

6.  Stbblätt.  3;  Frkn.  unterst.;  Blätt.  schwmrtf Irulaceae  344 

— Stbblätt.  


Die  schräc  Rcdnickten  Ziffern  hinter  dem  Hamen  einer  Familie  oder  Gattung  verweisen  auf 
lie  Seite,  auf  der  di!  üestimmungstabcllo  .der  Arten  zu  finden  ist.  Die  nicht  schräg  gedruckten  Ziffern 
[agogcn  verweisen  auf  die  entsprechende  Ziffer  derselben  X^ibelle 
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9. 


7.  Frkn.  unterst,  (unter  der  Blüte  sichtbar) Amaryllidäceae  344 

— Frkn.  oberst,  (von  der  Bltnhülle  umschlossen) ’ ' ” 

8 Mehrere  Frkn.  in  einer  Blüte;  äußerer  Kreis  der  Bltuiiuhe  kelchart.,  der  innere  blumen- 
' kronart.,  weiß  od.  rötl. ; Blatt,  eif.,  lang  gest.  Gräben,  Ufer.  Froschlöffel,  A lismaplantago 
NureinFrkn.  in  jeder  Blüte ; Bltnhülle  nichtinKelchu.Blkr. geschieden.  Lihäceae  342 
Bltn.  in  einem  keulen-  oder  walzenf.,  fleischigen  Kolben  oder  in  übereinander 

stehenden,  kugeligen  Köpfchen  (Fig.  4,  40  u.  41) 13 

— Bltn.  anders  angeordnet ■ ■ 

10  Blätt.  nicht  grasart.,  stets  schwimmend  od.  untergetaucht;  Bltn.  in  gestielten 

Ähren  (Fig.  2);  Stbblätt.  4 PotamogHon  344 

— Blätt.  langlinealisch  od.  walzenf.  (stengel ähnlich);  Stbblätt.  2, 
.8  od.  6 (Binsen,  Gräser  usw.) 11 

11.  Bltnhülle  ßblättr.,  bräunlich  (Fig.  3);  Stbblätt.  6 (Binsen  und 

Simsen) Juncäceae  343 

— Bltn.  mit  1 od.  2 kahnf.  Ueckblättchen  (Spelzen),  in  Meinen 
Ährchen;  Stbblätt.  2 — 3 12 

12.  Jede  Blüte  besitzt  nur  1 Spelze;  Stbblätt.  und  Stempel  oft  in 
verschiedenen  Bltn. ; Halmmarldg,  knotenlos,  meist  3 kantig  Cyperäceae  346 

— Bltn.  zwischen  2 Spelzen;  Stbblätt.  und  Stempel  stets  in  derselben  Blüte ; 

Stengel  knotig,  hohl,  rund  (Gräser) Grambieae  ^ 344 

13.  Blätt.  spießf.,  nicht  braun  gefleckt;  Bltnkolben  keulig,  von  einem  tütenf. 

Blatt  umhüllt  (Fig.  4).  Laubwälder  . . Aronsstab,  Arum  maculätum 

— Blätt.  schihart.;  Blüten  in  einem  walzenf.  Kolben  od.  in  mehreren  kuge- 
ligen Köpfchen.  Sumpfpfl Typhäceae  344 

Dicotyleae.  Zweikeimblättrig-e  Pflanzen. 

A.  Bäume  oder  Sträucher. 

Blätt.  ungeteilt,  zuweilen  gelappt  oder  buchtig,  aber  nicht  gefied.  od.  .gefingert  7 

Blätt.  gefied.  oder  3 — 7zählig  gefingert 2 

Bltn.  weiß,  gelb  od.  rot;  Bltnhülle  in  Kelch  und  BUrr.  geschieden  ...  4 

Bltn.  unscheinbar;  Bltnhülle  nicht  in  Kelch  und  BUrr.  geschieden,  zuweilen  fehlend; 
Blätt.  gefied 3 

3.  Stbbltn.  in  walzenf . Kätzchen ; Stempelbltn.  zu  1 — 3 ander  Spitze 
der  Ästchen;  Frucht  eine  Nuß  mit  fleischiger  Schale.  Angepfl. 

Walnuß,  luglans  regia 

^ ^ — Bltn.  nicht  in  Kätzchen,  ohne  jede  Hülle  (Fig.  5),  vor  den  Blätt. 

erscheinend;  Fr.  geflügelt.  Esche Oleäceae  332 

4.  Blkr.  schmetterlingsf.  (Fig.  S.  83);  Stbblätt.  10,  ihre  Fäden  ver- 
wachsen   Papilionäceae  330 

— Blltr.  nicht  schmetterlingsf 5 

5.  Blblätt.  verwachsen;  Bltn.  weiß,  in  Trugdolden;  Blätt.  gegenst., 

gefied.  Gebüsche,  oft  angepflanzt  Holunder,  Sambücus  nigra 

Blblätt.  nicht  verwachsen,  einzeln  abtrennbar  6 

Stbblätt.  6 — 8;  Bltn.  weiß,  gelb  und  i’ot  gefleckt;  Blätt.  gegenständig,  5 — 7zählig 

gefingert  . Kastanie,  Aesculus  hippoeästanum 

Stbblätt.  zahlreich,  dem  oberen  Rande  eines  becher-  od.  krugf.  Bltnbodens  ein- 
gefügt (Fig.  25  u.  26);  Blätt.  wechselst Eosäceae  328 

Bltn.  mit  od.  nach  den  Blätt.  erscheinend.  (Die  Blätt.  sind  zur  Blütezeit  bereits 
ausgebildet  oder  doch  schon  — wie  bei  der  Eiche  — ■ in  der  Entwicklung  begriffen)  12 
Bltn.  vor  den  Blätt.  erscheinend  (Die  Blätt.  stecken  zur  Blütezeit  noch  vollständig 

in  der  Knospe) ,S 

Bltn.  in  Kätzchen  (wenigstens  die  Stbl)ltn.) '.  . . 10 

Bltn.  nicht  in  Kätzchen  i) 

Stbblätt.  4 ; Bltn.  goldgelb,  in  Dolden ; Frkn.  unterst.  Angepfl.  Kornelkirsche.  Cornusmas 
Stbblätt.  5;  Bltn.  rötlich,  in  Büscheln;  Frkn.  oberst. ; hT.  geflügelt  Ulme,  ülmus  341 
Stbbltn.  und  die  in  Kätzchen  stehenden  Stempelbltn.  auf  verschiedenen  Pfl. 
(d.  h.  eine  Pfl.  trügt  nur  Stnubkiltzohen , eine  andere  nur  Stcmpelkützchen).  Weiden,  Pappeln 

Salicdceae  340 


6. 

7. 

8. 
0. 

10. 
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— Stbbltn.  und  die  knospenart.  oder  in  kleinen,  eif.  Kätzchen  stehenden  Stempelbltn. 

auf  derselben  Pfl 11 

11.  Stempelbltn.  in  knospenf.  Köpfchen,  aus  denen  die  roten,  pinselt.  Narben  lang 
liervorragen;  Fr.  eine  Nuß,  von  einer  zerschlitzten  Hidle  umgeben  (s.  Taf.  18) 

Haselnußstrauch,  Cörylus  avelläna 

— Stempelbltn.  in  kleinen,  eif.  Kätzchen,  die  sich  durch  Verholzung  der  bleibend.  Schuppen 
zu  zapf enart. Bltnständen entwickeln  (s.Fig.  S.153).  Ufer,  Brüche.  Erle,  Ainus glutinosa 

12.  Stamm  windend,  rankend  oder  kletternd;  Bltn.  gelblich  od.  grün.  Sträucher  31 

— Stamm  nicht  windend,  rankend  od.  Wetternd . 13 

1 3.  Bltn.  (wenigstens  die  Stbbltn.)  in  dichten  od.  (Eiche)  lockeren  Kätzchen  od.  in  lang- 
gestielten, kugeligen  Büscheln;  Bltnhülle  stets  einfach 27 

— Bltn.  nie  in  Kätzchen;  Bltnhülle  einfach  oder  doppelt . ll 

14.  Kleine  Sträucher  (höchstens  1 m hoch).  Blätt.  oft  nadel-  od.  schuppenf. ; Stbblätt. 

8—10;  Stbbeutel  2hörnig  od.  am  Grunde  mit  2 Anhängseln  od.  die  Stbfäden  ver- 
wachsen und  dann  die  Blkr.  schmetterlingsf .26 

— Höhere  Sträucher  od.  Bäume;  Blätt.  stets  flach;  Stbbeutel  nicht  2hörnig  und 

ohne  Anhängsel;  Blkr.  nie  schmetterlingsf 15 

15.  Blätt.  gegenst 

— Blätt.  wechselst 

16.  Stbblätt.  4—6 

Stbblätt»  zB/lilroicli  

17  Bltnstiel  mit  bleichem,  haibangewachsenem  Deckblatt;  Bltn.  gelblich;  Blätt.  schief- 
Linde,  Ttha  326 

— Bltnstiel  ohne  ein  solches  Deckblatt;  Bltn.  weiß  od.  rötlich.  Apfel- imd  Birnbaum, 

Kirsche  usw • ^<^saceae  328 

18,  Blätt.  gelappt;  Bltn.  grünlich  od.  trübpurpurn;  Stbblätt.  5;  Fr.  eine  Beer^  Stachel- 
und  .Johannisbeeren Ktbes  o28 

— Blätt.  ungeteilt  ’ x'  ‘ i ‘ ‘ ’n  i 

19  Bltn  grünlichweiß ; Stbblätt.  5 ; Beeren  erst  grün,  dann  rot,  zuletzt  schwarz.  Gebüsche. 

Faulbaum>  Frangula  mius 

— Bltn  gelb;  Stbblätt.  6;  Beeren  leuchtend  rot;  Blätt.  am  Grunde  mdst  mit  3 teiligen 

Dornen.  Anlagen  . . Sauerdorn.  Berberitze,  Berbens  vulgaris 

20.  Blblätt.  verwachsen ' ' ‘ ‘ ' ' ' ' ' o 1 

— Blblätt.  einzeln  abtrennbar,  am  Grunde  nicht  verivachsen  

91  Stbblätt  zahlreich;  Bltn.  weiß,  stark  riechend.  Zierstrauch  , 

21.  btbblatt.  zanueicn,  i3u  Jasmin“,  Pfeifenstrauch,  PhiladelpJms  coronärius 

— Stbblätt.  4 — 5;  Bltn.  geruchlos V"' 

22  Bltn.  weiß;  Frkn.  unterst.;  Fr.  kugelig,  schwatz;  Zweige  irn  Hm-bst  und  vMpter 

1^1,1+rot  V^ilder  . R-oter  Hartriegel,  Cornus  sanguinea 

— Bltn  gnün;  Frkn.  oberst.;  Fr.  eine  rote  Kapsel  (Fig.  S.  50);  Zwei^  4kantig.  Wälder 

, Pfaffenhütlein,  Evonymus  europanis 

25 

23.  Blätt.  gelappt 24 

94  Frknoten  vonie  2 Bltn.  am  Grunde  verwachsen ; Blkr.  gelblichweiß,  üppig, 
stbbi  6 Hedten,  Wälder  . . . (iemeine  Hectenkireehe, 

— Frkn  der  Bltn.  nicht  verwachsen;  Stbblätt.  2 

25  Bltn.  weiß,  in  schirmf.  Trugdolden,  deren  äußere  Bltn.  beträchtlich  großer  als  die 
inneren  sind,  .eher  weder  Stempel  noch  Stbblätt. 

— Bltn.  grünbch  od.  gelblich;  Stbblätt.  8;  Fr.  gellngelt; 

26.  Blkr.  schmetterlingsf.,  gelb  : ‘ 1 ' Papilionäceae  332 

— Blkr.  nicht  schmetterlingsf.,  oft  krug-  od.  glockenl.  Vrirnrme  333 

Heidelcräuter,  Heidelbeere,  Kronsbeei  e,  A,?  icaceae  döa 

27  Stbbltn  in  langgestielten,  herabhängenden,  kugeügen  Büschehi;  Fr.  3kantig,  v^ 
einerweichstacheügenHülleumgeben;_Blätt.ganz^  Rotbuche. 


— Stbbltn.  in  laugen,  aufrechten  od.  hängenden  l^tzchen  . . Ouercus  340 

28.  Blätt.  biichtig;  Stbbltn.  in  lockeren  Kätzchen;  Fr.  eine  Eichel  . k. 

Blätt.  nicht  buchtig 
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29.  Rinde  des  Stammes  weiß,  alddätternd ; Stempelbltn.  in  dicht  walzenl'., 
aufrecliten  Ähren  (Pig.  6 a);  Pr.  geflügelt.  Wälder,  oft  angepfl. 

Weißbirke,  Betula  alha 

— Rinde  des  Stammes  nicht  weiß  und  nicht  abblätternd  ...  30 

30.  Stbbltn.  und  Stempelbltn.  auf  derselben  Pfl. ; Stempelbltn.  in  sehr  lockeren 
a.  l).  Ähren  (Pig.  6b);  Fr.  auf  der  einen  Seite  von  einer  blattart.,  31appigen 

Fig-  6-  Hülle  umgeben  (Pig.  S.  153).  Wälder.  Weißbuche,  Carjnnus  betula 

— Stbbltn.  und  Stempelbltn.  auf  verschiedenen  Pfl.;  Samen  mit  einem  Haarschopf. 

Weiden  Snlieäeeae  340 

31.  Blätt.  lederart.,  immergrün,  eckig  3 — 5 lappig;  Bltn.  griin,  doldig;  Stbblätt.  5 

Efeu,  Hedera  nehx 

— Blätt."'  krautig,  im  Herbst  abfallend . 32 

32.  Stbbltn.  in  lockeren  Rispen;  Stempelbltn.  in  grünen,  zapfenf. Ähren,  nicht  mit  ersteren 

auf  ders.  Pfl.;  Blätt.  gelappt;  Stengel  windend  . . Hopfen,  Hümulus  lüpulus 

__  Jede  einzelne  Blüte  mit  Stbblätt.  und  Stempel 33 

33.  Blätt.  gelappt;  Blblätt.  grün,  an  der  Spitze  mützenf.  zusammenhängend;  Stengel 

rankend Edler  Wein,  Yitis  vimfera 

— Blätt.  ganz;  Blkr.  21ippig  (Pig.  S.  133),  gelblichweiß ; Stengel  windend.  Hecken,  Wälder 

Wald-Geißblatt,  Lonicera  periclymenitm 


B.  Kraute  r. 

Bltnliülle  doppelt,  in  einem  (meist  grünen)  Kelch  und  eine  andersfarbige  Blkr.  geschieden 
(Kelch  zuweilen  früh  abfallend  und  deshalb  nur  bei  jüngeren  Bltn.  zu  finden)  27 
Bltnhülle  einfach,  nicht  in  Kelch  und  Bllcr.  geschieden.  (Entweder  beide  Kreise 
der  Bltnhülle  von  gleicher  Beschaffenheit  od.  nur  ein  Kreis  vorhanden)  . . 2 

Landpflanzen  6 

Wasserpflanzen 3 

Blätt.  Wechsel-  od.  gegenst 5 


8. 

9. 

10. 

11. 

f2. 

13. 


Blätt.  quirlst 4 

Blätt.  kammf.  fiedersp.,  mit  haarf.  Zipfeln.  Tausendblatt,  Myriophylliim  verticilldtum 
Blätt.  ungeteilt,  linealisch;  Stbblätt.  1.  Stehende  Gewässer 

Tannenwedel,  Hippüris  vulgaris 
Bltn.  rosa,  in  walzenf.  Ähren;  Blätt.  wechselst.,  die  oberen  langgestielt,  schwinunend. 
(Polygonum)  Polygonäceae  341 

— Bltn.  unscheinbar,  einzeln,  blattachselst. ; Fr.  Iteilig,  scharf  berandet  (Pig.  7); 
Blätt.  gegenst.,  die  untergetauchten  linealisch,  die  oberen  eif.,  zu  einer  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmenden  Rosette  vereinigt.  Gräben,  Tümpel 

Frühhngs-Wasserstern,  CallUriche  vernälis 
6.  Bltn.  mehr  od.  weniger  auffallend  gefärbt  (weiß,  gelb,  rot  usw.)  . . 16 

— Bltn.  grün  od.  grünlichgelb,  kelchart.,  unauffällig  ........  7 

Blätt.  wechselst . • . 13 

Blätt.  grund-  od.  gegenst 8 

Kleinere,  bis  10  cm  hohe  Pflänzchen;  Blätt.  pfriemlich  od.  schmal  linealisch  12 

Pfl.  höher;  Blätt.  breiter 9 

Blätt.  grundst. ; Bltn.  in  walzenf.  Ähren 
Blätt.  aueh  höher  am  Stengel  . . . 

Stengel  windend;  Blätt.  3— 5 lappig 

Stengel  nicht  windend 

Pfl.  mit  ßrennborsten ; Stbblätt.  4;  Blätt.  ungeteilt 


. Wegerich,  Plant ägo  336 

^ ...  10 

Hopfen,  Hüniulus  lüpulus 

. . . 11 

Brennessel,  Urtica  341 
Pfl.  ohne  Brennborsten,  stark  riechend;  Blätt.  gefingert;  Stbblätt.  und  Stempel 

auf  verschiedenen  Pfl.  Angebaut Hanf,  Cannabis  sativa 

Stbblätt.  4;  Bltnhülle  4 blättrig;  Blätt.  stachelspitzig  (Sagina)  Chaerophylläceae  32ö 
Stbblätt.  5—10;  Bltnhülle  verwaehsenblättr. , mit  5 spitzlichen,  schmal  weißbe- 

randeten  Zipfelchen.  Äcker,  Triften Knäuel,  Scleränthus  ännuus 

I fl.  mit  weißem  Milchsaft.  Mehrere  Stbbltn.  (die  aus  je  1 Stbblätt  bestehen)  und 
eine  gestielte  Stempellilüto  von  einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben  (Pig.  21  u.  22) 

Wolfsmilch,  Euphörbia  327 
I fl.  ohne  weißen  Milchsaft.  Bltn.  anders  gestaltet  14 
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U. 


l.ü. 


IG. 


17. 

18 


Blatt,  handf.  gelappt;  Bltnhüllo  Sspaltig,  mit  4 kleineren  Zipfeln,  gelbliehgrün 

(.-Vlchemilla) Rosciceae  328 

Blatt,  nieht  handf.  gelappt;  Bltnhülle  5— Gblättr.  od.  statt  derselben  2 krautige 

Deckblatt 

Blatt,  am  Grunde  mit  einer  über  die  Ansatzstelle  des  Blattstieles  liinausragend. 
tütenf.,  zuweilen  zerschlitzten  Scheide;  Bltnhülle  entweder  öblättr.  (und  dann  an 
der  Spitze  rötlich  od.  weißlich)  od.  Gblättr.  und  die  meist  zurückgeschlagenen  äußeren 
Zipfel  zur  Fruchtzeit  viel  länger  als  die  inneren,  i^ipfer.  Knöterich,  Polygoimceae  341 
Blätt.  am  Grunde  ohne  Scheide,  oft  spieß-  od.  pfeilf. ; Stbblätt.  5 CJienopodiäceae  342 
Stbblätt.  zaldreich;  Frkn.  2 bis  viele;  Bltn.  zuweilen  gespornt  od.  helmf. 

Ranuncttiaceae  323 

Stbblätt.  höchstens  10,  meist  weniger 

Bltn.  gespornt;  Stbblätt.  6,  in  2 Bündel  verwachsen ,4b 


— Bltn.  nicht  gespornt 


18 


19. 

20. 

21. 


Zahlreiche  Bltn  zu  einem  flachen,  kugeligen  od.  eif.  Köpfchen  veremigt,  das  am 
Grunde  meist  von  einer  grünen  Hülle  umgeben  ist  . . . . . • • • • 

Bltn.  nicht  in  einem  Köpfchen,  aber  zuweilen  in  längerer,  dichter,  walzigei  Ahie  IJ 

Blätt.  quirl-  od.  gegenst 

Stägef  “fe’chradT^ä'K^^^  Bltnhülle  Iteilig',  mit'  zurückgeschlagenen  Zipfeln 
Torflümpfe.  (Vaccinium) EvKaceae  331 

Stbblätt.  dfBÄnwalzeiii'.ihren-Bl'kr.'trockenhä  556’ 

Stbblätt.  5—8;  Blätt.  wechselst • U ; , ^ 

^2.  Blätt.  gefied.  od.  doppelt  3 zählig;  Bltn.  in  zusanuuengesetzten  Domen , 
Stbblätt.  5;  Griffel  2;  Fr.  teilt  sich  bei  der  Reife  in  2 leilfruchtchen 
ip-  umoelhjerae  327 

— Blätt.  ungeteilt,  linealisch  bis  elliptisch  od.  pfeilf.;  Bltn.  zu  1— 3 blatt- 

achselst.  od.  zu  mehreren  gehäuft,  ährenf.  od.  traubig  angeordnet 

(Polygonum) Polygon^e^  341 

' g Valerianaceae  337 


23.  Blätt.  gegenst.;  Stbblätt 


Rubiäceae  336 


2G. 


Blätt.  ™ ei.,«  ltöl.re  röten- 

„d.  zungent.  (Fig.  9);  Koptehen  von  grünen  Hullhl^^umgeb^^^ 

KorDblutlci  9- 

— stbblätt.  4,  ihre  Stbbeutel  nicht  verwachsen  . . . _ • • ■ 

95  Blätt  amGrundemitkleinenNebenblätt.,  die  dembtiele  ankuigeii,  Rop  ' 

SrXaun.amGrundeohnegrüneHüllelSanguisorbalteme  328 

- Blatt,  am  Grunde  ohne  Nebenblätt.;  Köpfchen  am  krümle  mit^grunen 

iSmigf Sporn  sack.;'  B'lblätt!  purpurn 
Blkr.  beifeeits  ndt  V»  “(fSktS 

— Fr!  schotenf.,  ^^elsamig;  Sporn  verlängert  (Fig.  10) 
Blblätt.  purpurn,  ungefleckt ; Bltntraube 
Deckblättchen ; Blätt.  doppelt  3 zalilig.  ^ 

Wurzelknolle.  Gebüsch.  Lerchensporn  CotyMis  cata 
97  Blkr.  verwachsenblättr.  (Die  Blblatt.  sind  zuweilen  nur  am 
“ Grunde  verwaelisen  und  die  Blkr.  ist  dann  scheinbar  getrennt 

.Sie  ist  aber  immer  nur  als  Ganzes  abtrennbar)  ....••••• 

* _ .111..  : 1..  n I tl  iif  I I • • • • w t_/ 


Fig.  9. 

Fr.  kugeli 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Blkl'l^getrenntid^^^^^^  (Die  B'Wätt.  lassen  sich  stets  tinzeln  abtrennen) 


28 

29 

30 


Bltn.  nicht  gespornt 


30 

. KerchfS‘;  i.bblätt.'ö;zu  «ine;,.  Kegei  zns.nmm«,,ge|«jV_W^ 

KeToh'2MMt!*kl&,  Irf.^  nbfalle,.dj  bialigeib  o.li  gelbiicii.veilli  Blätt! 

. Blblätt.  alle  od.  z.  T.  unregelmäßig  zerschlitzt,  blangem  ou.  ,, 

einfach  od.  gespalten  31 

Blblätt.  nicht  zerschlitzt 
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31.  Stbblätt.  2—10  39 

— Stbblätt.  12  bis  viele  32 

32.  Wasserpfl.  mit  sehr  großen,  herzf.,  schwimmend.  Blatt. ; Bltn.  mehrere  cm  br. ; Frkn.  1 

Teich-  und  Seerose,  Nymphaeäceae  325 

— Landpfl.  od.  Wasserpfl.  mit  viel  kleineren  Bltn.  und  zahlreichen  Frkn.  . . 33 

33.  Stbfäden  in  1 — 3 Bündel  verwachsen  (die  Verwachsung  reicht  nicht  ganz  bis  zum 

Stbbeutel  hinauf) 38 

— Stbfäden  nicht  verwachsen  (auch  nicht  am  Grunde) 34 

34.  Kelch  2blättr.,  bald  abfallend.  Pfl.  mit  Milchsaft  ....  Papaverdceae  325 

— Kelch  nicht  2blättr 35 

35.  Blätt.  dick,  fleischig;  Griffel  viele Crassuläceae  327 

— Blätt.  krautig,  nicht  fleiscMg  36 

36.  Bltn.  blutrot;  Griffel  1;  StbWätt.  12  (6  lange  und  6 kürzere);  unt.  Blätt.  gegenst. 

od.  quirlig.  Gräben,  Ufer Blutweiderich,  Lythrum  salicäria 

— Bltn.  nicht  rot;  Blätt.  wechselst 37 

37.  Stbblätt.  dem  oberen  Rande  eines  krug-  od.  becherf.  Bltnbodens  (dem  „Kelch- 

rande“) eingefügt;  Blätt.  meist  mit  Nebenblätt.,  die  dem  Blattstiele  angewachsen 
sind Bßsäceae  328 

— Stbblätt.  einem  Bltnboden  eingefügt,  der  weder  krug-  noch  becherf.  ist;  Kelch 

getrenntblättr. ; Blätt.  ohne  Nebenblätt Ranunculäceae  323 

38.  Bltn.  gelb;  Stbblätt.  in  3 Bündel  verwachsen;  Blätt.  gegenst.,  ungeteilt,  durch- 
scheinendpunktiert. Acker- und  Wegränder  Tüpfel-Hartheu,  Hypericum  perforätum 

— Bltn.  weiß  od.  rot;  Stbblätt.  in  1 Bündel  (einen  „Kranz“)  verwachsen;  Fr.  aus 

zalilreichen , seitlich  flachen  Teilfrüchten  zusammengesetzt,  die  im  Kreise  um 
ein  Mittelsäulchen  gestellt  sind;  Blüte  außer  dem  Kelch  noch  mit  einer  3blättr. 
Hülle Malva  326 

39.  Stbblätt.  6,  davon  4 lange  und  2 kurze  (Fig.  12);  Kelch  4blättr.; 
Blblätt.  4,  kreuzweis  gestellt;  Fr.  eine  Schote  od.  ein  Schötchen 

Kreuzblütler,  Cruciferae  324 
— Stbblätt.  2 — 5 od.  8 — 10,  niemals  4 lange  und  2 kurze  ...  40, 

40.  Blätt.  ungeteilt 44 

— Blätt.  gefied.,  gefingert  od.  handf.  geteilt 41 

41.  Blkr.schmetterlingsf.  (Fig.  S.83);  Stbblätt.lO,  meist  in  2 Bündel  verwachs. 
(10  verw.,  1fr.);  Fr.  eine  Hülse.  Sclnnetterlingsblütl.,  Fapilionäceae  330 

— Blkr.  nicht  schmetterlingsf 42 

42.  Griffel  2;  Bltn.  in  zusammengesetzten  Dolden;  Frkn.  unterst.;  Fr.  teilt  sich  bei 
der  Reife  in  2 einsamige  Teilfrüchtchen  (Fig.  8);  Kelch  meist  undeutlich 

Doldengewächse,  TJmbelliferae  327 

— Griffel  5;  Kelch  5 blättrig 43 

43.  Blätt.  3zälilig,  einem  Kleeblatt  ähnlich,  sauer  schmeckend;  Bltn.  weiß  od.  etwas 

rötlich.  Laubwälder Saueridee,  Oxalis  acetosella 

Blätt.  gefied.  od.  handf.  geteilt;  Bltn.  rot  od.  bläulich;  Fr.  storchschnabel- 
art. (Fig.  13) Geraniäceae  326 

44.  Blätt.  quirl-  od.  gegenst 54 

— Blätt.  grund-  od.  wechselst ! ! ! ! 45 

45.  Bltn.  blau;  Griffel  5;  Blätt.  schmal.  Gebaut  Lein,  Linum  usitatissimum 

— Bltn.  weiß,  gelb  od.  rot 

46.  Blätt.  dick  und  fleiscliig,  walzlich  Crassuläceae  ' 327 

— Blätt.  krautig,  nicht  dick  und  fleischig  47 

rig.  13.  47.  Stbblätt.  5;  Blätt.  grundst 60 

— Stbblätt.  8 — 10 ’ [ 4g 

48.  Frkn.sehr  verlängert,  unterst. ; Stbblätt. 8;  Griffel  1;  Bltn.  rötl.od.  gelb  Onagräceae  328 

— hrkn.  nicht  verlängert;  Stbblätt.  10 49 

49.  Griffel  1;  Bllp.  kugelig  geschlossen,  rosenrot  od.  weiß;  Blätter  am  Grunde  des 

Stengels  gehäuft  (Pirola) Ericäceae  331 

~ Stengel  mit  kleinen  Zwiebeln  am  Grunde.  Sonnige  Hügel, 

Steinbrech,  Saxifraga  granuläta 


Fig.  12. 


50.  Bltn.  in  Köpfchen,  rosa;  Blätt.  schmal,  grasart.  Sandige  Stellen 

Grasnelke,  Armeria  vulgäris 

Schm  eil,  Leitfaden  der  Botanik,  21. 
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— Bltn.  in  Äliren,  weiß;  Blatt,  kreisrund,  mit  roten,  Idebrigen  Drüsen- 
haaren dicht  besetzt  (Kg.  14).  Heiden  Sonnentau,  Drosera  rotundifolia 

51.  Frkn.  langlinealisch  (Fig.  24);  Bltn.  rot  . . . Onagräceae  328 

— Frkn.  nicht  lang  linealisch 52 

52.  Blblätt.  2,  weißlich;  Stbblätt.  2;  Frkn.  unterst.;  Fr.  mit  hakigen 

Haaren.  Wälder Hexenkraut,  Oirccsa  Viitetiana 

— Blblätt.’  4—5;  Stbblätt.  meist  10;.  Frlcn.  von  Kelch  und  Blkr.  um- 
schlossen   Caryophylläceae  325 

53.  Viele  Bltn.  dicht  gedrängt,  zu  einem  flachen,  kugeligen  od.  eif.  Köpf- 

chen vereinigt,  das  am  Grunde  von  grünen  Hüllblätt.  umgeben  ist  und  dadurch 
oft  das  Ansehen  einer  einzigen  Blüte  erhält 

Bltn.  anders  angeordnet.  (Die  Bltn.  stehen  meistens  entfernt,  sind  sie  kopff.,  zusanunengedrangt, 

so  fehlt  am  Grunde  des  Köpfchens  stets  die  grüne  Hülle) 54 

54.  Stbblätt.  2—5 

55.  Blätt.  zu  5—7  quirlig  zusammengedrängt,  darunter  einige  kleinere ; Bltn.  reinweid 

(Trientalis)  ■ Pnmulaceae  332 

— Blätt.  am  Stengel  zerstreut  od.  am  Grunde  desselben  gehäuft;  Blkr.  krugf.  od. 
tief  geteilt  Ericaceae  331 

56.  Stengel  nicht ’w’ndend  und  ’ ohne’ Ranken  (sölanum’dulcamara,  ein  Halbstraueh  mit  violetten 

Bltn.  findet  sich  oft  mit  kletterndem  Stengel)  

rindend  od.  rankend;  Bltn.  gelb,  weiß  od.  rosa  _.  . : . • • • • 

57.  Blkr.  gelb ; Stengel  mit  Ranlcen.  Gurke,  Kürbis,  Oucurhitaceae  344 
— Blkr.  weiß  od.  rosa,  trichterf.  (Fig.  15) ; Blätt.  spieß-  od.  pieni4 

Stengel  4vindend  Convolmlus  340 

58.  Land-  od.  Sumpfpflanzen  . • ‘ 

— Wasserpfl.  mit  untergetauchten  Blatt.;  Bltn.  gelb  od.  rosa  59 

59.  Blätt.  haarf.  zerteilt,  mit  kleinen  Blasen  (Insektenfallen)  besetzt; 

BlliT.  gelb,  21ippig,  gespornt;  Stbblätt.  2 

® Wassersclilauch , Utricularia  vulgaris 

— Blätt.  kammf.  fiedersp.;  BUrr.,  hellrosa,  am  SclOunde  gelb;  Stb- 
blätt. 5 (Hottonia) Pnmulaceae  332^ 

’!!!..  61 
70 


Stengel  wi 


Fig.  15. 


Fig.  16. 


60.  Blätt.  grundst 

— Blätt.  auch  höher  am  Stengel  . . . . • • • ; • 

61  Stbblätt.  ungleich,  2 lange  und  2 kurze;  BUrr.  oft  hppenl.  . . . . . • 

' stbblätt  gleichlan"  od  doch  nicht  2 lange  u.  2 kurze  (Blkr.  nur  bei  Salvia  2 hppig)  62 

_ Stbblätt.  gleichlan„ocl.cioc^^  Stbfäden  alle  od.  z.  T.  dicht  weiß  od  vio  ett  wollig; 

Bllrr  gelb,  radf.,  mit  etwas  ungleichen  Zipfeln  (11  ig.  Ib) ; 
Blätt.  wechselst.  (Verbascum)  Scrophulartaceae  342 
— Stbfäden  nicht  weiß  od.  violett  woUig  . . . bd 

SlI.’  4tSi?  (Kg  17h  Fr.  ’bei  der  Reife  in  4 Teil- 

Fig.  18.  ^ s,%i:S‘rstbbiätt4;^ 

rötl  dicht  gedrängt  in  end-  u.  blattachseist.  Quirlen  (Mentha)  Labtatae  333 
- SKÄ;  ltbblätt.5;Ptl  meist  raubbeh^t 
66.  Stbbl».  2;  Bllirm  tadl.,  mit  etwas  unglemhen 

Kapsel  (Veronica) ^ .66 

— Stbblätt.  3 — 5 09 

66.  Blätt.  wechselst.;  Staubblätt.  5 1 67 

Fig.  19.  — Klätt.  gegen-  od.  quirlst.  • ; • • • • • • ; ' 23 

67.  Stbblätt.  3—4;  Bltn.  weiß,  rothch  od.  gelb  ßQ 

m.  ISfnui  Gltl°tsimmenhWead.  geib;'  MW  1;  Stengd  m^scbt^od^ 
_ SrÄlXÄtSLa  2;  Stengel  ste^ 

63.  Ftkn.  unterst,  (unter  der  Blute  sicl.tbar);  Bltn.  b'au  o^d^  ^^6 
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Frkn.  oberst,  (von  der  Bltnhülle  umschlossen);  Fr.  eine  Beere  od.  Kapsel;  Blatt, 
ganzrand.,  buchtig,  gezähnt  od.  gefied Solanäceae  333 

70.  Frkn.  4teilig  (Fig.  20);  Fr.  bei  der  Reife  in  4 Teilfrüchten  zerfallend; 

Blatt,  gegenst.;  Stengel  meist  4 kantig  . Lippenblütler,  Labidtae  333 

— Frkn.  einfach  (Fig.  18);  Fr.  eine  Kapsel  . . . Scrophulariäceae  334 

71.  Stbblätt.  4;  Blkr.  trockenhäut.;  Bltn.  in  walzlichen  Almen 

Wegerich,  Plantägo  336 

— Stbblätt.  5;  Bltn.  gelb,  in  Dolden  (Primula)  . . . Primuldceae  332 

Fig.  20. 


B.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Arten. 

1.  Hauptabteilung.  Phanerögamae.  Blüten-  od.  Samenpflanzen. 
Familie:  Ranunculäceae,  Hahnenfußgewächse. 

1.  Bltn.  nicht  gespornt 3 

— Bltn.  gespornt,  blau 2 

2.  .Jede  Blüte  mit  1 Sporn.  Äcker  . . . Feld-Rittersporn,  DelpMnium  consölida 

— Jede  Blüte  mit  5 nach  unten  gerichteten  Spornen.  Wälder,  häufig  in  Gärten 

Alielei,  Aquüegia  vulgdris 

3.  Bltn.  unregelmäßig;  oberes  Bltnhüllblatt  helmf.  gewölbt,  2 langgestielte,  kapuzenf. 
Blättchen  emschließend.  Gebirgswälder,  Gärten  Sturmhut,  Aconitum  napellus 

— Bltn.  regelmäßig 4 

4.  Bltn.  weiß  oder  gelb,  zuweilen  rötlich  überlaufen 6 

— Bltn.  blau  oder  violett 5 

5.  Blätt.  3 lappig,  lederart.;  Bltn.  blau.  Wälder  . . Leberblume,  Hepdtica  trildba 

— Blätt.  2 — 3 fach  gefiedert,  Itrautig;  Bltn.  violett,  hängend.  Sonnige  Hügel 

Kuhschelle,  Pulsatüla  pratensis 

6.  Wasserpfl.  Bltn.  weiß;  untergetauchte  Blätt.  in  haarf.  Zipfel  zerteilt 

Wasser-Hahnenfuß,  Ranünculus  aqudtüe 

— Landpfl.  oder  gelbblühende  wasserliebende  Pfl 7 

7.  Blätt.  zusammengesetzt  oder  tief  geteilt  10 

— Blätt.  ungeteilt  8 

8.  Bltnhülle  einfach,  öblättr.  Feuchte  Orte  Sumpf-Dotterblume,  Cdltha  palustris 

— Bltnhülle  doppelt;  Kelchblätt.  abfällig 9 

9.  Kelchblätt.  3,  selten  melm;  Blblätt.  8 und  mehr;  Blätt.  rundl.-herzf.  Gebüsche 

Scharbockskraut,  Ficdria  ranunculoides 

— Kelch-  und  Blblätt.  5;  Blätt.  lanzettl Banünculus  323 

10.  Stengelaußerdengrundst.Blätt.nurnochrait3höhersteh.,  quirst. Blätt.  Anemöwe  323 

— Stengel  zerstreut  beblätt.;  Bltn.  gelb Banünculus  323 

Aneinöne,  Windröschen. 

Bltn.  goldgelb.  Laubwälder,  Gebüsche Gelbes  W.,  A.  ranunculoides 

Bltn.  weiß,  zuweilen  rot  überlaufen.  Wie  vor Busch-W.,  A.  nemorosa 

Ranünculus,  Hahnenfuß. 

Jingeteilt.  Feuchte  Stellen  ....  Brennender  H.,  B.  fldmmula 
Blatt,  (wenigstens  die  oberen)  zusammengesetzt  oder  tief  geteilt  2 

2.  Bltnstiele  gefurcht . • • • • 

— Bltnstiele  rund,  nicht  gefurcht  ........  . . . , ' 3 

3.  Fr.  bohrmrt;  grundst.  Blätt.  nierenf.,  ungeteilt  oder  3-  bis  mehrspaltig!  Wiesen 

hchte  Wälder  •.•••„ Cxold-H,  E?  auricomus 

— Fr.  kahl;  grundst.  Blatt,  tief  handf.  geteilt.  Wiesen  . . Scharfer  H B acer 


^24  Nymphaeäceae.  Cruciferac.  Sisymbrium.  Brassica. 

4.  Stengel  am  Grunde  knollig  verdickt;  Kelchblatt,  zurückgosclilagen.  Hügel,  Wiesen 

Knolliger  H.,  R.  bulbdsus 

— Stengel  am  Grunde  nicht  verdickt;  Kelchhlätt.  aufrecht.  Feuchte  Stellen 

Kriechender  H.,  R.  repens 

Familie:  Nymphaeäceae,  Seerosen. 

Bltn.  weiß;  Kelch  4 blättrig.  Stehende  Gewässer  . . Weiße  Seerose,  NympMa  alba 
Bltn.  gelb;  Kelch  öblättrig.  Stehende  und  langsam  fließende  Gewässer 

Gelbe  Teichrose,  Nuphar  luteum 

Familie:  Crueiferae,  Kreuzblütler. 

K.  Frucht  mindestens  3mal  so  lang  als  breit  (Schotenfrüchtige). 

1.  Narbe  ungeteilt,  höchstens  etwas  ausgerandet 4 

— Narbe  tief  2 spaltig  oder  2 lappig.  Wohlriechende,  ansehnlich  blühende  Gartenptl.  2 
2 Bltn  gelb  bis  bräunlich;  Narbenlappen  später  nach  außen  gekrümmt 

Goldlack,  Cheiränthus  cheiri 

— Bltn.  nicht  gelb 

3.  Blätt.  gezähnt,  kahl  od.  weichhaarig,  grasgrün  Nachtviole,  Hesperts  matronalis 

— Blätt.  meist  ganzrand.,  graufilzig;  Narbenlappen  nach  innen  gekrümmt  ^ 

Levkoje,  Matthiola  annua 

4.  Bltn.  gelb  ^ 

— Bltn.  weiß  oder  hellviolett '.n'o'i-  u 

5 Blätt.  ungeteilt,  rundl.,  beim  Zerreiben  nach  Knoblauch  duftend;  Bltn.  Aveiß.  G^usche 

° Knoblauchs-Hederich,  Alltaria  officinalis 

— Blätt.  gefied.  oder  fiederspalt • •••.:•  ^ ^ 

6.  Bltn.  weiß;  Schoten  kurz;  Samen  in  jedem  Fache  undeuthch  2 reilug.  Graben 

Brunnenliresse,  Nasturtivm  offictnaie 
Bltn  blaßrosa;  Samen  in  jed. Fache  Ireihig.  Wiesenschaumkraut,  Cardämine pratensis 

7.  Blätt.  ungeteilt;  Klappen  der  reifen  Fr.  1 nervig.  Äcker,  Wegränder 

® Acker-Schotiendotier,  Erysimum  cheiranthoides 

— Blätt.  gefied.,  fiedersp.  oder  gelappt  (wenigstens  die^  untere)  . • • • • 8 

8 Schoten  zwischen  den  Samen  eingeschnurt,  perlschnurf.,  der  Quere  nach  in  „Ferien 

zerfallend;  Kelch  aufrecht  • • Acker-Eedench,  Raphantstrum  lampsana 

— Schoten  nicht  perlschnurf.,  21dappig,  der  Länge  nach  ^springend  _ . . . a 

9.  Samen  länglich;  Schote  nicht  oder  kurz  geschnäbelt;  Blatt. 

od.  sehr  fein  zerteilt  in 

— Samen  kugelrund;  Schoten  langgeschnabelt  . . . . ...  • ; : • j ^ 

10.  Schnabel  der  Fr.  zusammengedrückt  od. 

— Schnabel  der  Fr.  rundlich Brassica  324 

Sisymbrium,  Rauke. 

Schoten  dem  Stengel  dicht  angedrückt;  Blätt.  einfach  W^egänder^^^^ 

Schoten  abstehend ; Blätt.  2-3  fach  gefied.,  mitschmalen,  fast  borstUchenZipMn.  Wievon 

Brassica,  Kohl. 

1 Obere  Blätt.  sitzend,  nicht  stengelumfassend;  Bltn.  hellgelb; 

vS.  Wie  die  folgenden  in  vielen  Abarten  gebaut  Gemüse-Kohl  Ä 

— Obere  Blätt.  stenge^umfassend ; Bltn.  kürzere  Stbfaden  ^abste« 

2.  Bltntraube  während  des  Aufblühens  flach  . näims 

— Bltntraube  während  des  Aufblühens  verlängert Kaps,  -ö.  naj 

B Frucht  höchstens  3mal  so  lang  als  breit,  oft  breiter  als  lang. 

(Schötchenfrüchtige.) 

Blblätt.  fehlend;  Sohötchen  rundl.-eif.,  an  der  Spito  geflüg^^^^ 

riechend • .2 

— Blblätt.  stets  vorhanden 


I’apavoniceac.  Resedäcoao.  Violäceae.  Caryopliylläceao.  -^if) 

2.  Bltn.  selb;  BLätt.  ungeteilt  oder  fiedersp.;  Stengel  oft  röhrig.  Gräben,  Teiche 

Wasserkresse,  Nasiürhum  amphibium 

— Bltn.  weiß • • • U J,,:  ' n,-  ^ 

3.  Blblätt.  2spaltig;  Blätter  alle  grundst.  Kleines,  5—10  cm  hohes  Fruhhngspflanz- 

chen.  Sandige  Orte Hungerblümchen,  Erophila  verna 

— Blblätt.  ungeteilt ^ 

4.  Schötchen  3 eckig,  ausgerandet,  ungeflügelt.  Äcker,  Wege  _ 

Hirtentäschelki-aut,  Capselia  bursa  pastoris 

— Schötchen  im  Umriß  rundl.  oder  eif.,  geflügelt . 5 

5.  Blätt.  alle  ungeteilt,  am  Grunde  pfeilf.;  Schötchen  vielsamig ; Pfl.  kahl.  Äcker 

Hellerkraut,  Thlaspi  arvense 

— Untere  Blätt.  eingeschnitten  oder  gefied.,  obere  sitzend,  ungeteilt;  Schötchen 

2 sämig.  Angebaut Gartenkresse,  Lepidium  sativum 

Familie;  Papaveräeeae,  Mohngewächse. 

Pfl.  mit  gelbem  Milchsaft;  Bltn.  gelb;  Fr.  einer  Schote  ähnlich.  Hecken,  Zäune. 

Schellkraut,  Chelidönium  majus 
Pfl.  mit  weißem  Milchsaft;  Bltn.  rot,  violett  oder  weiß;  Fr.  eine  kugelige  oder  keiüenf. 
Kapsel Papdver  325 

Papäyer,  Mohn. 

1.  Blätt.  ungeteilt,  kahl,  die  oberen  stengelumfass.  Angeb.  Sclilafmohn,  P.  somnC/erMwi 

— Blätter  fiedert.,  behaart,  nicht  stengelumfassend  2 

2.  Kapsel  borstig,  keulenf. ; Bltn.  dunkelrot.  Äcker  . . Ackermohn,  P.  argemone 

— Kapsel  kahl,  eif.,  am  Grunde  abgerundet;  Bltn.  scharlachrot.  Wie  vor. 

Klatsclunohn,  P.  rhoeas 

Familie:  Resedäeeae,  Resedagewächse. 

Kelch  und  Blkr.  4teüig;  Bltn  blaßgelb.  Wegränder,  Schutt.  Färber -Wau,  Reseda  luteola 
Kelch  und  Blkr.  ßteilig;  Bltn  wohlriechend,  gelblich-weiß.  Gärten 

Wohlriechende  Reseda,  B.  oder  ata 

Familie:  Violäceae,  Veilchengewächse. 

1.  Die  beiden  mittl.  Blblätt.  nach  oben  gerichtet;  Bltn.  gelb,  gelblichweiß  od.  3farbig; 
Blätt.  am  Grunde  mit  großen,  fiedersp.  Nebenblätt.  Äcker. 

Stiefmütterchen,  Viola  tricolor 

— Die  beiden  mittl.  Blblätt.  nach  unten  gerichtet;  Bltn.  blau  oder  violett  . . 2 

2 Pfl.  mit  beblätt.,  oberirdisch.  Stengel;  Bltn.  langgestielt;  Kelchzipfel  zugespitzt  4 

— Pfl.  ohne  einen  entwickelten,  oberirdischen  Stengel;  Bltn.  entspringen  in  den 

Achseln  der  grundst.  Laubblätt 3 

3.  Bltn.  wohlriechend;  Pfl.  mit  kriechenden  Ausläufern.  Gebüsche 

Wohlriechendes  Veilchen,  V.  odoräta 

— Bltn.  geruclilos;  Pfl.  ohne  Ausläufer.  Hügel,  Gebüsche  . Rauhes  V.,  V.  hirta 

4.  Pfl.  mit  einer  grundst.  Rosette  von  Blätt.,  aus  deren  Achseln  beblätterte,  blüten- 

tragende Stengel  entspringen;  Blätt.  wenig  länger  als  breit;  Blblätt.  nebst  Sporn 
violett.  Wälder Wald-V.,  V.  silvestris 

— Pfl.  ohne  eine  grundst.  Blattrosette;  Blätt.  stets  länger  als  breit;  Bltn.  tiefblau; 

Sporn  meist  gelblichweiß.  Gebüsche,  Wiesen  ....  Hunds -V.,  V.  canina 

Familie:  Capyophylläceae,  Nelkengewächse. 

1.  Unterfamilie.  Sileneae,  Eigentliche  Nelken. 

1.  Kelch  am  Grunde  mit  einigen  dachziegelartig  angeordneten  Hüllschuppeu,  die 
einen  Außenkelch  bilden;  Bltn.  büschelig  gehäuft,  blutrot.  Grasige  Hügel 

Stein-Nelke,  Didnthus  carthusianörum 

— Kelch  am  Grunde  ohne  Hüllschuppen  2 

2.  Bltn.  rot ! ! ! ! ! 5 

— Bltn.  weiß o 
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Caryopliylläceae.  Tiliiceae.  Malvaceae.  Geraniäceae. 


3.  Blblätt.anderÜbergangsstelleindenNagel  ohneSchuppen  od.  spitze  Zähne  (Krönclien); 
Kelch  aufgeblasen,  netzadrig;  Pfl.  meist  kahl.  Wiesen.  Taubenlu'opf,  Silene  vulgaris 

— Blblätt.  am  Schlunde  mit  Krönchen 4 

4.  Griffel  3.;  Bltn.  nickend;  Stengel  oberwärts  Idebrig.  Trockene  Wälder 

Nickendes  Leimkraut,  SiUne  nutans 

— Griffel  5 od.  nur  Stbblätt.  vorhanden;  Bltn.  aufrecht.  Wegränder 

Nachtlichtnelke,  Mddndryum  album 

5.  Kelchzipfel  blattart.;  die  pupurne  BUir.  weit  überragend.  Unter  der  Saat 

Kornrade,  Agrostemma  gitliägo 

— Kelchzipfel  die  Blkr.  nicht  überragend . . 6 

6.  Blblätt.  tief  4 spaltig;  Kapsel  5 zähnig.  Wiesen.  Kuckucksnelke,  Corondna /?os  cmcmK 

— Blblätt.  2 Spalt.;  Pfl.  zottig  behaart;  Kapsel  lOzähnig.  Wälder,  Gebüsche 

Taglichtnelke,  Mdändryum  rubrum 

2.  Unterfamilie.  Alsineae,  Mieren. 

1.  Blätt.  in  quirlf.  Büscheln,  pfriemlich;  Bltn.  weiß.  Sandfelder 

Acker-Spark,  Spergula  arvensis 

— Blätt.  gegenst.;  Bltn.  weiß  oder  grünlich 2 

2.  Blblätt.  ungeteilt,  Iröchstens  etwas  ausgerandet  oder  äusgebissen-gezähnelt  . 4 

— Blblätt.  2 spaltig.,  bisweilen  bis  fast  auf  den  Grund  geteilt  und  dadurch  die 

öblättr.  Blkr.  scheinbar  lOblättr d 

3.  Griffel  3;  Blblätt.  tief  gespalten  Stelldria  326 

— Griffel  5;  Blblätt.  nicht  bis  über  die  Glitte  gespalten,  so  lang  als  der  Kelch; 

Kapsel  mit  10  Zähnen  aufspringend Hornkraut,  Cerästium  triviale 

4.  Griffel  4;  Blblätt.  4,  viel  kürzer  als  der  4blättr.  Kelch;  Stengel  niederliegend; 
Blätt.  linealisch.  H.  2—5  cm.  Grasige  Stellen,  Sandplätze  Knebel,  Sagmapromniberis 

— Griffel  3 i 

5.  Bltn.  in  Dolden ; Blblätt.  am  Rande  gezähnelt ; Stbblätt.  meist  3—5.  Äcker,  sandige  Orte 

Doldige  Spurre,  Holdsteum  umbdlätum 

— Bltn.  nicht  in  Dolden;  Blblätt.  ganzrandig .6 

6.  Blätt.  deutlich  gestielt,  mit3— 5 starken  Nerven,  breit  eif.;  Kapsel  tief  4— Gklappig, 

Gebüsche,  Zäune Rippen-Miere,  Moehr'mgia  trina-via 

— Blätt.  sitzend,  schmal  eif.;  Kapsel  4— 6 zähnig.  Äcker,  Triften  _ 

Sand-Miere,  Arendna  serpylhfolia 

Stelläria,  Miere. 

Untere  Blätt.  gestielt;  Stengel  stielrund,  mit  einer  einzigen  Läng.sreihe  von  Haaren; 

Stbblätt.  5.  Bebauter  Boden  ■ 

— Blätt.  alle  sitzend;  Stengel  kantig;  Blblätt.  doppelt  so  lang  als  die  Kelchblatt., 

bis  zur  Mitte  2spalt.  Hecken Stern-M.,  St.  holostea 

Familie:  Tiliäceae,  Lindengewäehse. 

Blätt.  beiderseits  kahl,  unten  blaugrün;  Bltn.  zu  5—11.  Wälder,  häuf^  angepflanzt 

Wmter-Linde,  Tilia  ulmifoha 

Blätt., unterseits  kurzhaarig;  Bltn.  zu  2—3.  Wie  vor.  Sommer-L.,  T.  platyphyllos 

Familie:  Malvaceae,  Malvengewächse. 

Frstiele  abwärts  gebog. ; Bltn.  einfarb.,  rosa  od.  weiß.  Wege,  Schutt. 

Weg-Malve,  Malva  neglecta 

Frstiele  abstehend  od.  aufrecht;  Bltn.  größer  als  bei  vor.,  hellpurpurn,  dunlder  ge- 
streift. Wie  vor.  Wilde  M.,  M.  silvestris 

Familie:  Geraniäceae,  Storchschnabelgewächse. 

Blätt.  gefiedert;  Pfl.  rauhhaarig;  Bltn.  purpurn.  Bebauter  Boden, 

^ Reiherschnabel,  Erodium  cicutaiium 

Blätt.handf.5— 9spalt.od.aus  gestielt.,  fiedersp.Blttch.  zusammengesetzt.  Gerdnium  326 

Gcräniuni,  Storchschnabel. 

1.  Bltn.groß  (2— 4cmbr.),blau;Blblätt.dopp.solangalsder_Kelch.  Wiesen-St.,  G.pratense 

— Bltn.  kleiner  (bis  VI«  cm  br.),  rötlich  od.  violett;  Blblätt.  so  lang  od.  etwas  langei 

als  der  Kelch 


Eiiphorbiiiceae.  Uitibelliferao.  Crassulacoao. 
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2.  Kelch  zur  Blütezeit  aufrecht;  Blatt,  aus  3—5 

sammongesetzt;  Stengel  rot.  Gebüsche  . . . Rupreclitskraut,  G.  rohertianum 

— Kelch  zur  Blütezeit  abstehend;  BLätt.  handf.  gespalten  . . . . . . . • J 

3.  Blblätt.  ca.  4 mm  lang,  so  lang  als  der  Kelch;  Klappen  der  Fr.  glatt,  behaart. 

Kleiner  St.,  G.  pusiUum 

— Blblätt.  ’ca.  6—8  mm  lang,  länger  als  der  Kelch;  Klappen  der  Fr.  que^unzlig, 

kahl.  Grasplätze,  Wege Weicher  St.,  G.  molle 

Familie;  Euphopbiäceae,  Wolfsmilchg-ewächse. 

1.  Die  am  Rande  der  Bltnhülle  stehenden  Honigdrüsen  sind  rundl. 
(Fig.  21);  Dolde  meist  5strahlig;  Fr_  glatt.  Bebauter  Boden 
Sonnen -Wolfsmilch,  Euphörbia  helioscöpia 
Fig.  22.  — Honigdrüsen  sichel-  od.  halbmondf.  (Fig.  22)  . . . . . _ 2 

2.  Dolde  3strahlig;  Stralilen  2spaltig;  Kapsel  mit  2 erhabenen  Längsstreifen;  Blatt, 

gestielt,  verkehrt  eif.  Gartenunkraut  Garten -W.,  E.  peplus 

— Dolde  vielstrahlig ; Blätt.  sitzend _ 3 

3.  Blätt.  dicht  gedrängt,  schmal  lineal.  (1 — 2 mm  br.).  Wegränder 

Cypressen-W.,  E.  cypanssias 

— Blätt.  entfernt,  längl.-lanzettl.  (4—8  mm  br.),  nach  dem  Grunde  keilf.  verschmälert. 

AVie  vor Esels -W.,  E.  esula 

Fanülie:  Umbelliferae,  Doldeng-ewächse. 

1.  Bltn.  goldgelb;  Blätt.  einfach  gefied.,  meist  glänzend.  Wiesen,  Wegränder 

Pastinak,  Pastinäca  sativa 

— Bltn.  weiß  oder  rötlich 2 

2.  Blätt.  einfach  gefied.,  groß,  mit  gelappt.  Fiederblättch. ; Hüllchen  vielblätt. ; Fr.  jung 
weichhaarig,  hreit  geflügelt.  Wiesen,  Wegränder.  Bärenklau,  Seracleum  sphondylium 

— Blätt.  2 — 3 fach  gefiedert  oder  doppelt  3zähhg 3 

3.  Frkn.  und  Fr.  kahl 5 

— Frkn.  und  Fr.  borstig 4 

4.  Hüllblättch.  fiedersp.;  fruchttrag.  Dolden  in  der  Mitte  vertieft,  vogelnestart.; 
Stengel  rauh  behaart.  Wiesen,  Wegränder,  häufig  angebaut  Möhre,  Daucuscaröta 

— Hüllblättchen  ungeteilt ; Bltn.  meist  etwas  rötlich.  Hecken-Kerbel,  Törilis  anthriscus 

5.  Hülle  3 — öblättr.;  Stengel  unten  rot  gefleckt ; Blattstiele  rund,  hohl.  Hecken,  Zäune 

Gefleckter  Schierling,  Conium  maculätum 

— Hülle  fehlend  oder  1 — 2blättr 6 

6.  Blätt.  dopp.  3zählig,  mit  eif.  Blättch.  Zäune,  Bäche.  Giersch, 

— Blätt.  gefiedert 7 

7.  Hüllchen  fehlend  oder  1 — 2 blättr.;  unterstes  Paar  der  Fiederblättch.  kreuzweise 

gestellt.  A¥iesen Kümmel,  Canim  carvi 

— Hüllchen  3 — 8 blättr 8 

8.  Fr.  linsenf.  od.  eif.  bis  kugelig,  nicht  oder  wenig  länger  als  breit  ....  10 

— Fr.  linealisch,  mindestens  3 mal  länger  als  breit 9 

9.  Fr.  rippenlos,  glatt,  höchstens  an  der  Spitze  örippig.  Kerbel,  AnthHscus  silvestris 

— Fr.  deutlich  gerippt Kälberkropf,  Ghoerophyllum  temidum 

10.  Unter  jedem  Döldchen  an  der  Außenseite  3 lange,  herabhäng.  Hüllchenblätt. 
(Fig.  23) ; Blätt.  glänz.  Gartenunkraut.  Hunds-Petersilie,  Äethüsa  cyndpium 

— Hüllchenblätt.  aufrecht 11 

11.  Kelchrand  undeutlich ; Blattscheiden  sehr  groß,  aufgeblasen ; Fiederblättch. 
eif.,  ca.  1^/2 — 2 cm  br.  Feuchte  Stellen  Brustwurz,  Ängelica  silvestris 

— Kelch  mit  deutlichen  Zähnen 12 

12.  Kelchzähne  kurz  und  breit;  Fr.  rundlich,  knotig;  unterirdischer  Stengel  durch 
Querwände  fächerig Wasserschierling,  Cicuta  virösa 

— Kelchzähnelangzugesp.;Fr.eif.;Doldeblattgegenst.  Wasserfenchel,  Üe7idnthe aquätica 

Familie:  Cpassuläceae,  Dickblattgrewächse. 

Blätt.  in  grundst.  Rosette;  Blblätt.  11 — 20,  rosenrot.  Auf  Dächern  u.  Mauern  angepflanzt. 

Hauslauch,  Sempervivum  tectörum 

Blätt.  aucli  höher  am  Stengel,  fast  stielrund,  dick  eif.;  Blblätt.  5,  goldgelb 

Mauerpfeffer,  Sedum  acre 


IW 

Fig.  23. 
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Grossulariäceae.  Onagniceae.  Rosäceac. 


Familie:  Grossulariäceae,  Johannisbeepg’ewächse. 

1.  Strauch  stachelig;  Bltnstiele  1 — Sblütig  . . . Stachelbeere,  Ribes  grossuläria 

— Strauch  stachellos;  Bltn.  in  vielblütigen,  hängenden  Trauben 2 

2.  Kelch  weichhaarig;  Blatt,  stark  riechend ; Beeren  schwarz.  Feuchte  Orte,  auch  in 

Gärten Schwarze  Johannisbeere,  R.  nigrum 

— Kelch,  kahl,  beckenf.;  Beeren  rot.  Wälder,  häufig  angepflanzt.  Rote  J.,  R.  rubum 


Familie:  Onagräeeae,  Nachtkerzengcewächse. 

Bltn. gelb,  zieml.groß;  Samen  ohne  Haarschopf.  Sand.  Orte.  Nachtkerze,  Oeno^Ä^aäiewms 
Bltn.  rötl.;  Fr.  langlinealisch  (Fig.  24);  Samen  mit  Haarschopf  Epilöbium  328 

Epilöbiiim,  Weidenröschen. 

1.  Blätt.  alle  wechselst.;  Blkr.  ausgebreitet;  Stbblätt.  und  Griffel  abwärts 
geneigt.  Trockene  Waldstellen,  Heiden  . Wald-W.  E.  angustifölium 

— Untere  Blätt.  gegenst.  od.  quirlst.;  Blkr.  trichterf.;  Stbblätt.  aufrecht  2 

2.  Untere  Blätt.  kurz  gestielt,  herzf.,  grasgrün.  Wälder,  Gebüsche 

Berg-W.,  E.  montdnum 

— Blätt.  sitzend 3 

3.  Bltn.  groß  (2 — 2*/2  cm  br.);  Blätt.  stengelumfassend,  herablaufend.  H.  1 

bis  1,25  m.  Ufer Zottiges  W.,  E.  hirsütum 

— Bltn.  kleiner,  höchstens  halb  so  groß  als  an  vor 4 

4.  Entwickelte  Narben  ausgebreitet;  Stengel  meist  zottig.  Wie  vor. 

Bach-W.,  E.  parviflörum 

— Narben  keulenf.;  Stengel  meist  mit  2 Haarleisten;  Blätter  am  Rande  etwas 
zurückgerollt.  Gräben,  Torfwüesen Sumpf -W.,  E.  palüstre 


Fig.  2i. 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Familie:  Rosäceae,  Rosenaptig*e  Gewächse. 

1.  Frkn.  mit  dem  Bltnboden  verwachsen  (Fig.  25),  mehr- 
fäch.  Bäume  und  Sträucher  . . Pömene  328 

— Frkn.nichtmitdemBltnbodenverwachs.,  einfäch.  2 

2.  Frkn.  1 (Fig.  26);  Fr.  eine  Steinfrucht.  Bäume  und 

Sträucher Prüneae  329 

— Frkn.  mehrere.  Sträucher  und  Ki’äuter  Röseae  329 


1.  Unterfamilie.  Pömeac,  Kernobstgewächse. 

1 Blätt.  gefied.;  Bltn.  weiß;  Griffel  meist  3;  Fr.  erbsengroß,  rot.  Wälder,  Gebüsche, 
auch  angepflanzt Vogelbeere,  Sorbus  aucupäria 

— Blätt. ungeteilt  oder  gelappt,nichtausvölliggetrenntenBlättch.  zusammengesetzt  2 

2.  Blätt.  gelappt  oder  gesägt 4 

— Blätt.  völlig  ganzrandig • 

3.  Kelchblätt.  lanzettl,  ganzrand.,  länger  als  die  weißen  Blblätt.;  Fr.  walnußgroß,  braun, 
Wälder,  Mittel-  und  Süddeutschl.,  häufig  angepflanzt  Mspel,  Mespilus  germanica 

— Kelchblätt.  längl.-eif.,  gezähnelt,  kürzer  als  die  rötlich-weißen  Blblätt.;  Fr.  birnf., 

gelb,  filzig.  Angepflanzt Quitte,  Cydonia  vulgaris 

4 Griffel  1—2;  Blätt.  gelappt;  Fr.  oben  mit  ein  offen.  Scheibe  und  mit  1—5  Stein.,  rot 

Weißdorn,  Cratcegus  328 

— Griffel  3—5;  Bltn.  groß;  Blätt.  rundl.  oder  eif. . . . Äpfel,  Birnen,  Pirus  328 


Crataegus,  Weißdorn. 

Griffel  meist  f ; Bltnstiele  meist  behaart;  Fr.  längl.,  meist  mit  1 Stein;  Blätt.  ziemlich 
tief  gespalten.  Hecken,  Waldränder,  oft  angepflanzt.  Eingriffeliger  W.,  C.monoggna 
Griffel  2-  Fr.  kugelig,  meist  mit  2 Steinen;  Bltnstiele  nebst  den  schwach.  3—5  stumpf- 
lappigen  Blätt.  kalil.  Wie  vor Zweigriffeliger  W.,  C.  oxyacäntha 

Pirus,  Apfel-  und  Birnbaum. 

Bltn  weiß-  Stbbeutel  rot,  Griffel  frei.  Wälder  und  in  vielen  Abarten  angepflanzt  _ 

’ Birnbaum,  P.  communis 

Bltn.  rötl.-weiß;  Stbbeutel  gelb;  Griffel  am  Grunde  verwachs.  Wie  vor.  Apfelbaum,  B.malus 


Rosaceae. 
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2.  Unterfamilie.  Pruneae,  Steinobstgewach.se. 

1.  Bltn.  in  hängend.,  reichblütigen  Trauben.  Wälder.  Angepflanzt 

Traubenkirsche,  Prunus  padus 

— Bltn.  einzeln  oder  zu  mehreren  in  Büscheln,  die  aus  einer  Knospe  hervorbrechen  2 

2.  Bltn.  einzeln  oder  zu  2;  Blätter  in  der  Knospe  eingerollt.  Schlehen,  Pflaumen  ' 4 

— Bltn.  in  kleinen  Büscheln,  doldig ^ 

3.  Bltndolde  nur  von  Knospenschuppen  umhüllt;  Blätt.  etwas  runzelig,  unterseits  weich- 
haarig   Süßkirsche,  P.  avium 

— Bltndolde  am  Rande  außer  von  braunen  Knospenschuppen  auch  noch  von  1 bis  2 

kleinen,  grünen  Blättern  umhüllt,  die  aus  derselben  Knospe  hervorbrechen;  Blätter 
flach,  kahl Sauerkirsche,  P.  cerasus 

4.  Bltnstiele  kahl;  Zweigspitzen  dornig;  Bltn.  meist  einzeln;  Fr.  aufrecht.  Wälder, 

Gebüsche Schlehe,  Prunus  spiriösa 

— Bltnstiele  weichhaarig;  Zweige  kahl,  wenig  dornig;  Bltn.  grünlichweiß;  Fr.  länglich, 

hängend Zwetsche,  P.  domestica 


3.  Unterfamilie.  Rdseae,  Rosengewächse. 

1.  Kräuter 5 

— Sträucher.  Bltn.  weiß  oder  rötlich 2 

2.  Blätter  ungeteilt  oder  gefingert 4 

— Blätt.  gefiedert 3 

3.  Bltnboden  krugf.,  die  gestielten  Frkn.  einschließend,  zur  Ifrzeit  fleischig;  Kelchzipfel 

fiederspalt.  Hecken,  Gebüsche Hundsrose,  Rosa  canina 

— Bltnboden  kegelf.;  Früchtchen  zu  einer  saftigen  Scheinbeere  verwachsen 

Himbeere,  Rubus  idceus 

4.  Strauch  bestachelt;  Blätt.  gefingert ; Fr.  eine  saftige  Scheinbeere.  Wälder,  Hecken 

Brombeere,  Rubus  fructicösus 

— Strauch  stachellos ; Blätt.  ungeteilt ; Bltn.  in  dichten,  pyramidenf . Trauben ; Fr.  trocken. 

Angepflanzt Spierstrauch,  Spircea  salicifölia 

5.  Bltn.  gelb,  bräunlich  oder  grünlich 7 

— Bltn.  weiß 6 

6.  Blätt.  alle  3zählig;  Kelch  mit  10,  in  2 Reihen  stehenden  Zipfeln;  Fr.  eine  saftige 

Beere Wald-Erdbeere,  Frayäria  vesca 

— Blätt.  unterbrochen  gefied.  (d.  h.  größere  Blättch.  ^vechseln  mit  kleineren  ab);  Neben- 
blätt.  groß ; Kelch  5 spalt.  . Wiesen-Spierstaude,  Mädesüß,  Ulmdria  penlapetala 

7.  Bltnhülle  doppelt;  Bltn.  gelb  oder  rötlichgelb '9 

— Bltnhülle  einfach;  Bltn.  braun  oder  grünlich 8 

8.  Bltn.  rotbraun,  in  dichten,  rundl.  oder  längl.  Köpfch. ; Bltnhülle  5 .spalt. ; Blätt.  gefied. 

Wiesenloiopf,  Sanguisörba  ojficinälis 

Bltn.  gelbUch-grün,  nicht  in  Köpfchen;  Bltnhülle  8 spalt. ; Blätt.  handf.  gelappt 
. Frauenmantel,  Alchemilla  vulgaris 

9.  Griffel  lang,  bleibend  und  dadurch  die  reifende  Fr.  geschwänzt  . . Geum  329 

Griffel  kurz,  abfallend;  Kelch  8 oder  10 zipfelig;  Bltn.  einzeln  oder  in  Rispen 

Potentüla  329 

Geum,  Nelkenwurz. 

Bltn.  nickend,  gelb,  außen  rötlichgelb ; Blblätt.  benagelt  (gestielt);  Kelch  stets  aufrecht. 

Laubwälder Bach-N.  G.  riväle 

Bltn.  aufrecht,  gelb;  Blblätt  nicht  benagelt;  Kelch  später  zurückgeschlagen.  Gebüsche 

Echte  N.,  G urbänum 

Potentilla,  Fingerlcraut. 

J . Blätt.  unterbrochen  gefied.,  unterseits  silberweiß;  Stengel  kriechend.  Wege,  Triften, 

T},-.,  o r,  Gänse-F.,  P.  anserina 

Blatt.  3 — 7 zahhg  gefingert 2 

2.  Kelch-  und  Blblätt.  4 (selten  5);  Blätt.  3zählig,  untere  3—5  zählig;  Nebenblätt.  groß, 
tief  2 bis  vielspaltig;  Stengel  aufsteigend.  Wälder,  Triften.  {Tormmtüla  erecta) 

~ Kelch  und  Blblätt.  5 
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Papilioniiceae. 


5 

2 
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3.  Stengel  auslcäuferart.,  niederliegend : Blatt.  Szcählig,  alle  gestielt;  Bltn.  ansehnl.  (etwa 

iVa  cm  br.)  Wegrtänder,  Wiesen Kriechendes  P.,  P.  reptans 

— Stengel  aufsteigend  oder  niederliegend,  aber  nicht  ausläuferart.  am  Boden  kriechend ; 

Bltn.  Ideiner,  zu  mehreren  in  Trugdolden 4 

4.  Blättch.  unterseits  weißfilzig,  tief  eingeschnitten,  am  Rande  umgerollt;  Stengel  filzig. 

H.  30  cm.  Juni  bis  Herbst.  Wegränder Silber-F.,  P.  argentea 

— Blättchen  beiderseits  grün,  kahl  od.  behaart,  vorn  mit  einig.  Zähnen ; Stengel  mit  aufrecht 
abstehend.  Haaren.  H.8— 15  cm.  März  bis  Mai.  Trockene  Stellen.  Frühlings-P.,  P.verwa 

Familie:  Papilionäceae,  Schmetterlingrsblütler. 

].  Stengel  krautig • • •. 

— Stengel  holzig.  Bäume  oder  (oft  kleine)  Sträucher 

2.  Blätt.  einfach  oder  3zählig  gefingert;  Bltn.  gelb  

— Blätt.  gefied.;  Bltn.  in  Trauben,  weiß;  Hülse  zusammengedrückt  , , . 

Falsche  Akazie,  RoMuia  pseud-acacm 

3.  Blätt.  alle  einfach.  Kleiner,  dornenloser  Strauch.  Heiden,  Triften 

Färber-Ginster,  Genista  tinctoria 

— Blätt.  (wenigstens  die  unteren)  3zählig ; ' ■ ’ i-,.  ‘ t 

4.  Bltn.  einzeln;  Griffel  sehr  lang,  kreisf.  eingerollt;  Zweige  rutenf.,  kantig.  Strauch 

bis  2 m hoch.  Waldränder,  trockene  Heiden.  Besenginster,  Sarothamnm  scoparia 

— Bltn.  in  hängend.  Trauben;  Griffel  nicht  spitalig  eingerollt.  Bis  5 m hoher  Ziersteauch 

Goldregen,  Cytisus  laburnum 

5.  Blätt.  gefiedert 

— Blätt.  einfach  oder  3 bis  mehrzälilig  gefingert  . . . • • ; • • ; ' ” 

6.  Blätt.  7— Ozählig  gefingert;  Bltn.  gelb.  Angebaut  . . . Lupine,  Lupmus  luteus 

— Blätt.  3— 5zählig  gefingert A,.:  ' ‘ ö n ‘ i i 

7.  Sclüffchen  nebst  Stbblätt.  und  Griffel  spiralig  eingerollt;  Blatt,  sehr- groß  (6— 7 cm  br.) 

Gemüsebohne,  Phaseolus  vulgaris 

— Schiffchen,  nicht  spiralig  gedreht;  Blätt.  Meiner 8 

8.  Bltn.  weiß,  blau  oder  violett 

— Bltn.  gelb,  rot  oder  bräunlich • • j i 

9.  Nebenblätt.  sehr  groß,  den  übrigen  Blättch.  gleichgestaltet,  so  daß  dadurch  das  Laub- 
blatt 5 zählig  gefingert  erscheint ; Bltn.  in  Köpfchen,  gelb.  Hornklee,  Lotus  cormcidatus 

— Nebenblätt.  den  übrigen  Blättchen  nicht  gleichgestaltet,  meistens  klemer  und  init 

dem  Blattstiel  verwachsen • • • • • • • • 

10.  Fr.  kurz,  wenig  länger  als  der  Kelch,  beim  Reifen  von 

Blblätt.  unter  Ich  u.  mit  den  Stbblätt.  verwachs.;  Bltn.  i.  Köpfchen.  Hee,  Tn/blmm  331 

— Fr.  aus  dem  Kelch  hervorragend,  zur  Reifezeit  von  der  abfallenden 
gehüllt ; Blblättt.  frei,  nicht  verwachsen ; Bltn  i.  locker.,  verlang, 

11.  Bltn.  violett  oder  bläiil.;  Fr.  spiralig  eingerollt.  Angebaut.  Luzerne,  Medicago  sahm 

12.  Bltm  in  verlängert.  Trauben ; Blkr.  nicht  die  rei^nde  Frucht  emhüHra  3J1 


— Bltn.  in  dichten  Köpfch. ; Fr.  von  der  verweiK.  cii^.  emgcimut.  Fle^  J^n/otom  331 

13.  Blätt.  paarig  gefied.  (ohne  Endblättch.),  zuweilen  nur  1 Paar  Blättchen  . . lö 

— Blätt.  unpaarig  gefied.  (mit  Endblättchen)  . . • • • ' 'uq„+ 

14.  Bltn.  rosa;  Hülse  Isamig,  rundl.,  knochenhart.  Als 

_ Bltn.  gelblich;  Bltn.  in  2-5blütigen  Dolden,  rötlich  Belb^Hüjsen 

c auena  ig  . 'stbfadenröhre  schief  abgeschnitten,  daher  der  freie  obere  Ted 

der  Stbblätt.  verschieden  lang  (Fig.  28)  . . • 

— Stbfadenrölire  rechtwinklig  abgeschmtten ; der  freie  obere  1 eil 
der  Stbblätt.  daher  gleich  lang  (Fig- 2^  - - • • / . • 

Kelch  bis  fast  auf  den  Grund  geteilt;  Hülse 
bläulichwciß;  Gritfol  flach,  ant  der  mneren 

Ket"höchstens“b‘s  snr  Mitte  geteilt;  ^ bis  ™l^g; 

Griffel  fadenf.,  entweder  nindnm  behaart  oder  an  der  Stoben- 


yig.  27. 


Fig.  28. 
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17.  Nebenblatt,  sehr  groß,  meist  größer  als  die  FiederbLättchen ; Blüten  reinweiß^  zu- 
weilen mit  rosenroten  Flügeln.  Angebaut Erbse,  Piswm  sativum 

— Nebenblätt.  meist  viel  kleiner  als  die  Fiederblättch.;  Bltn.  gelb,  violett  oder  rot 

Läthyrus  331 


Mclilötus,  Steinklee. 

1.  Bltn.  weiß.  Unbebaute  Orte Weißer  St.,  M.  albus 

— Bltn.  gelb _ i'-  ^ 

2.  Hülson  behaart;  alle  Blbl.  gleich  lang.  Ufer,  Wiesen.  Hoher  St..  M,  altissiTnus 

— Hülsen  kahl;  Flügel  länger  als  das  Schiffch.  Wege,  Ackerränder. 

Echter  St.,  M.  officinälis 


Trifolium,  Klee. 


1.  Bltn.  gelb 5 

— Bltn.  rot  oder  weiß 2 

2.  Einzelbltn.  des  Köpfchens  deutlich  gestielt 4 


— Einzelbltn.  des  Köpfchens  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt 3 

3.  Köpfchen  rundl.,  meist  zu  2,  am  Grunde  mit  einer  Hülle ; Blkr.  purpurn,  die  Kelch- 
zähne überragend;  Nebenblätt.  eif.,  plötzlich  zugespitzt.  Wiesenklee,  T.  pratense 

— Köpfchen  walzlich,  einzeln,  ohne  Hülle;  Blkr.  fleischfarben,  von  den  Kelchzähnen 

überragt ; Pfl.  zottig.  Sandige  Äcker Ackeridee,  T.  arvense 

4.  Stengel  niederliegend,  wurzelnd;  Nebenblätt.  trockenhäut.;  Bltn.  weiß  od.  rötlich- 
weiß. Wiesen,  Wege Weißklee,  T.  repens 

— Stengel  aufsteigend,  kahl,  röhrig;  Nebenblätt.  krautig,  bleichgrün;  Bltn.  erst  weiß, 

dann  rot.  Feuchte  Wiesen Bastardklee,  T.  hpbridum 

5.  Köpfchen  lockerblütig,  S^löblütig;  Blkr.  hellgelb,  mit  fast  glatter,  zusammen- 
gefalteter Fahne.  Grasplätze  Kleiner  Kl.,  T.  minus 

— Köpfchen  dichtblütig,  20 — 40blütig;  Blkr.  goldgelb,  mit  gefurchter,  vorn  löffelf. 

■ erweiterter  Fahne.  Wege,  Äcker Liegender  Kd.,  T.  procümbens 


Vicia,  Wicke. 

1.  Bltn.  in  langgestielten,  reichblütigen  Trauben,  blau-violett;  Blätter  10 — 12 paarig. 

Wiesen,  Gebüsche Vogel -W.,  V.  cracca 

— Bltn.  zu  1 — 2 blattachselst.  oder  in  kurzen  Trauben 2 

2.  Blätt.  2 — 3 paarig;  Bltn.  groß,  weiß,  mit  schwarz  gefleckten  Flügeln.  H.  0,60 — 1,25  m. 

Als  Futterpfl.  gebaut  Pferde-  oder  Saubohne,  V.  faba 

— Blätt.  4 — 8 paarig 3 

3.  Bltn.  zu  1—2,  mit  violetter  Faline  und  roten  Flügeln;  Kelchzähne  gleich  lang.  Wie  vor. 

Saatwicke,  V.  sativa 

— Bltn.  zu  4 — 5,  schmutz,  violett;  Kelchzähne  ungleich.  Zäune.  Wiesen.  Zaun-W.,  V.sepium 

Lätliyi-us,  Platterbse. 

1.  Bltn.  gelb;  Blätt.  1 paarig  gefied.,  mit  Wickelranken.  Wiesen,  Hecken. 

Wiesen-Pl.,  L.  pratensis 

Bltn.  zuerst  rot,  dann  bläulich;  Blätt.  2 — 8 paarig  gefied.,  ohne  Wickelranken  2 

2.  Stengel  geflügelt  (mit  einem  herablaufenden,  häutig.  Saum  an  den  Kanten) ; Blätt. 
2 3 paarig  gefied.  mit  schmalen  Blättchen.  Trockene  Wälder.  Berg-PL,  L.montänus 

— Stengel  höchstens  oben  etwas  geflügelt;  Blättch.  eif 3 

3.  Blätt.  meist  ßpaarig,  unterseits  blaugrün.  Höhe  0,30—1  m.  Juni,  Juli.  Trockene 

Laubwälder Schwarze  PL,  L.  niger 

— Blatt.  2— 3 paarig,  mit  lang  zugespitzten,  glänzenden  Blättchen.  Höhe  bis  0,30  m. 

Apnl,  Mai Frühlings-PL,  L.  vernus 


Familie:  Ericäceae,  Heidekrautg-ewäehse. 

1.  Blätt.  mehr  oder  weniger  nadel-  oder  schuppenf.  Heidekräuter 3 

Blatt,  flach,  nicht  nadel-  oder  scliuppenf.  . . 2 

2.  Frkn.  unterst.;  Sthblätt.  8(-10);  Blkr.  4— Sspalt.  .’  .’  .'  ' .’  Vaccinium  ' 332 

n-  Stbblätt.  10;  Blkr.  tief  4 — öteilig,  kugelig  geschlossen;  Stbbeutel 

über  dem  hrkn.  zusammenneigend.  Wälder.  Kleines  Wintergrün.  Pirola  minor 


3H2 


Priinuläceae.  Oleiiceae.  Coiivolvulaceae.  Asperifoliäceae. 
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Fig.  29. 


3.  Blkr.  tief  4 Spalt.,  kürzer  als  der  blumenkronart.  gefärbte  Kelch, 
außerdem  noch  ein  grüner  Außenkelch  vorhanden  (Fig.  29  a).  _ 

Heidekraut,  Callüna  vulgaris 
— Blltr.  4 zähnig,  kürzer  als  der  grüne  Kelch,  krugf.  (Fig.  29b). 

Torfige  Heiden Glocken-Heide,  Erica  tetralix 

Vaccinium,  Heidelbeere. 


1.  Stengel  niederliegend,  fadenf.;  Bl tn.  langgestielt,  nickend;  Blkr.  tief  gespalten,  ihre 

Zipfel  zurückgesclilagen ; Beeren  rot.  Torfmoore  . . . Moosbeere  V.oxycoccos 

— Stengel  aufrecht;  Blltr.  kugelig  oder  glockig 2 

2.  Blatt,  im  Winter  abfallend;  Stengel  scharfkantig;  Bllrr.  grün,  rötlich  überlaufen; 

Beere  schwarz.  Heiden,  lichte  Wälder Heidelbeere,  V.  myrtillus 

— Blätt.  immergrün;  Stengel  rund;  Bltn.  weiß  oder  rosa;  Beere  rot.  Wie  vor. 

Preißelbeere,  Y.  vitis  iddea 


Familie;  Primulaceae,  Primelgewächse. 

1.  Wasserpfl.  Blätt.  kammf.  fiedert. ; Bltn.  weiß  od.  blaß  rosa.  Gräben 

Wasserfeder,  Hottönia  palustris 

— Landpfl.  Blätt.  ungeteilt 2 

2.  Bltn.  weiß;  Blätt.  oben  am  Stengel  quirlig  zusammengedrängt.  Laubwälder 

Siebenstern,  Trientälis  europaea 

— Bltn.  gelb;  Blätt.  grund-  oder  gegenst • 

3.  Blätt.  grundst.  Primel Ppinma  3S3 

— Blätt.  quirl-  od.  gegenst Lysimachia  332  ^ 


Primula,  Schlüsselblume.  * 

Blkr.  schwefelgelb,  mit  flach  ausgebreiteten  Zipfeln ; Kelch  grün,  mit  lanzettl.  zugespitzten  i 

Zähnen.  Wiesen,  Wälder Hohe  Sclil.,  P.  elatiw 

Blkr.  dottergelb,  mit  5 orangefarbenen  Flecken  am  Eingang  zur  Röhre,  ihre  ZipiJ^' 
glockenf.  zusammenneigend;  Kelch  weißlich,  etwas  bauchig,  mit  eif.,  kurz  zuge^^ 
spitzten  Zähnen.  Trockene  Wiesen Duftende  Sclil.,  P.  officinahs 

Lysimächia,  Felberich. 

Stengel  aufrecht,  zottig;  Bltn.  in  Rispen.  Ufer,  feuchte  Gebüsche 

® Gilbweiderich,  L.  vulgaris 

Stengel  niederliegend;  Bltn.  einzeln,  blattachselst. ; Bltnstiele  meist  kürzer  als  d^ 
herzf.-rundl.,  stumpfe  Blatt.  Wiesen,  Gräben  . . Pfennigkraut,  L.  nummidarm 


Familie;  Oleäceae,  Ölbaumgewächse. 

1 Blätt.  gefiedert;  Bltn.  vor  den  Blätt.  erscheinend,  ohne  Bltnhülle.  Hoher  Baiuii 
® ’ Esche,  Fräxinus  exdsior 

— Blätt.  einfach;  Bltn.  weiß  oder  lila.  Sträucher  . _.  . . . • ; • • • • 2 

2.  Fr.  eine  Beere;  Stbblätt,  so  lang  als  der  Griffel;  Blätt.  schmal,  weidenart.  Waldei. 

Mitteldeutschland,  häufig  angepflanzt  . Liguster,  Rainweide,  Ligustrum  vulgare 

— Fr.  eine  Kapsel;  Stbblätt.  so  lang  als  der  Griffel;  Blatt,  herz-eif.  Zierstrauch 

’ Flieder,  Syringa  vulgaris 


Familie;  Convolvuläceae,  Windengewächse. 

Kelch  am  Grunde  mit  2 großen,  grünen  Blätt.;  Bltn.  reinweiß.  H.  1^3 m.  Gebüsche, 
Zäune  ...  Zaun-Winde,  Convolvulus  sepium 

Kelch  am  Grunde  ohne  grüne  Blätt. ; Bltn.  rot  oder  weiß,  außen  r(^  gestreift. 
Höhe  bis  60  cm.  Acker,  Wegränder  . . Acker-Winde,  C.  ai-vensis 

Familie;  Asperifoliäceae,  Rauhblättrigre  Gewächse. 

1.  Bltn.  unregelmäßig,  fast21ippig;  Stbblätt.  ungleich,  nebst  dem 

aus  der  Blüte  hervorragend  ^ig.  30).  Unbebaute 

Natterkopf,  Echium  vulgare 

— Blkr.  nicht  2 lippig,  mit  gleichen  oder  fast  gleich.  Zipfeln  . . 2 


Pig.  30. 


Solanäceae.  Labiätae. 
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2.  Blkr.  am  Schlunde  mit  5 Hohlschuppen,  die  den  Eingang  zur  Röhre  mehr  oder 

— Blkr  am  ScWunde  ohne  Schuppen,  mitunt.  statt  derselb.  5 Haarbüschel  . . d 

3 Bltn  weißlich  gelb;  Kelch  bis  fast  auf  den  Grund  geteilt.  Äcker 

0.  rm.li.  «eim  fe  , Ackersteinsame,  arvense 

— Bltn.  erst  rot,  dann  blau;  Kelch  nicht  bis  zur  Mitte  geteilt.  Laub- 
wälder. März,  April  . . Lungenkraut,  Pulmonaria  officinaHs 

4 Blkr.  walzig-glocMg,  mit  5 spitzen,  kegelf.  zusammenneigenden 
' Hohlschuppen  (Fig.  31) ; Bltn.  hängend,  gelblich,  rötlich  oder 
violett  Nasse  Wiesen,  Gräben.  Beinwurz.  Symphytum  officmale 
— Blkr.  trichtert,  oder  stieltellerf. , ilire  Röhre  weit  enger 

als  der  ausgebreitete  Saum 5 

5.  Rölire  der  Blkr.  knief.  gekrümmt  (Fig.  32);  Bltn.  blau. 
Acker Kjummhals,  Anchüsa  arvensis 

—Röhre  der  Blkr.  gerade ■ ■ ■ 

rig.  öd.  g Hohlschuppen  weiß,  samtartig  behaart;  alle  Bltn.  von  Ueck- 
Wegränder Ochsenzunge,  Anchüsa  offkinälis 

— Hohlschuppen  gelb,  höchstens  die  unt.  Bltn.  von  Deckblätt.  gestützt. 

Vergißmeinnicht,  Myosohs  333 


Fig.  31. 
blätt.  gestützt. 


Myosötis,  Vergißmeinnicht. 

1 Kelch  mit  anliegend.  Haaren;  Bltn.  himmelblau;  Stengel  kantig.  Gräben,  Sümpfe 

Sumpf-V.,  M.  palustris 

— Kelch  mit  abstehenden,  meist  hakig  gekrümmten  Haaren 2 

2.  Stiele  der  Fr.  mindestens  so  lang  als  der  Kelch 4 

— Stiele  der  Fr.  kürzer  als  der  Kelch 3 

3.  Bltn.  anfangs  gelblich,  dann  hellblau,  zuletzt  dunkelblau ; Kronröhre  zuletzt  doppelt 

so  lang  als  der  Kelch.  Äcker,  kiesige  Triften  . . . Buntes  V.,  M.  versicolor 

— Bltn.  blau;  Stengel  steif  aufrecht ; Ki-onröhre  kürzer  als  der  Kelch.  Sandige  Äcker 

Sand-V.,  M.  arenäria 

4.  Frstiel  so  lang  od.  kürzer  als  der  offene  Kelch.  Trockene  Plätze.  Rauhes  V.,  M.  hispida 

— Frstiel  wenigstens  doppelt  so  lang  als  der  gesclilossene  Kelch.  Äcker,  Wälder 

Äcker-V.,  M.  intermedia 


Familie:  Solanäceae,  Nachtschatteng-ewächse. 

1.  Blätt.  unterbrochen  gefiedert Kartoffel,  Solanum  tuberosum 

— Blätt.  nicht  gefiedert 2 

2.  Stbbeutel  (wie  bei  der  Kartoffel)  zu  einem  Kegel  zusammengeschlossen  . . 4 

— Stbbeutel  voneinander  getrennt,  nicht  zu  einem  Kegel  zusammenneigend ; Blätter 

buchtig  gezähnt 3 

3.  Blkr.  gefaltet,  trichtert.,  mit  plötzhch  fein  zugespitzten  Zipfeln,  weiß;  Kapsel  be- 

stachelt.  Schutt Stechapfel,  Datura  stramönium 

— Bllcr.  nicht  gefaltet,  mit  ungleich  5 lappigem  Saum,  blaßgelb,  mit  violetten  Ädern; 

Kapsel  glatt.  Pfl.  Idebrig.  Schutt Bilsenkraut,  Hyoscyamus  niger 

4.  Bltn.  violett;  Stengel  oft  kletternd,  strauchart.  Feuchte  Gebüsche 

Bittersüß,  Solanum  dulcamära 

— Bltn.  weiß;  Stengel  krautig;  Beere  schwarz.  Gartenunlrraut 

Schwarzer  Nachtschatten,  Solanum  nigrum 


Familie:  Labiätae,  Lippenblütler. 

1.  Blltr.  2 lippig,  seltener  1 üppig,  mit  sehr  kurzer  od.  fehlender  Oberlippe  . . 3 

— Blkr.  trichterf.,  mit  5 fast  gleichen  Zipfeln  (Fig.  19) 2 

2.  Stbblätt.  2;  Bltn.  weiß,  innen  rot  punkt.  Feuchte  Orte.  Wolfstrapp.  Lycopus  europäus 

— Staubblätt.  4;  Bltn.  rötlich Minze,  Mentha  334 

3.  Blkr.  1 lippig;  Oberlippe  fehlend;  Unterlippe  3 lappig;  Bltn.  blau.  Pfl.  mit  Aus- 
läufern. Wiesen Kriechender  Günsel,  Ajüga  reptans 

— Blkr.  mit  Ober-  und  Unterlippe 4 


*)  Die  Schuppen  sind  am  besten  heim  Aushroiten  der  nufgesohlitzten  Blkr.  zu  erkennen  (Fig.  3t  b). 
Sie  sind  oft  von  anderer  Farbe  als  diese  n.  dürfen  nicht  mit  den  tiefer  stehend.  Stbblätt.  venvoobs.  werden. 
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Labiätae.  Scrophulariacoae. 


4.  Stbblätt.  2,  Stbbeutel  mit  gelenkig  beweglichen  Fortsätzen;  Oberlippe  helmf.,  seitlich 
zusammengedrückt  ;Bltn.  blau.  TrockeneWiesen,Hngel.Wiesen-Salbei.  Salvia  pm<ewsis 

— Stbblätt.  4 5 

5.  Stbblätt.  (wenigstens  die  2 längeren)  und  der  Griffel  die  Oberlippe  überragend;  Bltn. 
purpurrot,  in  mehrblütigen  Quirlen*);  Kelch  21ippig;  Stengel  niederliegend.  Wege 

Tliymian,  Thymus  serpyllum 

— Stbblätter  und  Griffel  kürzer  als  die  Oberlippe  ..." 6 

6.  Oberlippe  der  Blkr.  flach;  Bltn.  violett;  Kelch  gleiclunäßig  5 zähnig ; Blätt.  nierenf. ; 
Stengel  kriechend.  Gebüsch,  Zäune  ....  Gundermann,  Glechöma  hederäcea 

— Oberlippe  der  Blkr.  ausgehöhlt  oder  helmartig  nach  vorn  gewölbt  ....  7 

7.  Kelch  21ippig,  mit  ungeteilten  Lippen,  die  obere  auf  dem  Rücken  mit  einer  hohlen 
Schuppe;  Bltn.  einzeln,  violett.  Peuchte  Stellen.  Helmkraut,  Scutelläria galericuläta 

— Kelch  21ippig,  mit  gezähnten  Lippen  oder  regelmäßig  5 zähnig 8 

8.  Unterlippe  der  Blkr.  mit  einem  großen,  2 lappigen  Zipf el  und  2 kleinen,  zahnf.  (oft 

fehlend.)  Seitenzipfeln Taubnessel,  Lamium  334 

— Unterlippe  der  Blkr.  mit  einem  Mttellappen  u.  2 deutl.,  meist  stumpf.  Seitenlappen  9 

9.  Kelch  deutlich  21ippig;  Bltn.  blau,  in  endst.,  walzigen  Köpfchen,  mit  sehr  breiten, 

rundl.-herzf.  Deckblätt.  Grasplätze Brunelle,  Brunelia,  vulgaris 

— Kelch  mit  5 gleichen  oder  fast  gleichen  Zähnen;  Bltn.  gelb  oder  rötlich  . . 10 

10.  Unterlippe  rötlich  oder  weißhch;  Blkr.  am  Grunde  mit  2 hohlen,  kegelf. 

f Höckern  (Fig.  33);  Stengel  steifhaarig  . . Holilzahn,  Galeöpsis  tetrahit 

— Unterlippe  der  Blkr.  ohne  hohle  Höcker 11 

11.  Stbblätt.  nach  dem  Verblühen  gedreht  und  nach  außen  gebogen ; Kelch- 

rölme  glockig,  5 oder  10 nervig Stachys  334 

— Stbblätt.  nachdem  Verblühengerade;  Kelch  trichterf.,  mit  10  hervortretend. 
Pig  33  Nerven.  Schutt,  Zäune Schwarznessel,  Ballöta  nigra 

Mentha,  IVIinze. 

1.  Bltnquirle  zu  emem  endst.,  kugeligen  Köpfchen  zusammengedrängt,  höchstens  die 
beiden  unteren  davon  entfernt  stehend ; Kelchzähne  länger  als  breit.  Gräben,  Ufer 

Wasser-M.,  M.  aquätica 

— Bltnquirle  voneinander  entfernt,  in  den  Achseln  gewöhnlicher  Laubblätt.;  Kelch- 
zähne kurz  3 eckig,  etwa  so  lang  als  breit.  Feuchte  Orte.  Acker-M.,  M.  arvensis 

Läniiiim,  Taubnessel. 


1.  Bltn.  weiß.  Hecken,  Wege Weiße  T.,  L.  album 

— Bltn.  rot 2 


2.  Obere  Blätt.  stengelumfassend;  Blkrröhre  dünn  und  lang,  weit  aus  dem  Kelche 
hervortretend.  Bebauter  Boden  ....  Stengelumfassende  T.,  L.  amplexicaule 

— Obere  Blätt.  gestielt,  zuweilen  fast  sitzend 3 

3.  Blkrröhre  fast  gerade;  Bltn.  purpurn.  Äcker.  Gärten  . Rote  T.,.  L.  purpürerim 

— Blkrröhre  gelirümmt;  Bltn.  sehr  ansehnlich,  purpurn,  mit  dunlder  gefleckter 
Unterlippe;  Blätt.  oft  weiß  gefleckt.  Feuchte  Gebüsche.  Gefleckte  T.,  L.maculdtum 

Stachys,  Ziest. 

Blätt.  sehr  breit,  tief  herzf.,  alle  gestielt;  Bltn.  dunkel-purpurn,  meist  zu  6.  H.  60  bis 

120  cm.  Laubwälder,  Hecken Wald-Z.,  Stachys  silvätica 

Blätt.  schmal,  unt.  kurzgestielt,  obere  sitzend;  Bltn.  heller  als  an  vor.,  zu  6— 10.  H.  bis 
60  cm.  Ufer,  feuchte  Äcker Sumpf-Z.,  St.  palustris 


Familie:  Scrophulariäceae,  Rachenblütler. 

1.  Stbblätt.  5,  alle  oder  zum  Teil  weiß- oder  violett-wollig;  Blkr.  radf.,  mit  ungleichen 

Zipfeln,  gelb Yerhaseum  335 

— Stbblätt.  2 oder  4 (2  lange  und  2 kurze),  nicht  wollig  .........  2 

2.  Blätt.  wechselständig  ° 

— Blätt.  gegenständig  . . ‘ • • • • • •,  : • ^ " 

3.  Stbblätt.  2;  Blkr.  radf.;  Fr.  eine  ausgerandete, . herzf,  Kapsel  . . Veromca  333 

— Staubblätter  4 ......  ' ' ß 

4.  Kelch  4 zähnig  oder  4spaltig - ° 

*)  Die  Bltn.  entspringen  in  den  Achseln  der  gegenst.  Blätt.  und  stehen  deshalb  nur  scheiub.  in  Quirlen. 
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Fig.  35. 

9.  Ella-. 

auch 
- Blkr 


— Kelch  özähnig  oder  Sspaltig  . . ^ ’ tt'. 

5.  Blkr.  gespornt,  gelb;  Eingang  zur  Rohre  durch  die  vorgewolbte  Unter- 
lippe verschlossen.  Sandfelder  ....  Leinkraut,  Lvnana  vulgaris 

— Blkr  ungespornt,  bauch,  od.  fast  kug.,  ihreUnterhppemitzuruckgeschlagen. 
Mittellappen  (Fig.  34),  braunrot.  Knotige  Braunwurz  Scrophularia  noRosa 

6.  Kelch  aufgeblasen,  glatt  (Fig.  35);  Oberlippe  derBlkr.  heliM^,  Stark  zu- 
sammengedrückt, mit  2 Zähnen  an  der  Spitze,  gelb,  ihre  Rohre  langer 
als  der  Kelch.  Wiesen  .....  Klappertopf,  Alectorolophus  major 

— Kelch  röhrig  oder  glocldg,  nicht  aufgeblasen  . . • • • • • • . ( 

7 Laubblätt.  ganzrandig,  die  oft  gefärbten  Deckblätter  der  Bltri.  zuweilen 

■gezähnt 

— Laubblätt.  gezähnt  oder  gesägt;  Bltn.  blaßblau  oder  weißlich,  ihre  Ober- 
lippe 2 lappig  Kngentrost,  Euphrasia  ofßcinalis 

8.  Staubblätter  2 335 

— Staubblätter  / ’ , ' r.'  i.-  ' -m 

röhrenf.,  baucliig,  mit  schiefem  Saum,  abwärts  geneigt,  rot.  Gebirgswalder, 
in  Gärten  ....  Roter  Fingerhut,  Digitalis  purpurea 

21ippig  (S.  No‘.  7) Euphräsia 


Yerhäscum,  Königskerze. 

1 Alle  Stbfäden  rot-  oder  violett-wollig;  Stengel  scharfkantig.  Hecken,  Wege 

Schwarze  K.,  Y.  nigrum 

— Die  3 kürzeren  Stbfäden  weißwolhg,  die  beiden  längeren  kahl  oder  wenig  behaart; 

Blätt.  bis  zum  nächstunteren  Blatt  herablaufend  2 

2.  Blkr.  etwa  2 cm  br.,  trichterf.  vertieft;  die  Stbfäden  der  2 läng.  Stbblätt.  3 4 mal 
' so  lang  als  ihre  Stbbeutel.  Steinige  Orte,  Abhänge  . ._  Echte  K.,  Y.  thapsus 

— Bltn.  etwa  3 cm  br.,  mit  flach  ausgebreiteten  Zipfeln ; Stbfäden  der  2 läng.  Stbblätt. 
11/2 — 2 mal  so  lang  als  ihre  Stbbeutel.  Hügel,  sonnige  Plätze.  GroßeK.,  Y.thapsiförme 


Yerönica,  Ehrenpreis. 

1.  Bltn.  in  blattachselst.  Trauben ; Deckblättch.  der  einzeln.  Bltn.  sehr  klein,  von  den 
Laubblätt.  durchaus  verschieden,  und  deshalb  die  Traube  stets  scharf  abgegrenzt  5 

— Bltn.  einzeln  in  den  Achseln  gewöhnlicher  Laubblätt.  oder  in  lockeren  Trauben,  die 

aber  nicht  scharf  abgegrenzt  sind,  da  die  unt.  Deckblätt.  vollständig  den  Laubblätt. 
gleichen  und  nach  oben  hin  allmälilich  kleiner  und  einfacher  werden  ...  2 

2.  Blätt.  rundl.,  3 — 7 lappig,  efeuähnlich;  Stengel  liegend;  Bltn.  blaßblau,  einzeln.  Äcker, 

Schutt Efeu-E.,  Y.  hederifölia 

— Blätt.  eif.  oder  längl.,  gekerbt ß 

3.  Obere  Deckblättch.  der  Bltn.  kleiner  als  die  Laubblätt.,  sonst  diesen  völlig  gleich- 
gestaltet; Bltn.  blaßblau  oder  rötlichweiß ; Stengel  niederliegend.  Acker-E.,  Y.agrestis 

— Bltn. in  Trauben,  deren  obere  Deckblättch.  von  d.  Laubblätt.  deutl.  verschied,  sind  4 

4.  Bltn.  weißlich,  dunkler  geadert;  Bltnstiele  etwa  so  lang  als  der  Kelch;  Blätt.  eif.  oder 
längl.,  nebst  dem  Stengel  kahl  oder  schwach  behaart.  Äcker,  sandige  Triften.  _ 

Quendel-E.,  Y.  serpyllifölia 

— Bltn.  hellblau;  Bltnstiele  kürzer  als  der  Kelch;  Blätt.  herz.-etf.,  nebst  dem  Stengel 

abstehend  behaart Feld-E.,  Y.  arvensis 

5.  Stengel  und  Blätt.  behaart.  Grasplätze,  Triften,  Wälder 7 

— Stengel  und  Blätt.  kahl.  Gräben,  Ufer,  Sümpfe  6 

6.  Blätt.  sitzend,  halbstengelumfassend,  spitz;  Stengel  stumpfkantig ; Bltn.  hellblau, 

dunlder  geadert Gauchheil-E.,  Y.  anagällis 

— Blätt.  kurzgestielt,  stumpf;  Stengel  im  Querschnitt  rundl.;  Bltn.  himmelblau 

Bachbungen-E.,  Y.  beccabünga 

7.  Stengel  mit  2 Längsreihen  von  Haaren;  Bltn.  lebhaft  blau,  dunkler  geadert 

Gamander-E.,  V.  chamädrys 

— Stengel  ringsum  rauhhaarig;  Bltn.  hellblau,  mit  dunlderen  Adern  oder  weißlich 

Echter  E.,  Y.  officinälis 

Mclampyrum,  Wachtelweizen. 

Deckblätt.  der  Bltn.  stets  gi’ün,  lanzettl.,  am  Grunde  mit  wenigen  Zähnen;  Bltn.  weißgelb. 
Gebüsche,  Wald  wiesen Wiesen-W.,  M,  pratense 
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Deckblatt,  blau,  herzf.-lanzettl.,  eiugeschnitten  gezähnt;  Bltn.  goldgelb.  Wälder 

Hain-W.,  M.  nemorösutn 

Familie:  Plantaginäceae,  Wegerichgewächse. 

1.  Blätt.  lanzettl.;  Stengel  gefurcht.  Wegränder,  Wiesen,  Triften 

Spitzwegerich,  Plantägo  lanceoläta 

— Blätt.  eif.  od.  elliptisch;  Stengel  rund 2 

2.  Blätt.  deutlich  gestielt,  breit  eif.,  wenig  kürzer  als  der  Stengel;  Ähre  sehr  ver- 
längert, geruchlos.  Wie  vor Großer  W.,  P.  major 

— Blätt.  in  den  kurzen,  breiten  Stiel  zusammengezogen,  elliptisch,  viel  kürzer  als  der 
Stengel;  Ähre  rötl.,  bis  5 cm  lang,  wohlriechend.  Grasplätze  Mttlerer  W.,  P.  wedia 

Familie:  Campanuläceae,  Glockenblumengewächse. 

1.  Blätt.  (die  unteren  ausgenommen)  sein-  schmal  (nicht  bis  1 cm  br.),  meist  kahl; 

Bltn.  in  lockeren  Rispen;  Kelchzipfel  pfriemlich 3 

— Blätt.  breit,  die  unteren  herzf.,  die  oberen  lanzettl.,  rauhhaarig;  Bltn.  in  Trauben ; 

Kelchzipfel  lanzetthch 2 

2.  Bltn.  aufrecht,  in  geringer  Zahl  vorhanden,  sehr  groß  (ca.  4 cm  lang);  Stengel 
scharfkantig.  Gebüsche  Nesselblättrige  Glockenblume,  Campdnula  trachelium 

— Bltn.  nickend,  in  langer  Traube,  bis  2 cm  lang;  Stengel  stumpfkantig.  Hecken, 

bebauter  Boden Acker-G.,  C.  rapunculoides 

3.  Bllcr.  rötlichblau,  tief  gespalten;  Rispe  sperrig;  Kapsel  aufrecht;  unt.  Blätt.  längl.- 

eif.  Wiesen,  Waldränder Wiesen-G.,  C.  pätula 

— Blkr.  himmelblau,  özähnig;  Kapsel  nickend;  untere  Blätt.  rundlich.  Wegränder, 

trockene  Wiesen ...  Rundblättrige  G.,  C.  rotundifölia 


Familie:  Cucurbitäceae,  Kürbisgewächse. 

Rauken  nicht  verästelt;  Blkr.  tief  geteilt,  fast  getrenntblättr. ; Sthbeutel  zusammenhäng. 

Gurke,  Cucumis  sativus 

Ranken  verästelt;  Bllir.  etwa  bis  zur  Mitte  5 — 7spalt.;  Stbbeutel  verwachsen 

Kürbis,  Cucurbita  pepo 


Familie:  Rubiäceae,  Labkrautgewächse. 

Blkr.  trichtert.;  mit  deutlicher  Röhre,  weiß.  Wohlriechend.  Lauhwälder^ 

Waldmeister,  Asperula  odoräta 

Blkr.  radf.,  ohne  deutliche  Röhre  Qälium  336 

Gälium,  Labkraut. 

1.  Bltn.  gelb;  Blätt.  sehr  schmal,  umgerollt.  Hügel,  trock.  Wiesen.  Echtes  L.,  G.  verum 

— Bltn.  weiß • ■ . ^ 

2.  Stengel  nebst  den  Blätt.  mit  rückwärts  gerichteten  Stacheln;  Fr.  mit  hakigen 
Borsten  besetzt.  Pfl.  oft  kletternd.  Gebüsche,  Äcker  . Klebkraut,  G.  aparine 

— Stengel  ohne  rückwärts  gerichtete  Stacheln;  Blätt.  beiderseits  grün,  vorn  etwas 
verbreitert;  Fr.  kahl.  Wiesen,  Wegränder  ....  Gemeines  L.,  G.  mollügo 


Familie:  Caprifoliäceae,  Geißblattgewächse. 

1.  Blätt.  gef ied.;  Bltn.  weiß,  in  flachen  Trugdolden;  Griffel  3;  Beere  schwarz.  Hecken, 

Waldränder.  Häufig  angepflanzt Holunder,  Sambucus  nigra 

— Blätt.  nicht  gefiedert  ^ 

2.  Bltn.  in  schirmf.  Trugdolden,  deren  äußere  Bltn.  beträchtlich  größer  als  die  inneren 
sind,  aber  wederStempel  nochStaubblätt.  besitzen;  Blätt. gelappt;  Beeren  rot.  Wälder 

Schneeball,  Viburnum  opulus 

— Bltn.  zu  2 oder  quirlig-kopfig,  gelblich ; Blätt.  ganz ; Blkr. 2 lippig,  rölirig.  Lomcera  337 

Lonfcera,  Geißblatt. 

Bltn.  kopfig-quirlig;  Stengel  windend.  Hecken,  Wälder  Wald-G.,  L.  pericl^menum 
Bltn.  zu  2;  Stengel  nicht  windend.  Wie  vor.  Gemeine  Heckenlursche,  L.  xylosteum 
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Familie:  Valerianaceae,  Baldriangfewächse. 

Stengel  wiederholt  gabelästig;  Bltn.  klein,  bläulich-weiß;  Blätt.  ganzrandig.  Äcker 

Rapünzchen,  Valerianella  oUtöria 
Stengel  nicht  gabelästig;  Bltn.  weiß  od.  rötlich;  Blätt.  gefied.  od.  fiedersp.  Valeriana  337 

Yaleriäna,  Baldrian. 

Blätt.  7 — llpaarig  gefied. ; jedeBlüte  mitStempel  und  Stbblätt.  Wiesen,  feuchte  Gebüsche 

Echter  B.,  V.  officinälis 

Mittlere  Blätt.  fiedersp.,  mit  großem  Endblättchen;  Stempel  und  Stbblätt.  getrennt 
auf  verschiedenen  Pfl.  Wiesen Kleiner  B.,  V.  dioica 


Familie:  Dipsaceae,  Kardengewächse. 

1.  Stengel  und  Bltnstiele  stachelig ; Bltnboden  lang  kegelf.,  mit  stechend  Deckblättch. ; 
Bltn.  rötl.  H.  1 — 2 m.  Waldränder,  unbebaute  Orte.  Kardendistel,  JDipsacus  silvestris 

— Stengel  und  Bltnstiele  nicht  stachelig ; . . 2 

2.  Bltnboden  ohne  Deckblättch.,  rauhhaarig;  mittl.  Blätt.  fiederspalt. ; Bltn.  fleischrot 

od.  weiß,  die  randst.  größer Acker-Skabiose,  Knäütia  arvensis 

— Bltnboden  mit  Deckblättchen  3 

3.  Köpfchen  flach,  mit  größeren  Randbltn.;  Blkr.  lila  oder  gelblichweiß,  meist  öspalt. 

Trockene  Wiesen,  Bfügel Tauben-Skabiose,  Scabiösa  columbäria 

— Köpfchen  gewölbt;  Randblüten  nicht  größer ; Blkr.  blau,  4spalt.  Feuchte  Wiesen, 

Moorboden Teufelsabbiß,  Succisa  pratensis 


Familie:  Compösitae,  Korbblütler. 

1.  Pfl.  zur  Blütezeit  mit  wolilausgebildeten  Blätt 3 

— Pfl.  zur  Blütezeit  mit  schuppenf.,  oft  spinnwebig  behaarten  Blätt.,  erst'  später 

sein-  große,  herzf.,_  grundst.  Blätt.  entwickelnd 2 

2.  Bltn.  goldgelb;  Köpfchen  einzeln,  endst.  Peuchte  Äcker,  Gräben. 

. Huflattich,  Tussilägo  färfara 

— Bltn.  rothch;  Köpfchen  in  vielblütiger  Traube.  Gräben,  feuchte  Orte 

, Pestwurz,  Petasites  officinälis 

6.  Hmzelbltn.  des  Köpfchens  entweder  alle  röhrenf.  oder  alle  zungenf.  (Bei  Heli- 
cluysuni  und  Gnaphalium  sind  die  Hüllblätt.  blumenkronart.  gefärbt.  Diese  dürfen 
mcht  mit  zungenf.  Strahlenbltn.  verwechselt  werden,  ebensowenig  wie  die  großen 
röhrenf.  Randbltn.  bei  Centaurea) 13 

— Die  Scheibenbltn.  (Bltn.  der  Mitte)  werden  von  einem  Kranz  zungenf.  Strahlenbltn. 

umgeben,  wodych  das  Köpfchen  das  Aussehen  einer  einzigen  Blüte  erhält  (Sonnen- 
blurnG)  KciniillG)  ^ 

4.  Blatt,  alle  in  grundst.  Rosette ; Zungenbltn.  weiß  oder  rötlich.  Grasplätze,  Wiesen. 

üi-..  . , „ Gänseblümchen,  Bellis  perennis 

— Blatt,  auch  hoher  am  Stengel g 

. 5.  Blatt,  gepnst.;  Fr.  an  der  Spitze  mit  2—4  widerhakigen  Borsteii  (Fig!  36)- 

4 

6.  Strahlenbltn.  gelb " " ' 11 

Strahlenbltn.  weiß,  rot  oder  blau ' ' n 

Fig. 36.  ungeteilt;  Fr.  ohne  Haarkr ' in 

Blätt.  gefied.  oder  fiederteüig o 

8.  Bltnbod.olmeSpreublätt.;  Hüllblätt.  wenigreih.,  fast  aÜe  gleich  lang. 'iKafncdHa  339 

— Bltnboden  mit  Spreublätt ...  9 

9.  graWenbl  3— 6 höchst.  10,  mit  breiter,  rundl.' Zunge  (Fig.  37a); 
_ weißlich.  Triften.  Gemeine  Schafgarbe.  Achillea  millefölinm 

Strahlenbltn  zahlreich  mit  längl.  Zunge  (Fig.  37b);  Scheibenbltn.  gelb; 
in  • • • Hundskamille,  Anthemis  arvensis 

^ Spreublätter;  Scheibenblüten  gelb. 

Qi  ‘ ^ ' u'  1 - Wucherblume.  Chrysanthemum  lencdnthemum 

Fic  87  ’ ^^^'^'^oden  mit  Spreublätt. ; Scheibenbltn.  weißlich. 

Fig.  87.  leuchte  Orte Sumpf-Schafgarbe,  Achillöa  ptärmica 


Schm  eil,  Leitfaden  der  Botanik. 
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11.  Bltnboden  ohne  Spreublätt.;  Köpfchen  sehr  groß.  Gärten 

Sonnenblume,  Helianthus  ännuus 

— Bltnboden  ohne  Spreublätter;  Köpfchen  viel  kleiner 12 

12.  Fr.  alle  ohne  Haarkr.;  Pfl.  kahl;  Blätt.  blaugrün,  die  unt.  meist  fiederspalt., 
obere  stengelumfassend;  Hüllkelch  dachziegelig.  Ackerunlcraut 

Saat -Wucherblume,  Chrysanthemum  segetum 

— Fr.  mit  Haarkr. ; Hüllkelch  aus  1 reihigen,  gleich  langen,  an  der  Spitze  meist  schwärzl. 
Blätt.  gebildet,  am  Grunde  oft  noch  mit  einigen  kurzen  Blättch.  . Senecio  339 

13.  Bltn.  alle  zungenf 27 

— Bltn.  alle  röhrenf 14 

14.  Blätt.  nicht  stachelig  17 

— Blätt.  stachelig;  Pfl.  mehr  oder  weniger  distelart 15 

15.  Bltn.  gelblichweiß;  Hüllblatt. bleich ; Haarlcr.  aus  gefied.  Haaren  gebildet  Cirsium  339 

— Bltn.  röthch  oder  bläulich ; 

16.  Haarkr.  aus  gefied.  Haaren  gebildet.*) Cirsium  339 

— Haarkr.  aus  einfachen  Haaren  gebildet Carduus  340 

17.  Blätt.  gegenst.;  Fr.  an  der  Spitze  mit  2 widerhakigen  Borsten  (Fig.  36)  Bidens  339 

— Blätt.  wechselst 1^ 

18.  Blätt.  ungeteilt 22 

— Blätt.  gefiedert  oder  fiederspaltig ' • . 

19.  Bltn.  blau  oder  rot;  randst.  Röhrenbltn.  viel  größer  als  die  inneren  Hüllblatt.; 
Hüllblätt.  mit  trockenhäut.  Anhängsel  oder  am  Rande  gefranst  . Centaurea  340 

— Bltn.  gelb  oder  bräunlich;  randst.  Bltn.  nicht  größer 20 

20.  Hüllblätt.  Ireiliig,  am  Grunde  oft  noch  mit  einigen  kürzeren  Blättch.,  an  der 

Spitze  schwärzlich  Senecio  339 

— Hüllblätt.  dachziegelart.  angeordnet ; Vn  ' ‘ ’i  ^ i 

21.  Köpfchen  2—3  mm  breit,  gelb  bis  bräunlich,  m Rispen  oder  Trauben  (Blt^opich. 
in  verscliiedener  Höhe!);  Stengel  und  Blätter  oft  filzig  ....  Artemisia  339 

— Köpfchen  breiter,  goldgelb,  in  flachen  Doldentrauben  (ziemlich  alle  in  gleicher  Hohe !) ; 
Stengel  und  Blätt.  fast  kahl.  Wegränder,  Ackerraine.  Rainfarn,  Tanacetum  vulgare 

22.  Bltn.  gelb,  gelblichweiß,  bräunlich,  orange  oder  weißlich 24 

— Bltn.  rot,  blau  oder  violett \ r V-; 

23  Hüllblätt.  an  der  Spitze  hakenf.  gebogen  und  deshalb  leicht  anhakelnd;  Blatt. 

■ groß,  rundlich • Klette,  Lappa  minor 

— Hüllblätt.  am  Rande  trockenhäut.,  gefranst  oder  mit  einem  zerrissenen,  trocken- 
häut., bräunl.  Anhängsel;  Randbltn.  größer  als  die  inneren  . . . Centaurea  340 

24  Stengel  und  Blätt.  kahl;  Köpfchen  kugelig,  erbsengroß,  weißlich,  zum  Kuchen- 

geLfuche  angebaut  Estragon,  toncutos 

— Stengel  und  Blätt.  behaart,  oft  weißfilzig  . . ...  . . . • • • • 

25  Köpfchen  5eckig;  Hüllblätt.  wollig,  krautig,  an  der  Spitze  kaU;  Stengel  gabelastig. 

ixopicimu  ^ O Acker-Scliimmelkraut,  Filago  minima 

— Köpfchen  rundlich;  Hüllblätt.  kahl,  ganz  trockenhäutig  . . ' gfo 

26.  Hüllblätt.  bräunlich,  weißlich  oder  gelblichweiß  ...  . . . 

Hüllblätt  schön  goldgelb  oder  orange;  Köpfchen  dicht  gelmuft.  Sandboden 

■ ° ^ Sand-Strohblume,  Helichrysum  arenanum 

27.  Bltn.  blau;  Haarkr.  fehlend;  Hüllblätt.  2 reihig  . . Cichovie,  Cichorium  intybm 

— Bltn.  gelb 

— ' Blätt  gmM^ \zuweüen' der  Stengel  oben  mit  einigen  schuppenf.  Blättchen)  29 

^ Haarkr' aus^eMacl^^^  Fr.  lang  geschnälielt,  we^ialb  die  Haar^_.  ge- 

äLTt  e^  Wiesen.  Löwenzahn, 

Hnarkr  aus  cefied  Haaren  gebildet;  Stengel  oberwärts  meist  ästig  und  mit  kleinen 
“ fchuppenTBfttch^  Herbst-L.,  Leöntodon  autumnalis 


*)  Die  Beschaffenheit  der  Haarkr.  ist  am  besten  bei  der  Fruchtreife  und  im  trockenen  Zustande 
zu  erkennen. 


Compositae. 
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31.  Haarkr.  aus  gefied.  Haaren  zusammengesetzt 36 

— Haai'kr.  aus  einfachen  Haaren  zusammengesetzt  oder  fehlend 32 

32.  Haarkr.  felilend;  Köpfchen  klein,  wenigblütig;  Hüllblatt.  Ireihig,  gleichlang,  am 
Grunde  noch  mit  einig,  kürz.  Blättch.  Gebüsch,  Zäune.  Rainkohl,  Lampsäna  communis 

— Haarkr.  vorhanden  33 

33.  Fr.  lang  geschnäbelt,  zusammengedrückt;  Blatt,  fast  senkrecht  gestellt,  mit 

pfeilf.  Grunde.  Wüste  Plätze Stachel-Lattich,  Lactüca  scariola 

— Fr.  schnabellos,  höchstens  nach  oben  etwas  versclunälert 34 

34.  Blätt.  stachelig  gezähnt;  Fr.  zusammengedrückt  Sonchus  340 

— Blätt.  nicht  staclielig  gezähnt;  Fr.  im  Querschnitt  rundlich  35 

35.  Fr.  oben  verschmälert  (Fig.  38);  Hüllkelch  2reihig;  Haarlcr.  schnee- 
weiß, biegsam Crepü  340 

— Fr.  unten  versclunälert,  von  der  Mitte  bis  oben  gleich  dick 
(Fig.  39);  Hüllkelch  meist  dachziegelart.;  Haarlcr.  schmutzig- 
weiß, zerbreclilich  Hieräcium  340 

36.  Hüllblätt.  vielreihig,  sich  dachziegelart.  deckend;  Frucht  nach 
oben  verschmälert,  die  raiidst.  weichstachelig.  H.  60 — 125  cm. 
Als  Gemüsepfl.  angebaut  Schwarzwurzel,  Scorzonera  hispdnica 

— Hüllblätt.  Ireihig,  gleich  lang;  Fr.  langgeschnäbelt;  Blätt.  rinnig 

Wiesen-Bocksbart,  Trogopogon  pratensis 
Bidens,  Zweizahn. 

Köpfchen  nickend ; Blätt.  ungeteilt;  Zungenbltn.  meist  vorhanden.  Gräben,  Teichränder 

Nickender  Zw.,  B.  cernuus 

Köpfchen  aufrecht;  Blätt.  3teilig  oder  fiederspalt.  5teilig;  Zungenbltn.  selten  vor- 
handen. Wie  vor Dreiteiliger  Zw.,  B.  tripartUus 

Gnaphälium,  Ruhrkraut. 

Stengel  fast  unverzweigt,  aufrecht,  15 — 30  cm  hoch;  Köpfchen  ährenf.  angeordnet. 

Wälder,  Heiden  Wald-R.,  G.  silväticum 

Stengel  ausgebreitet,  vom  Grunde  an  ästig,  bis  8 cm  hoch;  Köpfchen  in  Knäueln. 
Feuchte  Äcker,  Teichränder Sumpf-R.,  G.  uliginosum 

Artemisia,  Beifuß. 

Blätt.  einfach  fiederspalt.,  unterseits  weißfilzig;  Blattzipfel  lanzettl.;  Köpfchen  filzig. 

Hecken,  Raine,  unbebaute  Orte Gemeiner  B.,  Ä.  vulgaris 

Untere  Blätt.  2-— 3 fach  fiederteilig,  mit  linealischen  Zipfeln,  jung  seidenhaarig,  später 

kalil.  Wegränder,  Hügel Feld-B.,  A.  campistris 

Mati’icäria,  Kamille. 

Bltnboden  hohl,  kegelf. ; Bltn.  wolilriechend.  Äcker  . . . Echte  K.,  M.  chamomüla 
Bltnboden  markig,  flach  gewölbt;  Bltn.  geruchlos.  Äcker  . Falsche  K.,  M.  inodora 

Senecio,  Kreuzkraut. 

] . Zungenbltn.  fehlend.  Schutt,  Äcker Gemeines  K.,  8,  vulgaris 

— Zungenbltn.  vorhanden ^ 2 

2.  Zungenbltn.  flach  abstehend ) 4 

— Zungenbltn.  zurückgerollt 3 

Fr.  zuletzt  kahl.  Sandboden.  IQebriges  K.,  S.  viscösus 
~A  ™;,^^!“od.wolllm  Waldblößen.  W ald-K.,  S.silväticus 

4.  Hüllblatt,  fast  bis  zur  Mitte  schwarz;  Blätt.  kraus,  beiderseits  zottig.  Äcker 

^ . Frühlings-K.,  S.  vemälis 

Hüllblatt,  nur  an  der  Spitze  schwarz;  Blätt.  nicht  zottig,  fiederteil.,  mit  eingeschnitt., 
vorn  verbreiterten  Blättchen.  Wiesen,  Waldplätze,  Raine.  Jakobs-K.,  8.  jaeobcea 

Cirsium,  Kiatzdistel. 

— ’ Bltn  Feuchte  Wiesen Kohl-K.,  C.  arvense 

Fe2te  w£n^*^  herablaufenden  Biätt  breit  geflügelt;  'Köpfchen  geknäuelt 

— Stengel  nicht  oder  kaum  geflügelt;  Köpfchen  in  Rispen.  Wüste  Plätzef  Äcker 

Acker-K.,  C.  arvense 
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Compositao.  Cupuliferae.  Salicäceae. 


Cärduus,  Distel. 

Köpfchen  groß  (über  3 cm  br.),  einzeln,  nickend;  Hüllblatt,  mit  stechender  Spitze.  Wege 

Nickende  D.,  C.  nutans 

Köpfchen  kleiner,  meist  zu  2— 3,  aufrecht;  Hüllblatt,  nicht  stechend;  Blatt,  unterseits 
weißfilzig.  Feuchte  Wälder,  Ufer Krause  D.,  C.  crispus 

Centaurca,  Flockenblume. 

Bltn.rot;  Hüllblatt,  durch  die  rundl.,  bräunlichen  Anhängsel  ganz  verdeckt;  unt.  Blätt. 
oftbuchtig  oder  fiederspaltig,  obere  stets  ungeteilt.  Trockene  Wiesen,  Wegränder 

Wiesen-Fl.,  C.  jäcea 

Bltn.  blau;  Hüllblätt.  am  Rande  trockenhäutig,  fransig  zerschlitzt;  Blätt.  linealisch- 
lanzettl.,  die  untersten  gezälint  oder  3teilig.  Unter  der  Saat.  Kornblume,  U.  c^am« 

Sonchus,  Gänsedistel. 

1.  Köpfchen  und  Bltnstiele  dicht  gelb  drüsenhaarig.  Äcker  . Acker-G.,  S.arvensis 

— Köpfchen  nicht  oder  wenig  drüsenhaarig -2 

2.  Blätt.  am  Grunde  mit  zugespitzten  öhrchen;  Fr.  querrunzelig;  Bltn.  hellgelb.  Äcker, 

unbebaute  Orte Gemeine  G.,  S.  oleräceus 

— Blätt  am  Grunde  mit  stumpfen,  rundl.  öhrchen;  Fr.  glatt;  Bltn.  sattgelb.  '\Aievor. 

Rauhe  G.,  S.  asper 

Crepis,  Feste  (Pippau). 

Blätt.  am  Rande  umgerollt,  graugrün,  Ihiealisch,  meist  ungeteilt,  grundst.  fiederspaltig 
oder  gezähnt;  Griffel  braun.  Äcker Grund-F.,  C.  tectorum 

Blätt.  flach,  nicht  umgerollt,  grasgrün ; Hüllbl.  außen  grauflaumig;  Griffel  gelb.  Wiesen, 
Äcker  ...  Wege-F.,  C.  virens 


Hieräcium,  Habichtslrraut. 

1.  Blätt.  alle  grundst.,  rosettig,  borstig  behaart.  Pfl.  mit  Ausläufern.  H.  8— 30  cm. 
Trockene  Grasplätze,  Wege ■ Gemeines  H.,  E.  pihsella 

— Blätt.  auch  höher  am  Stengel;  Pfl.  0,30—1  m hoch  . . . . 

2 Stengel  ohne  grundst.  Blattrosette,  dicht  beblättert,  oberste  Äste  fast  dolmg, 
’ Hüllblätter  zurückgekrümmt.  Wälder,  Triften  . . . Dolden-H..  E.  umbellaUim 

— Stengel  mit  grundst.  Blattrosette  und  außerdem  nur  noch  mit  1—6  Blatt.  . rf 

3.  Rosettenbl.  zahlreich,  mit  rückwärts  gerichteten  Zähnen,  außerdem  1—2  höher- 
stehende Blätt.  Wälder -'ixi.'  ’’  q' 

— Rosettenbl ätt.  wenige,  mit  vorwärts  gerichteten  Zahnen,  außerdem  3 6 höher- 
stehende Blätt.  Wie  vor Wald-H.,  E.  vulgatum 


Famüie:  Cupuliferae,  Becherfrüehtler. 


Quercus,  Eiche. 

Stempelbltn.  und  Fr.  langgestielt;  Blätt.  fast  sitzend  . . Sommer-B., 
Stempelbltn.  und  Fr.  sitzend  oder  sehr  kurzgest;  Blatt.  langg^stieR  ^ 


Q.  pedunculäta 
Q.  sessiliflora 


Familie:  Salicäceae,  Weidengewächse. 

Kätzchenschuppen  ganzrandig;  Stbblätt.  2 3 . . . ‘ ^ ‘ eiden,  SaM®  540 

Kätzchenschuppen  gezähnt  bis  zerschlitzt;  Stbblätter  8-30  . Pappeln,  Populus  341 

Salix,  Weide. 

1 . Kätzchenschuppen  an  der  Spitze  schwärzl. ; Bltn.  meist  vor  den  Blatt,  erscheinend  4 

— Kätzchenschuppen  einfarbig,  gelbgrün  . • • • ‘ Ä i' v,i’.  riö++  Paiil  Ufer 

2.  Stbblätt.  3;  Frkn.  gestielt;  Kätzchenschuppen  ^ahl  oder  fast^^^^^^ 

1.  llÄald!Vng'klebrig;^  am  Gmnde  leicht  brechend. 

- Blätt.  seidenhaarig  (besonders  unterwärts  und  in  der  Jugend), 

zähe,  am  Grunde  nicht  leicht  brechend.  Wie  vor Silber  i .,  . 


Urticäceae.  Ulmäceae.  Polygonaceae. 
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4.  Niedriger,  bis  60  cm  holier  Strauch,  mit  unterirdisch  kriechendem  Stamm  und  dünnen 
Ästen;  Kätzchen  erbsengroß;  Blatt,  unterseits  seidenhaarig.  Torf-  und  Moorwiesen 

Kriechende  W.,  S.  repens 

— Hohe,  aufrechte  Sträucher  oder  Bäume 5 

5.  Blätt.  schmal  lanzettl.  (bis  1^2  cm  br.  und  6— lOmal  so  lang),  unterseits  seiden- 
haarig  glänzend;  Kätzchen  walzlich;  Äste  lang  rutenf.  Ufer,  häufig  angepflanzt 

Korb-W.,  S.  viminälis 

— Blätt.  eif.  od.  elliptisch,  höchstens  3 mal  so  lang  als  breit;  Kätzchen  eif.  . ^ 6 

6.  Knospen  und  junge  Äste  graufilzig.  Gräben,  Ufer  . . . Graue  W.,  S.  cinerea 

— Knospen  und  junge  Äste  kahl  oder  kurzhaarig,  aber  nicht  graufilzig  ...  7 

7.  Blätt.  oberseits  zuletzt  kalil,  unterseits  blaugrau,  filzig,  groß  (5 — 15  cm  lang);  Kätz- 
chengroß; Narben  meist  zusammenneigend.  Hoher  Strauch  oder  Baum.  Feuchte  Orte 

Sal-  oder  Palmweide,  8.  cäprea 

— Blätt;  oberseits  kurzhaarig,  trübgrün,  bis  4 cm  lang;  Kätzchen  ziemlich  klein; 
Narben  aufrecht  abstehend.  Kleinerer  Strauch.  Wie  vor.  . Ohr-W.,  S.  aurita 

Pöpulus,  Pappel. 

1.  Staubblätt.  8;  Kätzchenschuppen  bewimpert 3 

— Stbblätt.  12 — 30;  Kätzchenschuppen  kahl  oder  fast  kahl  2 

2.  Blätter  unterseits  ebenso  wie  die  Knospen  und  jungen  Zweige  schneeweiß  filzig; 
Kätzchenschuppen  ganzrandig  oder  an  der  Spitze  gezähnt.  Angepfl.  Silber-P.,  P.  alba 

— Blätt.  meist  beiderseits  kahl ; Knospen  kahl,  klebrig;  Kätzchenschuppen  zerschlitzt. 

Wälder Zitterpappel,  P.  tremula 

3.  Äste  abstehend;  Blätt.  3eckig-eif.  Wälder,  Gebüsche  . . Schwarz-P.,  P.  nigra 

— Äste  aufrecht  und  daher  die  Baumkrone  pjTamidenf. : Blätt.  meist  rautenf.  Angepfl. 

Pyramiden-P.,  P.  pyramidalis 

Familie:  ÜPticäeese,  Nesselg-ewächse. 

Bltnrispe  kürzer  als  der  Blattstiel;  Blätt.  eif.  H.  30 — 60  cm.  Schutt,  bebauter  Boden 

Kleine  Brennessel,  Urtica  urens 
Bltnrispe  länger  als  der  Blattstiel;  Blätt.  herzf.-längl.,  7 — 10  cm  lang.  H.  0.30 — 1.25m. 
Zäune,  Wälder  Große  B.,  U.  diöica 


Familie:  Ulmäcese,  Ulmengfewächse. 

Bltn.  und  Fr.  fast  sitzend.  Wälder,  Anlagen  . Feldulme,  Rüster,  Ulmus  campestris 
Bltn.  und  Fr.  gestielt.  Wie  vor Flatterrüster,  U.  effüsa 


Familie:  Polygonaceae,  Knötepichgewächse. 

Bltnhülle  4— Öteilig,  oberwärts  gefärbt Pol^gonum  342 

Bltnhülle  6teilig,  die  3 inneren  Zipfel  zurFrzeit  viel  länger  als  die  zurückgeschlagenen 
oder  abstehenden  äußeren Bumex  341 


Rumex,  Ampfer. 

1.  Blätt.  am  Grunde  spieß-  oder  pfeüf 4 

— Blätt.  am  Grunde  verschmälert,  rundl.  oder  herzf 2 

der  Bltnhülle  zurFrzeit  gezähnt;  obere  Scheinquirle  ohne  Deckblätt. ; 
Blätter  am  Grunde  herzf.  Ufer,  AViesen  . Stumpfblättriger  A.,  B.  dbtusifölius 

Bltnhülle  ganzrandig  oder  kaum  gezähnt  3 

3.  Nur  die  obersten  Scheinquirle  ohne  Deckblätt.;  innere  Zipfel  der  Bltnhülle  viel 

langer  als  breit.  Wie  vor. Knäuel-A.,  B.  conglomerätus 

hlar  die  untersten  Scheinquirle  mit  Decklätt. ; innere  Zipfel  der  Bltnhülle  herzf.- 
rundl.,  etwa  so  lang  als  breit;  Blätt.  wellig-kraus.  Äcker,  Wege,  Wiesen 

....  „ - n r,-  1.  , , Krauser  A.,  B.  crispus 

äußeren  Zipfel  der  Bltnhülle  zurFrzeit  zurückgeschlagen;  Blätt.  spieß-  oder 
pleill.  _H.  30— 60  cm.  Wiesen,  Grasplätze  ....  Sauerampfer,  B.  acetdsa 
Die  3 äußeren  Zipfel  der  Bltnhülle  zurFrzeit  aufrecht;  Blätt.  sehr  schmal,  spießf. 
H.  8-2o  cm.  Sandige  Orte,  Triften Kleiner  A.,  B.  acetosella 
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Chenopodiäceae.  Liliäceae. 


Pol^gonum,  Knöterich. 

1.  Stengel  windend;  Blatt,  lierz-pfeilf. ; Bltn.  in  blattachselst.  Büscheln.  Äcker 

Winden-K.,  P.  convölvulus 

— Stengel  nicht  wandend 2 

2.  Bltn.  zu  1—3  blattachselst.;  Stengel  meist  niederliegend.  Wege,  Triften 

Vogel-K.,  P.  aviculdre 

— Bltn.  zu  melu-eren  gehäuft,  älirenf.  oder  traubig  angeordnet 3 

3.  Blatt,  herzf.;  reife  Pr.  nur  am  Grunde  von  der  Hülle  umgeben;  Bltn.  w'eiß  oder 

rötlich.  Angebaut Bucl^veizen,  P.  fagopprum 

— Blatt,  elliptisch  oder  lanzettl.;  Fr.  ganz  von  der  Hülle  eingescldossen  ...  4 

4.  Bltn.  in  lockeren,  fadenf.  Scheinähren,  drüsig  punktiert;  Blätter  scharfsclimeckend. 

Feuchte  Orte Wasserpfeffer,  P.  hydröpiper 

— Bltn.  in  dichten,  gedrungenen  Scheinähren , . . 5 

5.  Blätt.  am  Grunde  abgerundet,  schwammend,  langgestielt,  etwas  lederart.;  Bltn. 

rosenrot,  meist  mit  5 Stbblätt.  Teiche,  aber  auch  auf  dem  Lande  und  dann  die 
Blätt.  fast  sitzend,  kurzhaarig Wasser-K.,  P.  ampMbium 

— Blätt.  am  Grunde  versclimälert ,6 

6.  Tuten  langgewimpert,  steifhaarig;  Blätt.  unterseits  auf  den  Nerven  nicht  drüsig 

punktiert.  Gräben,  Äcker  Floh-K.,  P.  peraicaria 

— Tuten  kurz-  und  f eingewimpert ; Blätt.  unterseits  auf  den  Nerven  drüsig  punktiert. 

Gräben,  Sümpfe Ampfer-K.,  P.  lapathifölium 


Familie:  Chenopodiäceae,  Gänsefußgrewächse. 

Stbbl.  und  Stempel  in  derselben  Blüte;  Bltnhülle  regelmäßig  3—5  zipfelig,  zur  Frzeit 

nicht  verändert Chenopodium  342 

— Stbblätt.  und  Stempel  getrennt  in  verscliiedenen  Bltn.;  Bltnhülle  der  btempel- 
blüten  besteht  aus  2 rauten-  oder  spießf;,Blättch.,  die  bis  zur  Frzeit  weiterwachsen ; 
Stbbltn.  und  Stempelbltn.  auf  derselben  Pfl Atnplex  342 


Chenopödium,  Gänsefuß. 

1.  Blätt.  gezähnt  (die  oberen  zuweilen  ganzrandig) 3 

— Blätt.  ganzrandig • ‘ An, ' ' 

2.  Blätt.  3ecldg,  spießf.;  Bltnknäuel  in  langen,  uberhangenden  Ähren.  Ff  1.  mehlig 

bestäubt.  Wüste  Plätze Guter  Heinrich,  Gh.  lonus  henrUus 

— Blätt.  eif.,  kahl;  Bltnknäuel  in  kurzen  Ähren.  Wie  vor.  ^ 

Vielsamiger  G.,  Cli.  polyspermum 

3.  Blätt.  unterseits  bläulichweiß,  länglich.  Dorfstraßen,  Schutt.  Grauer  G.,  Ch.glaumm 

— Blätt.  beiderseits  grün,  rautenf.,  obere  ganzrandig  . . . Weißer  G.,  Ui.  album 

Ätriplex,  Melde. 

Untere  BlättW,  8 eckig,  spießt.;  Blntenhülle  der  StempelWütey^u^ 

Unterelltt.Lneettl'.,faetspießi.lktnh«lederStempeMto^^^^^^^^ 


Familie:  Liliäceae,  Liliengewächse. 

1 Pfl  zur  Blütezeit  (Herbst)  ohne  Blätt.,  die  erst  im  nächsten  Frühjahr  erscheinen  ; 
Stn  HeSr  WiesenV  ......  Eerhstz^tiose,  Cölclncum  atäumnale 

- Pfl.  enr  BlQteeeit  mit  entwickelten  Blätt  von  einer  troclienhäut 


2.  BItnstand  kugelig  (doldig  oder  koptig),  vor  <>«'?' AnlUuhen  von  einOT^ 

Hülle  umgeben,  oft  mit  kleinen  Zwaebeln  zwischen  den  Bltn., 

Pfl  nach  Knoblauch  riechend ' ; - tt-,’,  s 

BItnstand  nicht  kugel.,  vor  dem  Aufbl.  nicht  von  einer  trockenhaut.  Hülle  umg  . 
Bltnhülle  aus  6 getrennten  Blättchen  zusammengesetzt 

aElftiäK:|etS,'BmÄ  “ 


4. 


Liliäceae.  Juncäceae. 
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5.  Blatt,  ffrundst.,  meist  2;  Blüten  in  einseitsvvendigen  Trauben.  Laubwälder.  _ 

Maiblume,  Convalläria  majahs 

— Blatt,  auch  höher  am  Stengel _ ■ • • • • • • • ■ ' b j ^ 

6 Stendel  nur  mit  2 horzf.,  gestielt.  Blatt.;  Blüten  in  endst.  Traube.  Laubwälder. 

Schattenblume,  Majönthemum  hifölium 

— Stengel  mit  vielen  sitzenden  Blatt. ; BItn.  zu  wenigen  blattachseist. ; Bltnhülle  am 
Grunde  bauchig  erweitert.  Gebüsche,  Laubwälder. 

Weißwurz,  Polygonatum  multijlorum 

7.  Pfl.  mit  einer  einzigen  endst.  verschiedenfarb.  Blüte  an  derSpitze  desStengels.  Gärten 

Tulpe,  Tulipa  gesneriäna 

— Blüten  in  Dolden  oder  Trauben  oder  quirlig  um  den  Stengel  gestellt  ...  8 

8.  Bltn.  innen  gelb,  außen  grün,  in  Dolden;  1 grundst. Laubblatt  mit  mützenf.  zusammen- 
gezogener Spitze.  Gebüsche,  Wälder  ....  Gelber  Goldstern,  Gdgea  lutea 

— Bltn.  weiß,  braun-  oder  gelbrot  j 9 

9.  Bltn.  mittelgroß,  weiß,  außen  grüngestreift ; Blätt.  lang  linealisch.  Äcker,  Wegränder 

Milchstern,  Ornithdgalum  umbelldtum 

— Bltn.  sehr  ansehnlich,  außen  nicht  grün  gestreift  10 

10.  Bltn.  braunrot,  in  einem  Quirl  um  den  Stengel  gesteht  und  von  einem  Schopf  grüner 

Blätt.  überrag.  Gärten Kaiserlrrone,  Fritilldria  imperidlis 

— Bltn.  reinweiß  oder  feuergelb,  in  Dolden  oder  Trauben LUium  343 

Ällium,  Lauch. 

1.  Blätt.  überall  gleicM.,  nicht  an  einer  Stelle  bauchig  aufgeblasen 3 

— Blätt.  und  der  Stengel  unter  der  Mitte  bauchig  erweitert 2 

2.  Bltnstiele  vielmal  länger  als  die  Blüten;  3 Stbfäden  am  Grunde  gezähnt.  Gebaut 

Sommer-Zw.,  A.  cepa 

— Bltnstiele  3 — 4mal  länger  als  die  Blüten;  Stbfäden  alle  zahnlos.  Gebaut 

Winter-Zw.,  A.  fistulösa 

3.  Blätt.  röluenf.,  hold;  Bltndolde  ohne  Zwiebeln;  Stbfäden  zahnlos.  Flußufer,  häufig 

gebaut Schnittlauch,  A.  schoenöprasum 

— Blätt.  nicht  röhrig 4 

4.  Stbfäden  am  Grunde  nicht  gezähnt,  etwa  so  lang  als  die  Bltnhülle.  Gebüsche, 

Waldränder Gemüse-L. , A.  olerdceum 

— 3 Stbfäden  am  Grunde  gezähnt  5 

5.  Bltndolde  mit  Zwiebeln,  ihre  Hülle  sehr  langgeschnäbelt.  Knoblauch,  A.  sativum 

— Bltndolde  ohne  Zwiebeln;  Stbblätt.  länger  äs  die  Blütenhüllblätter.  Gebaut 

Porree,  A.  porrum 

Lilium,  Lilie. 

Bltn.  reinweiß.  Gartenpflanze Weiße  L.,  L.  cdndidum 

Bltn.  braunrot;  Bltnhülle  zurückgerollt;  Bltn.  nickend,  fleischrot,  braun  punktiert. 
Laubwälder  und  in  Gärten Türkenbund,  L.  mdrtagon 


Familie:  Juncäceae,  Binseng-ewächse. 

Blätt.  flach,  ^asart.,  an  den  Rändern  langhaarig;  Fr.  3 sämig  . . . Luzula  343 

Blätt.  stengelähnl.,  pfriemenf.,  rinnig  oder  sehr  schmal  linealisch,  kahl;  Fr.  vielsamig 

Juncus  343 


Lüzula,  Simse. 

Die  einzelnen  Bltn.  sitzend,  zu  einem  eif.  Ährchen  vereinigt. 
Jede  einzelne  Blüte  langgestielt.  Wälder 


Wiesen,  Heiden 
Feld-S.,  L.  campestris 
. Haar-S.,  L.  jrilösa 


Juncus,  Binse. 

1.  Stengel  blattlos,  knotenlos;  Bltn.  seitlich  aus  dem  Halme  hervorbrechend  . 4 

— Stengel  beblätt. ; Blütenstand  endst 2 

Pi®,  einzelnen  Bltn.  sitzend,  zu  gestielten  Köpfchen  vereinigt;  Blätt.  mit  Quer- 
fachern und  dadurch  gegliedert.  Feuchte  Orte  . Gegliederte  B.,  J.  articuldtus 

— Jede  einzelne  Blüte  gestielt 3 

3.  Bltnhüllblätter  sehr  stumpf;  Stengel  einfach,  in  der  Mitte  mit  einem  linealischen, 

nnnigon  Laubblatt.  Wie  vor Zusammengedrückte  B.,  .7.  comprhsus 

Bltnlmllblatt.  spitz;  Stengel  sehr  ästig;  Blätt.  borstlich.  Wie  vor.  Kröten-B.,  J.bufönücs 
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4.  Halm  glatt,  glänzend;  Bitnrispe  weit  ausgebreitet  . . . Platter-S.,  J.  effüsus 

— Halm  gerillt,  glanzlos;  Blüten  in  dichten  Knäueln  . . . Knäuel-S.,  J.  leersii 

Familie:  A’mapyllidäceae,  Narzisseng*ewächse. 

1.  Blkr.  am  Grunde  mit  einer  zweiten,  becher-  oder  schüsself.  Krone  (Nebenkrone); 

Bltn.  aufrecht  oder  nickend Narzissus  343 

— Blkr.  ohne  Nebenkr.;  Bltn.  hängend,  alle  6 oder  nur  die  3 inneren  Zipfel  mit  grüner 

Spitze 2 

2.  Zipfel  derBltnhülle  gleich  lang,  alle  mit  grüner  Spitze.  Gebüsche,  häufig  angepfl. 

Sommertürchen,  Leucöjum  vernuni 

— Die  ■ 3 inneren  Zipfel  der  Blütenhülle  viel  länger  als  die  einfarbig  weißen  äußeren. 

Wie  vor Schneeglöckchen,  Galänthus  nivalis 

Nai’cissiis,  Narzisse. 

Bltn.  gelb.  Gartenzierpfl Gelbe  N.,  N.  pseudo  narcissus 

Bltn.  weiß;  Nebenkrone  meist  braunrot.  Wie  vor  ....  Echte  N.,  N.  poeticus 


Familie:  Iridaceae,  Schwertliliengewächse. 

Bltn.  direkt  aus  einer  Zwiebel  hervorkommend,  verschiedenfarbig;  Bltnhülle  mit  sehr 

langer  Röhre.  Gartenzierpflanze Fi’ühlings-Krokus,  Crocus  vernus 

Bltn.  am  beblätt.  Stengel,  gelb;  die  3 äußeren  Zipfel  derBltnhülle  zurückgeschlagen; 
Narben  blumenblattart.  Ufer Wasser-Schwertlilie,  Iris  pseudäm-us 


Famüie;  Lemnäceae,  Wasserlinsen. 

1 . Blättchen  (eigentlich  blattart.  Stengel)  unterseits  mit  mehreren 
büscheligen  Wurzeln.  Große  Wasserlinse,  Lemna  polyrrhiza 

— Blätt.  unterseits  mit  einer  einzigen  Wurzelfaser  . . 2 

2.  Blättch.  lanzettl.,  gestielt,  meist  mehrere  kreuzweise  ver- 
bunden, untergetaucht  . . Kreuzförmige  W.,  L.  trisülca 

— Blättchen  rundl.,  stiellos,  schwimmend.  Kleine  W.;  L.minor 

Familie:  Thyphäceae,  Rohrkolbengewächse. 

Bltn.  in  übereinander  stehenden,  kugelrunden  Köpfchen  (Fig.  40). 

Ufer Igelskolben,  Spargänium  erectum 

Bltn.  in  2 übereinander  stehenden,  langen,  walzenförm.  Kolben 
(Fig.  31);  Bltnhülle  aus  Haaren  gebildet.  Wie  vor. 

Rohrkolben,  Typha  latifölia 


Familie:  Najadäceae,  Laichkrautgewächse. 

Potamogäton,  Laichkraut. 

1 . Obere  Blätt.  schwimmend,  langgestielt,  lederart.  . Schwimmendes  L.,  P . natans 

— Alle  Blätt.  untergetaucht N ’■  ^ 

2.  Blätt.  wellig  kraus;  Stengel  zusammengedrückt  bis  4 kantig.  Krauses  L.,  P.crispus 

— Blätt.  glänzend,  gestielt,  eif.  oder  lanzettl. ; Ährenstiel  oben  verdickt;  Stengel  rund 

Spiegelndes  L.,  P.  lucens 


Familie:  Gramineae,  Gräser. 


I Ährchen  auf  den  Absätzen  einer  Spindel  sitzend,  eine  einfache,  endständige  Ähre 

bildend  Ährengräser  344 

n.  Ährchen  zumehreren  auf  kurzen,  verästelten  Stielen,  eine  zusammengezogene,  ahrenl. 
Rispe  bildend,  die  meist  erst  beim  Umbiegen  des  Blütenstandes  als  solche  zu  er- 
kennen ist Ährenrispengraser  545 

m.  Rispenäste  verläng.  und  daher  die  Rispe  ausgebreit.,  nicht  älirenf.  Rispengräser  345 

A.  Ährengräser. 


1 Auf  iedem  Absätze  der  Ährenachse  sitzen  melu-ere  Ärchen  (2—3)  imbeneinander; 

■ Ährciien  1 blütig -x-.'  • 

— Auf  jedem  Absätze  der  Ährenachse  sitzt  nur  1 einziges  Archen 


Gramineae. 
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2.  Ährchen  mit  der  schmalen  Seite  der  Ährenachse  zugekehrt,  mit  1 Kelchspelze  (nur 

das  endst.  Ährchen  mit  2) Raygras,  Lölium  perenne 

— Ährchen  mit  der  breiten  Seite  der  Ährenachse  zugekehrt,  alle  mit  2 Kelchspelzen  3 

3.  Ährchen  2 blütis;  Kelchspelzen  pfriemlich,  1 nervig. . Gebauter  Roggen,  Secaie  ceredle 

— Ährchen  3— Sblütig;  Kelchspelzen  lanzettl.  oder  eif.,  mehrnervig  ....  4 

4.  Ährch.  bauchig;  Kelchspelzen  eif.,  scharfgekielt.  Gebaut.  Gemein.  Weizen, 

Triticum  vulgäre 

— Ährchen  nicht  bauchig;  Kelchspelzen  lanzettl.,  schwach  gekielt.  Pfl.  mit  Ausläufern 

Quecke,  Agropyrum  repens 

B.  Ährenrispengräser. 

1.  Jedes  Ährchen  2 bis  vielblütig,  am  Grunde  mit  einer  kammart.  Hülle. 

Wiesen Kammgras,  Cynosürus  cristätus 

— Ährchen  1 blütig,  am  Grunde  ohne  kammartige  Hülle 2 

2.  Kelchspelzen  4,  die  beiden  unteren  verschieden  lang,  die  oberen begrannt;  Stbblätt.  2. 

Pfl.  getrocknet  wolilriechend.  Wiesen  . . Ruchgras,  Anthoxdnthum  odorätum 

— Kelchspelzen  2 3 

3.  Kelchspelzen  fast  bis  zur  Mitte  verwachsen;  Ährchen  nach  oben  allmälilich  ver- 
schmälert, spitz;  Bltnstand  kurz  und  gedrungen;  Halm  aufrecht 

Wiesen-Fuchsschwanz,  Alopecürus  pratensis 

— Kelchspelzen  nicht  verwachsen,  abgestutzt,  gekielt;  Ährchen  gestutzt;  Blütenstand 

verlängert,  hellgrün.  Wie  vor Wiesen-Lieschgras,  Plileum  pratense 

C.  Rispengräser 

1.  Ährchen  2 bis  vielblütig 4 

— Älirchen  1 blütig,  zuweilen  mit  einem  pfriemlichen  Ansatz  zu  einer  2.  Blüte.  2 

2.  BItn.  klein,  mit  Grannen,  die  3 — 4 mal  länger  als  die  Spelzen  sind;  Rispe  sehr 

reichblütig.  Unter  der  Saat Windhalm,  Apera  spica  venti 

— Bltn.  grannenlos  oder  kurz  begrannt 3 

3.  Kelchspelzen  4,  die  beiden  äußeren  fast  gleiclilang,  viel  länger  als  die  kleinen 
schuppenf.  inneren.  Hohes  schilfartiges  Ufergras  Glanzgras,  Phälaris  arundinäcea 

— Kelchspelzen  2 ; Rispe  ausgebreitet,  mit  sehr  kleinen  Ährchen.  Zierliches  Gras,  mit 

fein  verzweigtem  Blütenstande Agröstis  346 

4.  Kelchspelzen  (besond.  die  unterste)  deutl.  kürzer  als  die  zunächst  stehenden  Bltn.  8 

— Kelchspelzen  von  annähernd  gleicher  Länge  als  die  Ährchen 5 

5.  Älirchen  groß,  hängend ; Kelchspelzen  mindestens  IV2  cm  lang,  5 — 9 nervig;  äußere 
Bltnspelzen  kalil,  2 spaltig,  begrannt  oder  unbegrannt.  Gebaut.  Hafer,  Avena  sativa 

Ährchen  kleiner,  zur  Blütezeit  aufrecht 6 

Bltn.  mit  einer  langen,  geknieten,  das  Ährchen  weit  überragenden  Granne.  Pflanze 

haferähnlich Wiesenhafer,  Arrhenatherum  elätius 

Bltn.  mit  kaum  hervortretenden  Grannen 7 

Beide  Blüten  des  Ährchens  begrannt ; äußere  Blütemspelze  abgestutzt,  2 spitzig  oder 

4zähnig  ^ Rasenschmiele,  Aira  caespitösa 

Nur  eine  Blüte  d.  Ährch.  begrannt;  äuß.  Blütenspelze  stumpf,  nicht  gezähnt.  Pfl.  weich- 
haarig, mit  meist  rötl  überlaufener  Bltnrispe.  Wiesen.  Honiggras,  Solcus  lanätus 
Ährchenachse^ zwischen  den  Spelzen  mit  langen  Seidenhaaren,  die  sich  nach  der 
Blütezeit  verlängern.  Hohes  (1 — 3 m)  Ufergras,  mit  breiten,  starren  Blättern 

„ Schilf,  Phragmites  communis, 

Ahrchenachse  kahl  oder  kurz  behaart 9 

Ährchen  zusammengedrückt,  auf  dem  Rücken  scharf  gekielt  . . .'  .'  ! .'  13 

Ährchen  auf  dem  Rücken  abgerundet,  nicht  gekielt 10 

Ährchen  zusammengedrückt,  rundl.,  am  Grunde  fast  herzförmig,  bunt,  auf  feinen 

Stielen  hängend.  Trockene  Wiesen Zittergras,  Briza  media 

Ährchen  länglich  oder  linealisch 

Bltn.  lang  hegrannt;  Griffel  unt.  der  Spitze  des  Frkn.  demselb.  eingefügt.  Bromus  346 

Bltn.  nicht  oder  kurz  begrannt .....  12 

Blattscheiden  ihrer  ganzen  Länge  nach  geschlossen  (mit  ihren  Rändern  verwachsen), 
äußere  Bltnspelze  eif.,  stumpflich,  mit  breitem,  trockenhäut.  Saum.Wasserränder 

Ul  1 • 1 -.LT..  . „ „ Mannagras,  Qlyceria  Mitans 

Blattscheiden  meist  offen;  äußere  Bltnspelze  zugespitzt,  nicht  breit  trockenhäutig 
berandet.  Wiesen,  Triften Festfica  346 


9. 

10. 

11. 

12. 


346 


Gramineae.  Cyperäceae. 


13.  Äste  des  Bltnstandes  einzeln;  Ährchen  an  den  Enden  der  Äste  büschelig  gedrängt. 

Wiesen Knäuelgras,  Dactylis  glomeräta 

— Äste  des  Bltnstandes  zu  2—5  in  gleicher  Höhe  am  Stengel  entspringend;  Ährchen 
nicht  büschelig  gehäuft -Po® 

Hördeum,  Gerste. 

Nur  das  mittl.  von  den  3 zusanunenstehenden  Ährchen  lang  begrannt,  die  beiden  seiten- 
ständ.  grannenlos  oder  kurz  begrannt.  Angebaut  ....  Saat-G.,  M.  sativum 
Alle  3 Ährchen  lang  begrannt,  die  beiden  seitenständ.  unfruchtbar.  Wege,  Schutt 

Mäuse-G.,  H.  murinum 

Agröstis,  Straußgras. 

Blatthäutchen  sehr  kurz,  stumpf.  Grasplätze,  Wiesen  . . Gemeines  St.,  A.  vulgaris 

Blatthäutchen  lang,  spitz Weißes  St.,  A.  alba 

Bromns,  Trespe. 

Untere  Kelchspelze  3— 5 nervig,  obere  5— 9 nervig.  Pfl.  weichhaarig.  Wiesen^,  Wege 

Weiche  T.,  B.  mollis 

Untere  Kelchspelze  1,  obere  3 nervig;  Rispe  weit  ausgebreitet,  zuletzt  überiiängend. 
Unbebaute  Orte Taube  T.,  B.  stenlis 

Festüca,  Schwingel. 

Blätt.  alle  borstlich  zusammengerollt.  Triften,  trockene  Wälder.  Schaf-Schw.,  B.oviua 
Blätt.  alle  üach ; Blatthäutchen  sehr  kurz;  Rispenäste  mit  2—4  linealisch-lanz^tl.,  6— lU 
hlütigen  ÄJirchen,  unterer  Ast  meist  mit  einem  kurzen  Nebenaste.  Wiesen,  Grasplatze 
^ Wiesen-Schw.,  F.  elatior 

Poa,  Rispengras.  , 

1.  Rispenäste  zu  1-2.  Wege • • • • Gemeines  R.,  P.  annuMS 

— Rispenäste  zu  3— 5 (wenigstens  die  unteren) ; äußere  Blutenspelze  stark  5 nervig  2 

2.  Blatthäutchen  der  oberen  Scheiden  längl.  zugespitzt ; Halm  und  Blattscheiden  rauh. 

Feuchte  Orte  Hecken-R.,  P.  trivi&hs 

— Blatthäutchen  der  oberen  Scheiden  kurz  und  stumpf,  fast  fehlend ; Bltn  durch  eine 

lange  Wolle  verbunden;  Pfl.  mit  langen  Ausläufern  . . Wiesen-R.,  P.  pratensis 

Familie:  Cyperäceae,  Riedgräser. 

1 Hinter  jeder  Spelze  entweder  nur  1 Frknoten  mit  2 3 Narben  oder  statt 

3 Stbblätter 

— Hinter  jeder  Spelze  1 Frkn.  nebst  3 Stbblattern  . ...  . • • • • ' ' , 

2.  Frkn.  amGrundemitßBorsten,  diesich  nach  der  Blütezeit  zu  langen,  seidig.  Haaren  ent- 

OTckeln,  so  daß  der  Bltnstand  einem  kleinen  Wollbuschel  glmcht;  Ähren  zu  mehre^ 
Tn  der  Spitze  des  Stengels.  Sumpfwiesen  . Wol  gras,  Eri^harum  polystachium 

— Fr.  am  Grunde  ohne  Haare  od.  mit  kurz.,  sich  nicht  verlängernd.  Borsten.  Sarpus  346 

Scirpus,  Simse. 

1.  Ährchen  einzeln  an  der  Spitze  des  Stengels;  Narben  2;  Spelzen  spitz,  ^e  unterste 
das  Ährchen  nur  halb  umfassend Sumpf-S.,  bc.  palustrw 

~2.  BRnSd^scSlr^seiten^^^  das  aufgerichtete  Deckblatt  IciaSm 

. des  Stengels  erscheint;  Halm  stielrund;  Narben  3 . . &c. 

— Bltnstand  entst..  mehrfach  zusammengesetzt;  Älirchen  bis  ^ cm  lang,  ™ | ’ 

gebüschelt;  Spelzen  stachelspitzig.  Feuchte  Gebüsche  . . Wald-S.,  bc.  süvaticus 

1.  Am  Ende  des  Stengels  mehrere  kurze  khrchen  zu  .“uer  einfachen  ™ 
brochenen  Ähre  angeordnet.  Alle  Ährchen  sind  gleichgestaltet,  da  jedes  \on  ihnen 

sowohl  Staubblüten  als  Stempelblüten  enthält  • • • ■ • entst 

— Am  Ende  des  Stengels  melirere  verschieden  gestaltete  Ährchen,  '"U"  ‘ ö 

immer  nur  Staubblüten  enthält  (zuweilen  auch  die  zunachststehenden)  . . ^ 

2.  Frkn.  mit  3 Narben 3 

3.  Deckblatt  d^es^untersten  Ährchens  die  Spitze  des  Stengels 

chen2— 3;  Blätter  4—8  mm  breit.  H.  40—100  cm.  Ufer.  Scharte  Segge,  o.  acxt 


4. 

5. 


G. 


7. 


8. 

9. 
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Deckblatt  des  untersten  Ährchens  die  Spitze  des  Stengels  nicht  oder  kaum  erreichend. 
Stbbltnährchen  meist  1 ; Blätter  2—3  mm  br.  H.  bis  25  cm.  Wiesen-S.,  C.  vulgäns 
Fr.  behaart,  mit  2spalt.  Schnabel;  Stempelährchen  länglich-walzlich ; Blätt.  nebst 
den  Scheiden  behaart.  Sandige,  feuchte  Orte  ....  Behaarte  S.,  G.  hirta 

Fr.  kahl 

Fr.  nicht  geschnäbelt,  fast  kugelig-eif . ; Stempelährchen  lockerblutig;  Blatt,  blau- 
grün. Feuchte  Wiesen Hirseartige  S.,  C.  panicea 

Fr.  mit  langem,  2spalt.  Schnabel;  nur  ein  endst.  Stbbltnährchen;  Fr.  grün  oder 
gelblich,  wagerecht  abstehend;  Deckblätter  der  Älirchen  zuletzt  weit  abstehend 

oder  zurückgeschlagen.  Torfige  Wiesen Gelbe  S.,  C.  flava 

Unt.  Ährchen  weit  voneinander  entfernt;  das  unt.  Deckblatt  die  Ährchen  weit  überrag. ; 
Halm  sclilaff,  überhängend.  Feuchte  Laubwälder  Entferntährige  S.,  C.  remöta 

Ährchen  alle  genähert  oder  wenig  voneinander  entfernt 7 

Ährchen  am  Grunde  mit  Stempelbltn.,  an  der  Spitze  mit  Stbbltn.  {am  besten 

während  der  Blütezeit  zu  erkennen)  9 

Ährchen  am  Grunde  mit  Stbbltn.,  an  der  Spitze  mit  Stempelbltn 8 

Ährchen  meist  zu  6,  dicht  gedrängt;  Fr.  eif..  Hügelig  berandet;  Spelzen  grau- 
braun. Wiesen,  Wälder Hasen-S.,  C,  leportna 

Ährchen  meist  zu  4,  etwas  voneinander  entfernt;  Fr.  sperrig  abstehend,  unge- 
flügelt. Torfwiesen Stern-S.,  G.  echinäta 

Halm  scharf  3 kantig,  mit  vertieften  Seitenflächen ; Blätt.  5 — 9 mm  br. ; Fr.  beider- 
seits 6 — 7 nervig.  Gräben Fuchs-S.,  G.  vulpina 

Halm  3 kantig,  mit  ebenen  Seitenflächen,  2V2 — 3 mm  br. ; Fr.  zur  Reifezeit  am 
Grunde  schwammig  verdickt.  Gebüschränder,  Gräben  Stachel-S.,  G.  muricäta 

Familie:  Orchidäceae,  Orchideen. 

Unterlippe  ungespornt 3 

Unterlippe  gespornt 2 

Bltn.  purp.,  mit  3 lapp.  Unterl. ; Sporn  kurz  u.  dick,  höchst,  so  lang  als  der  Frkn. 

Orchis  347 

Bltn.  weiß,  mit  ungeteilter  Unterlippe;  Sporn  fadenf.,  viel  länger  als  der  Frkn.  Heiden, 

trockene  Waldwiesen Kuckucksblume,  Plathänthera  bifölia 

Pfl.  nur  mit  2 eif.,  fast  gegenst.  Blätt.;  Unterlippe  tief  2spaltig,  sehr  verlängert. 

Bltn.  grünlich.  Laubwälder  . Zweiblatt,  Listera  ovätä 

Stengel  bis  zur  Spitze  reich  beblättert;  Unterlippe  durch  eine  seitl.  Einschnürung 
2gliederig,  das  hintere  Glied  ausgehöhlt;  Frkn.  auf  einem  gedrehten  Stiele;  Bltntraube 

einseits wendig.  Wälder Grüne  Sumpfwurz,  Epipäctis  latiföliä 

Orchis,  Knabenkraut. 

Stengel,  holil,  4 — Gblättr.;  unt.  Deckblätt.  länger  als  die  Bltn.  Feuchte  Wiesen 

Breitblättriges  K.,  0.  latifölia 
Stengel  markig,  6 — lOblättr.,  das  oberst.  Blatt  von  d.  Bitnähre  weit  entfernt ; Deck- 
blätt. meist  kürzer  als  als  die  Bltn.  Wälder,  Sumpfwiesen  Geflecktes  K.,  0.  maculdta 


Familie:  Coniferae,  Nadelhölzer. 

Nadeln  büschelig  gehäuft  (an  1 jährig.  Zweigen  einzeln)  weich,  im  Herbste  abfallend. 

Angepflanzt Lärche,  Larix  europcea 

Nadeln  einzeln  oder  zu  2 von  einem  Punkte  des  Zweiges  entspringend  . . 2 

Fr.  eine  Beere 5 

Fr.  ein  holziger  Zapfen 3 

Nadelnzu2in  einer  kurz.,  trockenhäut.  Scheide.  Wälder.  Kiefer,  Föhre,  JPinussilvestris 

Nadeln  einzeln 4 

Nadeln  kammf.  2 reihig  angeordnet,  flach,  auf  der  Unterseite  mit  2 weißen  Längs- 

streifen;  Zapfen  aufrecht Edeltanne,  Äbies  alba 

Nadeln  meist  gleichmäßig  rings  um  den  Stengel  gestellt,  stechend,  fast  4 kantig, 

wäxts  grün;  Zapfen  hängend Fichte,  Picea  excelsa 

Blätt.  zu  3 quirlst.;  Fr.  kugelig,  grün,  später  blauschwarz.  Heiden 

. Wacholder,  Junipet'us  commünis 

Blatt,  einzeln,  kammf. -2  reihig.  Fr.  eine  rote,  bocherf.  Beere.  Eibe,  Taxtis  baccdta 
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Kryptögamae. 


2.  Hauptabteilung.  Kryptögamae.  Blütenlose  oder 

Sporenpflanzeu. 

1.  Stengel  gegliedert,  einfach  oder  quirlig  verzweigt,  mit  quiilig  gestellten,  schuppenf. 
Blatt.,  die  zu  Scheiden  verwachsen  sind.  Sporenkapseln  auf  der  Unterseite  schildf. 
Blatt.,  die  am  Ende  des  Stengels  ährenart.  gehäuft  sind.  Schachtelhalm,  Equisetum 

— Stengel  nicht  gegliedert 2 

2.  Sporenkapseln  in  gestielt.,  keulenf.  Ähren;  Stengel  moosart.  kriech.,  dicht  mit  kleinen 

Blättchen  besetzt.  Heiden Kolben-Bärlapp,  Lycopödium  dnvdtum 

— Sporenkapseln  auf  der  Unterseite  dergefied.  oder  fiederschnitt.  Blätt.  Farne,  Filicinae 


1.  Farne. 


1.  Blätt.  einf.  fiederschnittig;  Frhäufchen  rundlich.  Mauern,  schattige  Wälder 

Engelsüß,  Folypddium  vulgäre 

— Blätt.  2 — 3 fach  gefiedert 2 

2.  Frhäufchen  am  Rande  der  Blätt.,  von  dem  umgerollten  Rande  bedeckt ; Blätt.  3 fach 
gefied.  Pfl.  Vz — 4 m hoch.  Wälder.  Heiden  . Adlerfarn,  Pteridium  aquilinuni 

— Frhäufchen  nicht  vom  Rande  des  Blattes  bedeckt 3 

3.  Frhäufchen  länglich;  Blätter  2 — 3 fach  gefied.  Streifenfarn,  Asplenium  filix  femina 

— Frhäufchen  rundl.;  Blätt.  gefied.,  mit  fiedersp.  Fiederblätt.  VVurmfarn, 

Aspidium  ßix  mas 


2.  Schachtelhalme. 


1.  Fruchtbare  und  unfruchtbare  Stengel  gleichgestaltet 3 

— Fruchtbare  und  unfruchtbare  Stengel  verscliieden  gestaltet  2 

2.  Fruchtbare  Stengel  vor  den  unfruchtbaren  erscheinend,  bräunlich,  nicht  verzweigt, 

qiit  6— 15  Zähnen  und  walzenf.  aufgeblasenen  Scheiden ; fruchtbare  Stengel  im  Mai 
grün  oder  weißlich.  Äcker,  Wälder Acker-Sch.,  Equisetum  arvense 

— Fruchtbare  Stengel  mit  den  unfruchtbaren  zugleich  erscheinend  (Mai),  mit  3 — 6 rötl. 
Zähnen;  unfruchtbarer  Stengel  mit  vielen  feinen,  quirlst.  Zweigen.  Schattige  Wälder 

WMd-Sch.,  E.  silväticum 

3.  Stengel  nicht  oder  wenig  verzweigt,  fein  gerillt;  Scheiden  16 — 20zähnig.  Teiche, 

Sümpfe Schlamm-Sch.,  E.  heleöcharis 

— Stengel  verzweigt,  tief  gefurcht;  Scheiden  6 — lOzähnig.  Ufer  Sumpfwiesen 

Sumpf-Sch.,  E.  palüstre 


II.  Das  Linnäsche  Pflanzen-System. 

A.  Blüten-  oder  Samenpflanzen  (Phanerögamae). 

(Kl.  1—23.) 

I.  Blüten  enthalten  Staubblätter  und  Stempel  (ZivitterUüten). 

(Kl.  1—20.) 


1.  Staubblätter  frei.  (Kl.  1 — 15.) 

a) 

Staubblätter  von 

gleicher  Länge.  (Kl. 

1- 

-13.) 

1. 

Klasse 

1 Staubblatt. 

6.  Klasse 

6 

Staubblätter. 

2. 

n 

2 Staubblätter. 

7. 

7 

fl 

3. 

w 

3 

8. 

8 

fl 

4. 

fl 

4 

9. 

9 

fl 

5. 

fl 

5 

10. 

10 

Das  Linnesche  Pflanzen-Systcni. 
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11.  Klasse  11 — 20  Staubblätter. 

12.  „ mehr  als  20  Staubblätter,  dem  oberen  Rande  des  becher-  oder  krug- 

förmigen Blütenbodens  (scheinbar  dem  Kelchrande)  eingefügt. 

13.  „ mein-  als  20  Staubblätter,  einem  Blütenboden  eingefügt,  der  weder 

Becher-,  noch  Krugform  besitzt. 

b)  Staubblätter  nicht  von  gleicher  Länge.  (Kl.  14  und  15.) 

14.  Klasse  2 längere  und  2 kürzere  Staubblätter. 

lO.  fl4  „ n ^ » 11 

2.  Staubblätter  verwachsen.  (Kl.  16 — 20.) 

16.  Klasse  Staubfäden  zu  1 Bündel  verwachsen. 

17.  „ „ „ 2 Bündeln  verwachsen. 

18.  „ „ „3  oder  melxr  Bündeln  verwachsen. 

19.  „ Staubbeutel  zu  einer  Röhre  verwachsen. 

20.  „ Staubblätter  und  Stempel  verwachsen. 

II.  Blüten  enthalten  entweder  Staubblätter  oder  Stempel  {sind  eingeschlechtlich). 

(Kl.  21—23.) 

21.  Klasse  Staub-  und  Stempelblüten  auf  derselben  Pflanze  (einhäusige  Pflanzen). 

22.  nun  n « vcrschied.  Pflanzcn  (zwcihäus.  Püanzcn). 

23.  „ mit  Zwitter-  und  eingeschlechtlichen  Blüten. 

B.  Blütenlose  oder  Sporenpflanzen  (Kryptögamae): 

gehören  alle  zur  24.  Klasse. 


Abies  217. 

Acacia  89. 

Acanthus  118. 

Acer  36. 

Aceraceae  36. 
Achäne  312  . 
Achillea  143. 
Ackergänsedistel 
148. 

Ackergauchheil  96. 
Ackerhornkraut  31. 
Ackerkratzdistel 
146. 

Ackerkruimnhals 

105. 

Ackerrettich  15. 
Ackerschachtelhalm 
228. 

Ackersenf  15. 
Ackerskabiose  135. 
Ackerspark  31. 
Ackersteinsame  105. 
Ankerwinde  99. 
Aconitum  8. 

Acorus  189. 
Adansonia  39. 
Adlerfarn  226. 
Aegopodium  59. 
Aesculus  31. 
Aethusa  57. 
Affenbrotbaum  39. 
Agave  62.  180. 
Agrimonia  76. 
Agropyrum  202. 
Agrostemma  30. 
Agrostis  203. 

Ahorn  36. 

Ährchen  195.  305. 
Ähre  195.  305. 
Ährengräser  202. 
Ährenrispengräser 
202. 

Aira  203. 

Ajuga  117. 

Alcazie,  echte  89. 

„ falsche  86. 
Akelei  8. 

Alchemilla  76. 


Namen-  und 


Alectoroloplius  121. 
Algae  238. 

Algen  238. 
Algenpilze  255. 
Alisma  209. 

Alliaria  15. 

Alliitm  172. 

Ainus  154. 

Aloe  62.  173. 
Alopecurus  202. 
Alpenrosen  93. 
Alpenveilchen  96. 
Alsineae  30. 
Alsophila  226. 
Althaea  39. 

Amanita  249. 
Amaryllidaceae  177. 
Ammophila  202. 
Ampelopsis  51. 
Ampferarten  167. 
Amygdalus  73. 
Anagallis  96. 

Ananas  180. 
Anchusa  104.  105. 
Anemone  3. 
Anethum  57. 
Angiospermae  1. 
Anis  57. 

Antheridium  224. 
Anthoxanthum  202. 
Anthriscus  57. 
Antirrhinum  120. 
Apetalae  149. 
Apfelbaum  70. 
Apfelsine  37. 

Apium  57. 
Apothecium  261. 
Aprikose  73. 
Aquilegia  8. 

Araceae  187. 

Arak  200. 
Araliaceae  59. 
Archegonium  224. 
Aristolochia  164. 
Armeria  96. 
Armleuchteralgen 
242. 

Arnica  143. 


Sachregister. 


Arongewächse  187. 
Aronstab  187. 
Arrhenatherum  203. 
Artemisia  144. 
Artocarpus  162. 
Arum  187. 

Asarum  165. 
Ascomycetes  251. 
Asparagus  176. 
Asperif  oliaceae  101. 
Asperula  131. 
Aspidium  220. 
Asplenium  225. 
Assimilation  d.  Koh- 
lenstoffes 276. 

— d.  Nährsalze  275. 
Aster  142. 

Astmoos  237. 
Atmung  283. 
Atriplix  167. 

Atropa  109. 
Augentrost  122. 
Aurikel  96. 
Ausläufer  22.  105. 
Avena  198. 

Azalea  93. 

Bachbungen- 
Ehrenpreis  121. 
Bachnelkenwurz  76. 
Bakterien  256. 
Baldrian  135. 
Ballota  117. 
Balsamine  44. 
Bambusae  201. 
Bambusgräser  201. 
Banane  186. 
Bandgras  204. 
Baobab  39. 
Bärenklau  59. 
Bärenklaue,  echte 
118. 

Bärenlauch  172. 
Bärlappgew.  231. 
Bartflechten  262. 
Bartweizen  198. 
Basidiomycetes  245. 
Bast  297. 


Batate  100. 
Batrachium  6. 
Bauchpilze  251. 
Bauerntabak  111. 
Baum  293. 

Baumerde  156. 
Baumfarne  226. 
Baumöl  98. 
Baumrinde  298. 
Baumwolle  39. 
Baustoffe  der  Pfl. 
274. 

Bazillen  256. 
Becherflechten  262. 
Becherfrüchtler 
149.  152. 
Bedecktsamige 
Pflanzen  1. 

Beere  312. 
Beerentang  243. 
Befruchtung  309. 
Beifuß  144. 
Beinwurz  102. 

Bellis  143. 

Berberis  8. 
Berberitze  8.  255. 
Bergahorn  36. 
Berufskraut,  kana- 
disches 144. 
Berteroa  16. 
Besenginster  86. 
Bestäubung  307. 
Beta  167. 
Bettlerläuse  143. 
Betula  154. 

Bidens  143. 
Bienensaug  114. 
Bierhefe  253. 
Bilsenkraut  113. 
Bingelkraut  54. 
Binsengewächse  176. 
Birke  154. 

Birnbaum  67. 
Birnenrost  255. 
Birntang  243. 
Bisamhyazinthe  171. 
Bittersüß  109. 
Blasenstrauch  86. 


Namen-  und  Sachregister. 
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Blasentang  243. 
Blatt,  Bau  u.  Leben 
270. 

Blattadern  272.  281. 
Blattarten  270. 
Blätterpilze  249. 
Blattformen  272. 

274. 

Blattgrün  266. 
Blattnerven  272. 

281. 

Blattranken  81. 
Blattstellung  274. 
Blaubeeren  92. 
Blumenbinse  209. 
Blumenblätter  302. 
Blumenblattlose 
Pflanzen  149. 
Blumenkohl  15. 
Blüte,  Bau  u.  Leben 
301.  . 

Blütenboden  304. 
Blütenkörbchen  306. 
Blütenlose  Pflanzen 
220.  224. 
Blütenpflanzen  1. 
Blütenstände  305. 
Blütenstaubkörner 
303.  310. 
Bocksbart  148. 
Bohne  77. 
Bohnenki’aut  118. 
Boletus  249. 

Borago  105. 
Boretsch  105. 

Borke  301. 

Borsten  102.  287. 
Bovist  251. 
Brandpilze  254.  255. 
Brassica  14. 
Braunalgen  242. 
Braunlcohl  13. 
Braunwurz  120. 
Brechnußbaum  99. 
Brennessel  158.  160. 
Briza  203. 
Brombeere  75. 
Bromehaceae  180. 
Bromus  203. 
Brotfruchtbaum  162. 
Brotschimmel  253. 
Brunella  117. 
Brunnenkresse  15. 
Brunnen -Lebermoos 
237. 

Brutbecher  238. 
Brutknollcn  oder 
-knospen  3. 
Brutkörperchon  261. 


Brutzwieboln  170. 
172. 

Bryonia  131. 
Bryophyta  232. 
Buche  153. 
Bucheckern  153. 
Buchsbaum  54. 
Buchweizen  89.  166. 
Buschbohnen  79. 

B uschwindr  öschen  3 . 
Butomus  209. 
Butterblume  139. 
Buxus  54. 

Cactaceae  63. 
Calamus  186. 

Calla  189. 

Calluna  89. 

Caltha  7. 

Camelina  17. 
Campanulaceae  125. 
Campanula  125. 
Cannabinaceae  160. 
Cannabis  161. 
Cantharellus  249. 
Caprifoliaceae  133. 
Capsella  17. 
Capsicum  110. 
Cardamine  15. 
Carduus  146. 

Carex  204. 

Carpinus  153. 

Carum  57. 
CaryophyUaceae  28. 
Caryophyllus  66. 
Castanea  154. 
Cattleya  208. 
Cedrelabaum  37. 
Cedrus  218. 
Centaurea  145. 
Cerastium  31. 
Ceratonia  89. 
Ceratophyllum  163. 
Cereus  64. 

Cetraria  262. 
Chaerophyllum  59. 
Chamaerops  186. 
Champignon  245. 
249. 

Characeae  242. 
Cheiranthus  15. 
Chelidonium  19. 
Chenopodium  167. 
Chinarindenbaum 
133. 

Chinin  133. 
Chlorophyceae  238. 
Chlorophyll  266. 
Chondrus  244. 


Choripetalae  1. 
Christbaum  216. 
Christrose  8. 
Christushändchen' 

205. 

Clirysanthemum  143 . 
Cichorium  147. 
Cicuta  57. 

Cinchona  133. 
Cinnamomum  165. 
Cirsium  146. 

Citrus  136. 

Cladonia  262. 
Clavaria  250. 
Cla'viceps  252. 
Clematis  7. 
Cochenüle-Schild- 
läuse  64. 
Cochlearia  17. 

Cocos  184. 

Coffea  132. 

Coffein  132. 
Colchicum  173. 
Colutea  86. 
Compositae  135. 
Confervoideae  241. 
Coniferae  210. 
Conium  57. 
Convallaria  174. 
Convolvulaceae  99. 
Convolvulus  99. 
Coriandrum  57. 
Cornaceae  61. 
Comus  61. 
Coronaria  30. 
Corydahs  20. 
Corylus  149. 
Crassulaceae  61. 
Crataegus  71. 
Crocus  183. 
Cruciferae  11. 
Cucumis  130. 
Cucurbita  127. 
Cupressus  218. 
Cupuliferae  149. 
Cuscuta  100. 

Cycas  219. 
Cyclamen  96. 
Cydonia  70. 
Cynoglossum  105. 
Cynosurus  202. 
Cyperaceae  204. 
Cyperus  205. 
Cypripedium  208. 
Cytisus  86. 

Dactylis  203. 

Dahlia  142. 

Daphne  165. 


Dattelpalme  185. 
Datura  113. 

Daucus  54. 
Delphinium  7. 
Diagramme  2. 
Dianthus  28.  30. 
Diatomaceae  244. 
Diatomeenerde  244. 
Dicentra  20. 
Dickblattgew.  61. 
Dickenwachstum 

298. 

Dicotyleae  1. 
Digitalis  120. 

Dill  57. 

Dinkel  198. 
Dipsaceae  135.j 
Dipsacus  135. 
Disteln  146. 

Dolde  55.  306. 
Döldchen  55. 
Doldengew.  54.  57. 
Donnerkraut  63. 
Dornen  68.  293. 
Dotterblume  7. 
Dracaena  173. 
Drachenbäume  173. 
Drosera  25. 
Drüsenhaare  111. 
287. 

Düngung  82.  290. 
Durchlüftung  280. 
Dynamit  245. 

Eberesche  71. 
EebaUium  131. 
Echium  104. 
Edelkastanie  154. 
Edeltanne  217. 
Edelweiß  145. 

Edle  Rose  75. 

Efeu  59. 

Efeu-Ehrenpreis  121. 
Ehrenpreis  121. 

Eibe  218. 

Eibisch  39. 

Eiche  152. 

Eierpilz  249. 
Einhäusige  Pfl.  130. 
302. 

Einkeimblätterige 
Pflanzen  168. 191. 
Eisenkraut  118. 
Eiweißstoffe  265. 
282. 

Eizelle  310. 

Elaeis  185. 
Elfenbeinpalmen 
186. 
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Elodea  209. 

Elymus  203. 
Enziangew.  97.  98. 
Epidermis  279. 
Epilobium  65. 
Epipactis  208. 
Equisetinae  228. 
Equisetuni  228.  230. 
Erbse  81. 

Erbsenrost  255. 
Erdbeere  75. 
Erdrauch  20. 
Erdrauchgew.  20. 
Erica  92. 

Ericaceae  89. 
Ericeae  89. 

Erigeron  144. 
Eriophorum  205. 

Erle  155. 
Ernährungsge- 
nossenschaft 261. 
Erodium  41. 
Erophila  16. 
ErjTQgium  59. 
Erysiphe  253. 
Erythraea  98. 

Esche  97. 

Eselswolfsmilch  54. 
Esparsette  86. 

Espe  158. 

Essigbaum  37. 
Eukalyptusbäume 
66. 

Euphorbia  52.  53. 
Euphrasia  122. 
Evonymus  51. 

Fackeldistel  63.  64. 
Fächerpalmen  186. 
Fadenalge  241. 
Fadenpilze  245. 
Fagus  153. 
Färberröte  132. 
Farne  220.  225. 
Farbstoffträger  266. 
Faulbaum  51. 
Fäulnisbewohner 
209.  248. 

Federharzbäume  54. 
Feigenbaum  161. 
Feigendistel  64. 
Feldahorn  36. 
Feldchampignon245. 
Feldmännertreu  59. 
Feldrittersporn  7. 
Feldthymian  117. 
Feldulme  162. 
Fenchel  57. 

Festuca  204. 
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Fetthenne  63. 
Fettkraut  27.  123. 
Fettpflanzen  62. 180. 
Feuerbohne  77. 
Feuerlilie  172. 
Feuerschwamm  251. 
Ficaria  1. 

Fichte  216. 
Fichtenspargel  93. 
Ficus  161.  162. 
Fieberrindenb.  133. 
Fiederpalmen  186. 
Filicinae  220. 
Filzmütze  232. 
Fingerhut  120. 
Fingerkraut  76. 
Flachs  44. 
Flachsseide  101. 
Flammendes  Herz  20. 
Flatterbinse  176. 
Flatterrüster  162. 
Flechten  260. 

Flieder  97. 
Fliegenpilz  249. 
Flockenblume  146. 
Florengebiete  313. 
Flugbrand  255. 
Foeniculum  57. 
Fortpflanzung  301. 
Fragaria  75. 
Frangula  51. 
Frauenflachs  118. 
Frauenhaar,  golde- 
nes 232. 

Frauenmantel  76. 
Frauenschuh  208. 
Fraxinus  97. 

Fremdb  estäubung 
307. 

Fritillaria  171. 
Froschbißgew.  209. 
Froschlöffelgew.209. 
Fi'ucht,  Bau  und 
Leben  311. 
Fruchtblätter  304. 
Fruchtboden  302. 
Fruchthäufchen  222. 
Fruchtknoten  304. 
Frülilinde  37. 
Frühlingsfinger- 
kraut  76. 

Frühlingsplatterbse 

85. 

Frühlingkreuzkraut 

144. 

Fuchsia  65. 
Fuchsschwanz  202. 
Fucus  243. 

Fuligo  260. 


Sachregister. 

Fumaria  20. 
Fumariaceae  20. 
Fungi  245. 

Gagea  172. 
Galanthus  177. 
Galeobdolon  116. 
Galeopsis  117. 
Galium  131. 
Galläpfel  153. 
Gamanderehrenpreis 
121. 

Gänseblümchen  142. 
Gänsedistel  148. 
Gänsefingerkraut  76. 
Gänsefußgew.  167. 
Gartenaster  142. 
Gartenaurikel  96. 
Gartenbalsamine  44. 
Gartenglockenbl. 
127. 

Gartenkerbel  57. 
Gartenkresse  17. 
Gartennelke  30. 
Gartenprimel  96. 
Gartenrettich  15. 
Gartensalat  148. 
Gartensalbei  118. 
Gartenschierling  57. 
Gartenstiefmütter- 
chen 25. 

Gartenth}miian  118. 
Gartenwolfsmilch 
53. 

Gärung  254.  258. 
Gauchheil  96. 
Gefäßbündel  296. 
Gefäßkryptogamen 
221. 

Gefäß-Sporenpfl.221. 
Geißblatt  133. 
Gelbling  249. 
Gemüsebohne  77. 
Gemüsekohl  14. 
Generationswechsel 
225.  236. 

Genista  87. 
Gentiana  98. 
Gentianaceae  97. 
Georgine  142. 
Geotropismus  291. 
293. 

Geraniaceae  41. 
Geranium  43. 

Gerste  198. 

Getreide  190.  197. 
Getreiderost  8.  254. 
Getrenntblumen- 
blättrige Pfl.  1. 


Geum  76. 

Gewebe  270. 
Gewürznelkenb.  66. 
Giersch  59. 
Giftreizker  249. 
Gilbweiderich  96. 
Ginster  87. 
Glanzgras  204. 
Glechoma  117. 
Gleiße  57. 
Glockenblume  125. 
127. 

Glockenheide  92. 
Glycyrrhiza  89. 
Gnaphalium  145. 
Goldlack  15. 
Goldnessel  116. 
Goldregen  86. 
Goldstern  172. 
Gossypium  39. 
Gramineae  190. 
Granatbaum  66. 
Graphis  261. 

Gräser  190 — 205. 
Grasfrucht  197.  312. 
Grasnelke  96. 
Grauerle  155. 
Graukresse  16. 
Griffel  304. 
Grünalgen  238.  241. 
Grünkern  198. 
Grünkorn  198. 
Gummi  54. 

Gummi  arabicum  89. 

Kirsch-  71 . 
Gummibaum  162. 
Gummibaum,  neu- 
holländischer 66. 
Gundermann  116. 
Günsel  117. 

Gurke  130. 
Guttapercha  54. 
Gymnospermae  210. 
Gymnosporangium 
255. 

Haare  287. 
Haarkelch  142. 
Haarmoos  232. 
Habichtskraut  148. 
Habichtsschwamm 
250. 

Hafer  198. 
Hagebutte  75. 
Hahnenfuß  5. 
Hahnenfußgew.  1.  5. 
Hahnenkamm  250. 
Hainbinsen  177. 
Hainbuche  153. 
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Haiuwachtelweizen 

122. 

Halbgräser  204. 
Halbschinarotzer 
122. 

Hanf  161. 
Haiigummi  54. 
Hartheu,  Tüpfel-  [20. 
Hartriegel,  roter  61. 
Harz  210. 
Haselnußstrauch 

149. 

Haselwurz  165. 
Hauhechel  88. 
Hausschwamm  250. 
Hauswurz  63. 
Heckenkirsche  134. 
Hede  45. 

Hedera  59. 

Hederich  15. 
Hefepilze  253. 
Heidekorn  89.  166. 
Heidekraut  89. 
Heidelbeere  92. 
Heidenelke  30. 
Heidetorf  90. 
Helianthus  135. 
Helioti’opismus  294. 
Helichrysum  144. 
Helleborus  8. 
Hellerkraut  17. 
HelveUa  252. 
Hepatica  7. 
Hepaticae  237. 
Heracleum  59. 
Herbstzeitlose  173. 
Herzblatt  65. 

Herz,  flammendes  20. 
Hesperis  15. 
Heterostj’lie  95. 
Heuwurm  81. 

Hevea  54. 
Hexenmehl  231. 
Hieracium  148. 
Himbeere  74. 
Himmelsgerste  3. 
Himmelschlüssel- 
chen  93. 

Hirse  198. 
Hirtentäscholkr.  17. 
Hochblätter  271. 
Hohlwurz  20. 
Hohlzahn  117. 
Holcu.s  203. 
Holunder  134. 

Holz  297.  298. 
Holzäpfel  70. 
Holzbirnen  67. 
Holzkohle  90. 


Holzstamm  293. 
Honigdrüse  308. 
Honiggras  204. 
Honigmale  94.  308. 
Honi^au  252. 
Hopfen  160. 
Hopfenseide  100. 
Hordeum  198.  202. 
Hornblatt  163. 
Hornbaum  153. 
Hornklee  87. 
Hornkraut  31. 
Hottonia  96. 
Huflattich  144. 
Hühnerdarm  30. 
HüUblätter  271. 
Hüllchen  56. 

Hülle  56. 

Hülse  84.  312. 
Hülsenfrüchte  84. 
Humulus  160. 
Hundspetersilie  57. 
Hundsrose  73. 
Hundsveilchen  24. 
Hundszunge  105. 
Hungerblümchen  16. 
Hutpilze  245. 
Hyazinthe  171. 
Hydnum  250. 
Hydrocharis  209. 
j Hyosciamus  113. 

I Hj^ericum  20. 

1 Hypholoma  249. 

Hyphomycetes  245. 
j Hj'imum  237. 

I Jahresringe  299. 

I Jasione  127. 

Jasmin  65. 
Jelängerjelieber  134. 
Igelskolben  190. 

Hex  52. 

Immergrün  99. 
Immerschön  145. 
Immortelle  145. 
Impatiens  44. 
Indigofera  89. 

' Indigopflanzen  89. 
Insektenblütler  308. 
Insektenfressende 
Pflanzen  25.  27. 
Insektenpulver  143. 
Jod  243. 

Johannisbeere  64. 
Joluuinislirotb.  89. 
Ipomoea  100. 
Iridaceae  181. 

Iris  181.  183. 

, Irländisch. Moos  244. 


Isländisch. Moos  262. 
Italienische  Pappel 
158. 

Judenkirsche  110. 
Juglans  155. 

Juncus  176. 
Juniperus  218. 

Kaffee  132. 
Kaiserkrone  172. 
Kakaobaum  40. 
Kaktusgewächse  63. 
Kälberkropf  59. 
Kalmus  189. 
Kambium  296.  298. 
Kamelie  20. 

KamiUe  144. 
Kammgras  202. 
Kannensträucher  27. 
Kapselfrüchte  312. 
Kapuzinerkresse  44. 
Karagaheenmoos 
244. 

Karmin  64. 
Kardendistel  135. 
Kai’dengewächse 
135. 

Karthäusernelke  27. 
Kartoffel  105. 

, süße  100. 
Kartoffelbovist  251. 
Kartoffelpilz  109. 
255. 

Käsepappel  39. 
Kassavestrauch  54. 
Kastanie  (Roß-)  31. 

edle  154.  rote  35. 
Kätzchen  306. 
Kätzchenblütler  149. 
152. 

Katzenla-aut  135. 
Kautschuk  54.  162. 
Kautschukbäume 
54. 

Kermsack  310. 
Keimschlauch  310. 
Keimung  310. 

Kelch  302. 
Kellerhals  165. 
Kerbel  57. 

Kernholz  299. 
Kernobstgewäclise 
67.  70. 

Kettenblume  139. 
Keulenpilze  2.50. 
Kiefer  211. 

Kieiiruß  216. 
Kieselalgen  244. 
Kieselgur  244. 


Sclinieil,  Leitfaden  der  Uotaiiik. 


Kirschbaum  71.  73. 
Kirschguinmi  71. 
Klammerwurzeln  59. 
Klappertopf  121. 
Klatschmohn  17. 
Klatschrose  17. 
Klebkraut  131. 

Klee  86. 

Kleesalz  44.  167. 
Kleeseide  101. 
Kletten  147. 
Kletterbohnen  79. 
Klimmhaken  160. 
287. 

Knabenkraut  205. 
208. 

Knäuelgras  203. 
Knautia  135. 
Knieholz  217. 
Knoblauch  173. 
Knoblauchsrauke  15. 
Knollen  105.  293. 
Knollenblätterpilz 
249. 

Knospe  292. 
Knöterich  166. 

Kohl  14. 

Kohlrabi  14. 
Kohlrübe  14. 
Kokken  256. 
Kokospalme  184. 
Kolben  305. 
Kolbenbärlapp  231. 
Kolbeuweizen  198. 
Kolophonium  216. 
Kompaßpflanze  148. 
Königin  der  Nacht  64 . 
Königin-Seerose  11. 
Königskerze  121. 
Kopra  184. 
Köpfchen  306. 
Kopfkohl  14. 
Kopfweide  156. 
Kopulieren  67. 
Korall  enf  lechte  n 
262. 

Korallenpilz  250. 
Korljblütler  135. 
röhreiiblütige  145. 
strahlenblütige 
142. 

zungenblütige  147. 
Korbweide  1.58. 
Koriander  57. 
Korinthen  50. 

Kork  300. 

Korkeiche  154. 

Korn  190. 

23 
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Kornblume  145. 
Kornelkirsche  61. 
Körnersteinbrech  64. 
Kornrade  29. 
Kotyledonen  77. 
Krapp  132. 
Kratzdisteln  146. 
Kräuter  292. 

Kresse  17. 
Kreuzblume  36. 
Kreuzblütler  11. 
mit  Schötchen  16. 
mit  Schoten  15. 
Kreuzkraut  144. 
Krokus  182. 
Krummhals  105. 
Krummholz  217. 
Ki’ustenf lochten  261. 
Kryptogamae  220. 
Küchengewürze  173. 
Küchenzwiebel  173. 
Kuckucksblume  208. 
Kuckucksnelke  30. 
Kuckucksspeichel 
15.  30. 

Kuhblume  139. 
Kuhschelle  7. 
Kümmel  57. 

Kürbis  127. 

Labiatae  113. 
Labkraut  131. 
Lactaria  249. 
Lactuca  148. 
Lagerpflanzen  238. 
Laichkräuter  190. 
Lakritze  89. 
Lamellen  245. 
Lamium  113.  116. 
Lappa  147. 

Lärche  217. 

Larix  217. 

Lathraea  123. 
Lathyrus  85. 

Lattich  148. 
Laubblätter  271. 
LaubfaU  71.  287. 
Laubflechten  262. 
f Laubmoose  232.  236. 
Laiicharten  173. 
Lauraceae  165. 
Laurus  165. 
Läusekraut  122. 
Lebensbäume  218. 
Leberblume  7. 
Lebermoose  237. 
Le^öhre  217. 
Leimkraut  30. 

Lein  44. 


Leindotter  17. 
Leinkraut  118.  119. 
Leinöl  45. 

Leinwand  45. 
Leitungsbahnen  im 
Stamme  299.  300. 
Lemna  189. 

Lens  85. 

Lepidium  17. 
Lepidodendron  231. 
Lepiota  249. 
Lerchensporn  20. 
Leucobryum  237. 
Leucoium  179. 
Levkoje  15. 

Lichenes  260. 
Lichtnelke  30. 
Liebesapfel  110. 
Lieschgras  202. 
Liguster  97. 
Liliaceae  168. 
Lilieae  168. 

Lüie  168.  172. 
Liliengewächse  168. 
Lilium  172. 
Linaceae  44. 

Linaria  118.  119. 
Linde  37. 

Linse  85. 

Linum  44. 
i Lippenblütler  113. 
Listera  208. 
Lithospermum  105. 
Lohblüte  260. 

Lolch  202. 

Lolium  202. 
Lonicera  133. 
Loranthaceae  163. 
Lorbeerbaum  165. 
Lorchel  252. 
Lotosblume  11. 
Lotus  87. 
Löwenmaul  120. 
Löwenzahn  139. 
Luffapflanze  130. 
Luftwurzeln  288. 
Lungenkraut  104. 
Lupine  82.  88. 
Luzerne  87. 

Luzula  177. 

Lycium  111. 
Lycopodium  231. 
Lysimachia  96. 
Lythrum  66. 

Macis  166. 
Macrocystis  243. 
Mädesüß  76. 
Mahagonibaum  37. 


I Majanthemum  176. 
j Maiblume  174. 

1 Maiglöckchen  174. 

I Majoran  118. 

Mais  199. 

Maitriebe  211. 
Malvaceae  39. 
Malvengewächse  39. 
Mammutbäume  218. 
Mandelbaum  73. 
Mangrovebaum  66. 

I Manihot  54. 

Maniokstrauch  54. 

; Männertreu  59.  121. 
Marchantia  237. 
Marienglocke  127. 
Mark  298.  300. 
Markstrahlen  295. 
299. 

Maßliebchen  143. 
Mate  52. 

Matricaria  144. 

, Matthiola  15. 
Mauerpfeffer  61. 
Mauerraute  226. 
Maulbeerbaum  161. 
Mäusedarm  30. 
Mäusegerste  202. 
Medicago  87. 
Meerrettich  17. 
Meerzwiebeln  171. 
Melampyrum  122. 
Melandryum  30. 
Meldenarten  167. 
Melilotus  86. 
Melone  130. 
Melonenkaktus  64. 
Meltaupilze  253. 

, Mentha  117. 
Mercurialis  54. 
Merulius  250. 
Mespilus  70. 
Metroxylon  186. 
Mieren  30. 

Miere,  rote  96. 
Milchstern  172. 
Mimosa  89. 

Minzen  117. 

Mispel  70. 
j Mistel  163. 
Mittelblätter  271. 
Mohngewächse  17. 
19. 

I Möhre  54. 

' Mohrrübe  54. 
Monocotyleae  168. 
Monotropa  92. 
Morphologie  264. 
Moosbeere  92. 


Moosblüte  233. 

Muose  232. 

Moostorf  236. 
Moraceae  161. 
Morcheln  251. 

Morus  161. 

Most  50. 

Mostrich  15. 

Mummel  9. 

Musa  186. 

I Muscari  171. 

I Musci  232. 
j Muscatblüte  166. 

I Muskatnußbauml66. 

! Mutterkornpilz  252. 
j Myosotis  104. 

I Myriophyllum  163. 
i Mjuistica  166. 

I Myrte  66. 

! Mj'xomycetes  259. 

' Nachtkerzen  65. 

: Nachthchtnelke  30. 
Nachtschatten  109. 
Nachtschattengew. 

105.  109. 
Nachtviole  15. 
j Nacktsamige  Pfl. 

I 210.  213. 

! Nadelhölzer  210. 

I eibenartige  218. 
i fichtenartige  216. 

I z}'pressenartige 

i 218. 

j Nährstoffe  der  Pfl. 
274. 

Najadaceae  189. 
Narbe  304. 

Narcissus  179.  180. 
Narzissengewächse 
177.  179. 
Nasturtium  15. 
Natterkopf  104. 
Nebenmarkstrahlen 
299. 

Nektar  308. 

Nelken  28. 
Nelkenpfefferb.  66. 
i Nelkenwurz  76. 

I Neottia  209. 

I Nepenthes  28. 
Nerium  99. 
Nesselgewächse  158. 
Nestwurz  209. 
Neugewürz  66. 
Nicotiana  111. 
Niederblätter  272. 
Nieswurz  8. 

I Nikotin  112. 


Namen-  und  Sachregister. 


355 


NLxblume  0. 

Nuphar  11. 
Nußfrucht  312. 
NNnnphaea  9.  11. 

Oberhaut  279.  300. 
Ochsenzunge  104. 
Odermennig  76. 
Oidium  50.  253. 
Okulieren  68. 

Olea  97. 

Oleaceae  97. 
Oleander  99. 
öl.  fettes  12. 
öl,  flüchtiges  75. 
Ölbaum  97. 
Olivenbaum  97. 
Ölpalme  185. 
Onagraceae  65. 
Onobrychis  86. 
Ononis  88. 
Oenothera  65. 

Opium  19. 

Opuntia  64. 
Orangenbaum  36. 
Orchideen  205.  207. 
Orchis  205.  207. 
Origanum  118. 
Ornithogalum  172. 
Orobanche  123. 
Oryza  200. 

Osmose  267. 
Osterblume  3. 
Osterluzei  164. 
Oxalis  44. 

Palmfarne  219. 
Palmen  184.  185. 
Palmenwedel  219. 
Palmkernöl  185. 
Palmlilien  173. 
Palmöl  185. 
Palmweide  155. 
Panicum  198. 
Paeonia  8. 

F’apaver  17.  19. 
Papierstaude  205. 
Papilionaceae  77. 
Pappeln  158. 

Pappus  142. 
Paprikapflanze  110. 
Paraguay-Tee  52. 
Parasit  101. 
Parasolpilz  249. 
Parnassia  65. 
Partinaceae  57. 
Pastinake  57. 

Pavia  35. 

Pechnelke  30. 


Pedicularis  122. 
Pelargonium  44. 
Penicillium  253. 
Pensees  25. 

Perigon  302. 
Perltang  244. 
Peronospora  50.  255. 
Petersilie  57. 
Petroselinum  57. 
Petunie  113. 
Pfaffenhütlein  51. 
Pfefferminze  117. 
Pfeffer,  spanischer 
110. 

Pfefferstrauch  167. 
Pfeifenlcraut  165. 
Pfeifenstrauch  65. 
Pfeilkraut  209. 
Pfennigkraut  17.  96. 
Pferdebohne  85. 
Pfifferling  249. 
Pfingstmaien  154. 
Pfingstrose  8. 
Pfirsiche  73. 

Pflanze,  Bau  und 
Leben  264. 
Pflanzen,  blumen- 
blattlose 149. 
einhäusige  130. 
einlieimblättrige 
168. 

farnartige  220. 
nacktsamige  210. 
213. 

zweüiäusige  156. 
302. 

zweilreimblättrige 
1.  77. 

Pflanzengebiete  313. 
Pflaume  73. 
Pfropfen  68. 
Phalai’is  204. 
Phanerogamae  1. 
Phaeophyceae  242. 
Phaseolus  77. 
Philadelphus  65. 
Phleum  202. 
Phoenix  185. 
Phragmites  204. 
Phycomvcetes  255. 
Physalis"  110. 
Physiologie  264. 
Phytelephas  186. 
Phyteuma  127. 
Piassavafasern  186. 
Picea  216. 

Pilze  245. 

Pilztiere  260. 

Piment  66. 


Pimenta  66. 
Pimpinella  57. 
Pinguicula  27.  123. 
Pinie  217. 

Pinselschimmel  253. 
Pinus  210.  217. 
Piper  167. 

Pirola  92. 

Pirus  67. 

Pisang  186. 

Pisum  81. 

Plantago  124.  125. 
Platane  162. 
Platanthera  208. 
Platterbse  85. 
Plumbaginaceae  96. 
Poa  203. 

Polierschiefer  244. 
Pollen  310. 

Polygala  36. 
Polygonatum  175. 
Polygonum  166. 
Polypodium  225. 
Polyporus  250. 
Polytrichum  232. 
Pomeae  67. 

Populus  158. 

Porree  173. 
Potamogeton  190. 
Potentüla  76. 
Preiselbeere  92. 
Preßhefe  253.  254. 
Primel  93.  96. 
Primulaceae  9^. 
Prothallium  223. 
Protoplasma  265. 
Provenceröl  98. 
Pruneae  71. 

Prunus  71. 

Psalliota  245. 
Pteridium  226. 
Pteridophyta  220. 
Puccinia  254. 
Pulmonaria  104. 
Pulque  180. 
Pulsatilla  7. 

Punica  66. 
Purpurwinde  100. 
Pustblume  139. 
Pyramidenpappel 
'158. 

Quecke  202. 

Quercus  152.  154. 
Quitte  70. 

Rachenblütler  118. 
Radieschen  15. 
Rainfarn  143. 


Rainweide  97. 
Ranken  47.  293. 
Ranunculaceae  1.  5. 
Ranunculus  5. 
Räphanistrum  15. 
Raphanus  15. 
Raphia  186. 
Raphiabast  186. 
Raps  12. 

Rapskohl  14. 
Rapünzchen  135. 
Rasenschmiele  203. 
Rauliblättr.  Gew. 

101.  104. 

Raulce  15. 

Raygras,  engl.  202. 
Rebenmeltau  50. 256. 

falscher  50.  256. 
Reblaus  51. 

Rehpilz  250. 
Reiherschnabel  41. 
Reis  200. 

Reisstärke  200. 
Reizker  249. 
Renntierflechte  262. 
I Reseda  20. 

' Reservestoffe  283. 
Rettich  15. 
Rhabarber  167. 
i Rheum  167. 

I Rhizophora  66. 

Rhododendron  93. 

I Rhodophyceae  242. 
i Rhus  37. 

Ribes  64. 

Richarcha  189. 
Ricinus  54. 

1 Riedgräser  204. 
j Riesenkaktus  64. 
Rinde  298. 
Ringelblume  139. 
Rispe  305. 
Rispengräser  203. 
Rittersporn  7. 
Rizinusöl  54. 
Robinie  85. 

Roggen  190. 
RöhrenpUze  249. 
Rohr,  spanisches  186. 
Rohrkolben  189. 
Rosaceae  67. 

Roseae  73. 
Rosengewächse  73. 
75. 

Rosenäpfel  74. 
Rosenartige  Gew. 
67. 

Rosenkold  14. 
Rosenöl  75. 
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Rosinen  5U. 

Rostpilze  2o4. 
Roßkastanie  31. 
Rotalgen  243. 
Rotangijalmen  186. 
Rotbuche  153. 
Rotdorn  71. 
Rotkehlchenbrot  51 . 
Rotkohl  14. 

Rottanne  217. 

Rübe,  weiße  14. 
Teltower  oder 
märkische  14. 
Rübenkohl  14. 

Rubia  132. 

Rüböl  12. 

Rübsen  14. 

Rubus  74. 

Ruchgras  202. 

Rühr  mich  nicht  an 
44. 

Rum  200. 

Rumes  167. 
Runkelrübe  167. 
Ruprechtski’aut  44. 
Russula  249. 

Rüster  162. 

Rutaceae  36. 

SaatA\icke  85. 
Saccharomyces  253. 
Saccharum  200. 
Sadebaum  255. 
Safrankrokus  183. 
Saftmale  94.  308. 
Saftpflanzen  62. 
Sagittaria  209. 

Sago  185. 

Sagopalme  186. 

Salat  148. 

Salbei  117.  118. 
Salvinia  227. 
Salepknabenkraut 
208. 

Salicaceae  155. 

Salix  155. 

Salomonssiegel  175. 
Salvia  117.  118. 
Salvinia  227. 
Salweide  155. 
Sambucus  134. 
Samen  311. 
Samenknospen  310. 
Samenpflanzen  1. 
Sammelfrucht  75. 
Sammetpappel  39. 
Sandsegge  204. 
Sandstrohhlume  144. 
Sanguisorba  76. 


Sapindaceae  31. 
Saponaria  30. 
Saprophyt  209.  248. 
Sargassum  243. 
Sarothamnus  86. 
Satanspilz  250. 
Satureja  118. 
Saubohne  85. 
Sauerampfer  167. 
Sauerdorn  8. 
Sauergräser  204. 
Sauerkirsche  72. 
Sauerklee  44. 
Sauerteig  254. 
Sauerwurm  51. 
Saxifraga  64. 
Scabiosa  135. 
Schachtelhalme  228. 
230. 

Schafchampignon 

249. 

Schafgarbe  143. 
Schafskabiose  127. 
Schaft  94.  140.  292. 
Scharbockskraut  1. 
Schattenblume  175. 
Schaumlo’aut  15. 
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Schneerose  8. 
Schnittlauch  173. 
Schößlinge  97. 
Schötchen  16. 
Schote  15.  312. 
Schraubenalge  238. 
Schriftflechten  261. 
Schuppenbäume 
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Symbiose '261. 
Sympetalae  89. 
Symphoricarpus  135. 
Symphytum  101. 
Syringa  97. 


Tabak  111. 
Taglichtnelke  30. 
Tanacetum  143. 
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\ unser  erster  Meister  in  allen  methodischen  Fragen 

^ 1 des  naturkundlichen  Unterrichtes,  hat  seinem  rühmlichst  be- 

kannten Lehrbuche  der  Zoologie  das  der  Botanik  zur  Seite  gestellt  und  hat 
damit  ein  Werk  geschaffen,  das  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht.  Man  kann  keine  der  kunstvoll  und  streng  logisch  bis  ins  ein- 
zelne gegliederten  Darstellungen  lesen,  ohne  davon  entzückt  zu  sein  ....  kurz, 
das  Schm  ei  Ische  Werk  ist  ein  Buch,  das  eigentlich  keinen  Konkurrenten  hat; 
es  ist  das’i^cn  tür  den  unterricht  in  Daß  ihm  der  Erfolg  nicht  fehlen  kann, 
ist  uns  gewiß.  Nur  erfüllt  es  uns  mit  Bedauern,  daß,  obgleich  wir  ein  aus- 
gezeichnetes Schulbuch  besitzen,  an  einer  Unzahl  von  Anstalten  immer  noch  Lehr- 
bücher eines  ganz  kläglichen  Charakters  im  Gange  sind.  Möchte  recht  bald  aller 
Orten  „der  Schm  eil“  Eingang  finden.  Es  würde  dann  das  Bildungsniveau 
unseres  gesamten  Volkes  eine  Hebung  erfahren  und  die  Veröffentlichung  jener 
wundervollen  Bücher  würde  zur  nationalen  Tat. 

Zeitschr.  f.  Mikroskopie  1902.  Nr.  12. 

Das  „Lehrbuch  der  Botanik“  von  Schmeil  ist  das  beste,  das  mir  bis  jetzt 

Vorgelegen  hat.  Luerssen,  Prof.  d.  Botanik. 

Direktor  ci.  Bot.  Gartens  zu  Königsberg  i.  Pr. 


In  dem  Buche  begegnet  man  ni±t  mehr  getrockneten  Herbarpflanzen  . . . 
Ein  frisches,  munteres  Leben  tritt  uns  aus  jeder  Zeile  entgegen.  . . . Ganz  be- 
sonders erwähne  ich  die  pra  chtvollen  Zeichnungen,  würdig  des  vortrefflichen 
Inhaltes  des  ganzen  Buches.  Das  Buch  sollte  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen. 

Prof.  Dr.  Hans  Bachmann,  Luzern.  Schweiz.  Schulbl.  1901.  Nr.  3. 

Das  Schmeilsche  Buch  überragt  andere  biologische  Arbeiten  durch  muster- 
hafte Übersicht  des  Stoffes  und  leicht  verständlichen,  gefälligen  Ausdruck  der 

Sprache.  Stingelin  in  Schweiz.  Lehrerzeitung.  46.  Jahrg.  1901.  Nr.  51. 

Die  „Botanik“  ist  ein  Meisterwerk.  Auf  dem  Gebiet  der  Pflanzenkunde 
hat  noch  kein  Methodiker  mit  solchem  Glück  an  der  Aufgabe  gearbeitet,  in  der 
Schule  die  Parallele  zur  Wissenschaft  zu  konstruieren,  als  Schmeil.  ..  . So  ist 
das  vorliegende  Buch  eine  Tat:  kein  Trompetenstoß,  es  ist  der  Vormarsch  selbst. 
Es  ist  ein  Vorwärts!  in  der  Arbeit,  indem  es  das  biologische  Prinzip  im  pflanzen- 
kundlichen  Unterrichte  bis  ins  einzelne  durchführt.  Es  ist  — neues  Leben. 

Conrad  Bode  im  Bremer  Schulblatt. 


Mit  einem  Wort:  das  Buch  ist  eine  der  herrlichsten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  neuen  Schulliteratur.  Ich  kann  dem  Verfasser  zu  der  Idee, 
die  Botanik  in  dieser  Weise  zu  behandeln,  nur  meinen  Glückwunsch  aussprechen 
Prof.  Dr.  F.  Ludwig  in  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  74.  S.  299. 
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Der  trockene  Ton  älterer  Bücher,  der  die  Naturgesdiid 
machte  und  ihnen  nidit  selten  die  Freude  an  der  Natur  verdarb,  ist  bei  ü chm  eil 
einer  lebendig  frisdien  Schreibweise  gewidien.  Das  Budi  wird  nicht  nur  die 
Schüler  fesseln,  sondern  auch  allen  Lehrern  willkommen  sein,  die  ihren  Unter- 
richt lebendig  gestalten  wollen. 

Prof.  Neumann  in  Period.  Bl.  f.  Realienunterricht.  1901. 


Es  ist  eine  ganz  ausgezeichnete  unc,  L4iy«.lCrUO  V Cl  jeit,  die  wir 

hiermit  anzeigen  können  — eine  echte,  wahre  Natur-  und  Lebenskunde  der 
Pflanzenwelt!  Äusgemerzt  und  verbannt  ist  aller  trockner  Schulkram  und  un- 
fruchtbarer Wissensballast;  frisch  und  unmittelbar  spricht  die  Pflanze  zu  uns 
aus  den  Buchzeilen  — davon,  daß  sie  auch  ein  lebendes,  ums  Dasein  kämpfendes, 
um  Licht  und  Luft  und  Nahrung  ringendes,  sich  schmiegendes,  wechselvolles 
Wesen  ist,  kein  starrer  Schemen,  bloß  dazu  bestimmt,  als  Rarität  und  ausge- 
trocknete Pflanzenmumie  das  Herbarium  zu  ergänzen.  Frischfeuchter  Erdgeruch 
ist’s,  der  aus  dem  Buche  allüberall  emporsteigt.  Mit  einem  Worte:  das  Werk 
eines  echten  und  rechten  Schulmannes  und  Naturforschers  liegt  vor  uns. 

Aus  „Pädagogische  Studien“  XIII,  6. 


Die  Beschreibungen  sind  geradezu  mustergültig.  Terminologie  und  Morpho- 
logie sind  auf  das  Notwendigste  beschränkt.  Das  Leben  der  Pflanze  wird  aber 
in  lebendiger  Weise  geschildert  ....  Durch  das  Erscheinen  dieses  Lehrbuches 
wird  daher  in  jeder  Hinsicht  eine  fühlbare  Lüdce  ausgefüllt  und  macht  es  dem 
Referenten  eine  große  Freude,  hier  auf  dieses  so  zeitgemäße  und  vorzügliche 
Lehrmittel  aufmerksam  machen  zu  können. 

Schulrat  Dr.  C.  Rothe,  Päd.  Jahresbericht  54. 


Diese  Einzelbeschreibungen  sind  außerordentlich  lebendig  und  anregend 
geschrieben;  sie  entsprechen  auch  strengen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
und  halten  sich  frei  von  der  Gefahr,  die  bei  unkritisdier  Behandlung  oekologischer 
Dinge  stets  droht;  in  haltlose  Zweckmäßigkeitsduselei  und  Phantasterei  zu  ver- 
fallen. Das  Buch  wird  besonders  in  der  Hand  des  Lehrers  großen  Nutzen  stiften 
und  zur  Verbreitung  einer  anregenden  Behandlung  des  naturkundlichen  Unter- 
richts viel  beitragen.  Dr.  C.  Schroedter,  o.  Prof.  d.  Botanik, 

Direktor  d.  Bot.  Museums  z.  Zürich,  in  „Neue  Zür.  Zeitung“,  20.  Nov.  1901. 


. . Diese  Aufgabe  wird  mit  Meisterschaft  gelöst.  . . . Der  größte,  ent- 
scheidende Vorzug  ist. . .,  daß  hier  die  seit  etwa  tünfzig  Jahren  von  der  Wissenschaft 
geübte  und  seit  reichlich  fünfzehn  Jahren  im  Unterrichte  angestrebte  biologische 
Betrachtungsweise  der  Lebewesen  ...  so  ausführlich  zur  Anwendung  kommt, 
wie  in  keinem  anderen  botanischen  Lehrbuch. 

„Liter.  Beil.  z.  Päd.  Zeitg.“  27.  Jahrg.  Nr.  3. 
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Ich  bin  überzeugt,  daß  wir  hier  das  beste  aller  Schullehrbücher  der  Zoologie 
vor  uns  haben.  Heincke,  Dir.  d.  Kgl.  Biol.  Änstalt  auf  Helgoland. 


Das  in  jeder  Hinsidit  gediegene  Werk  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

„Gymnasium.“ 

. . . Was  aber  dem  Budi  vor  allen  Schulbüchern  gleicher  Ärt  einen  ganz 
hervorragenden  Wert  gibt,  das  ist  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung.  Wurden 
früher  trockene  Beschreibungen  oder  unterhaltende  Anekdoten  für  Tierkunde 
ausgegeben,  so  führt  hier  der  Verfasser  den  Schüler  in  die  Natur  ein,  lehrt  ihn 
selbständig  beobachten,  den  inneren  Zusammenhang  suchen,  und  auch  bei  den 
Erscheinungen,  die  als  alltäglich  nur  gar  zu  leicht  übersehen  werden,  nach  Ursache 

und  Bedeutung  fragen.  Univ.-Prov.  Dr.  R.  Hesse  (Tübingen) 

in  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissensch. 


Durch  seinen  weitsichtigen  Blick,  seine  praktische,  geistreiche  und  lebendige 

Auffassung  des  naturkundlichen  Unterrichtsstoffes  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 

eine  längst  ersehnte  Reform  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  in  denkbar 

glücklichster  Weise  praktisch  anzubahnen.  Seine  fesselnde,  bei  Lehrer  und 

Schüler  Lust  und  Liebe  erweckende  Behandlung  des  Stoffes  muß  zum  eigenen 

Forschen  und  Beobachten  anregen  und  damit  ist  ja  alles  erreicht,  was  von  diesem 

Fache  in  der  Schule  verlangt  werden  kann.  „ i di  „ 

^ „Aargauer  Schul -Blatt.“ 

Ein  geradezu  wundervolles  Buch!  Das  ist  Natur-Unterricht,  wie  er  sein 
soll.  Kein  ödes  Auswendiglernen  von  Zahlen,  Farben  usw.,  sondern  lebendige 
Bilder  der  Tiere  ln  ihrem  Leben.  Die  Grundregel  ist,  den  Bau  des  Tieres  aus 
seinem  Leben  zu  verstehen,  seine  biologischen  Verhältnisse  aus  seiner  Umgebung. 
In  dieser,  icli  möchte  sagen  mechanischen  Betrachtung  der  Tiere  ist  das  Buch 
so  vorzüglich  durchgearbeitet,  daß  selbst  der  Fachmann  daraus  lernen  kann. 
Möge  der  Geist,  der  dieses  Buch  durcliweht,  nidit  nur  in  unseren  Schulen, 
sondern  auch  in  unseren  Universitäten  einziehen,  auf  daß  wieder  die  Liebe  zum 
lebendigen  Tiere,  dessen  Studium  wie  kein  anderes  geeignet  ist,  den  Menschen 
zu  bilden,  in  beide  einziehe. 

Dr.  L.  Reh  in  „Die  Umschau“. 

Der  Verfasser  hat  es  verstanden.  Lehrende  und  Lernende  durcli  eine  über- 
raschende Fülle  neuer,  trefflicher  Gedanken  und  Betrachtungsweisen  zu  erfreuen 
und  für  seine  Wissenschaft  zu  begeistern.  Das  biologische  Moment,  das  Tier- 
leben, die  interessanten  Beziehungen  zwischen  dem  Organ  und  seinen  Ver- 
richtungen, zwischen  Wohnort  und  Lebensweise  ist  ihm  die  Hauptsache:  dazu 
gesellt  sich  sodann  eine  neue  und  origlnelleArt  der  Illustration,  weldic  an  Schönheit, 
Zweckmäßigkeit  und  lebendiger  Auffassung  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Prof.  Baur,  Literaturblatt,  Beilage  z.  „Magazin  für  Pädagogik“,  1899,  Nr.  142. 


ERWIN  NAGELE,  Verlagsbuchhandlung,  LEIPZIG,  Liebigstraße  6 

:□  ■ - 


Leitfaden  = 

der  ZoolOQiß 

Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht 

in  der 

Tier-  und  Menschenkunde 

— an  höheren  Lehranstalten.  = 

Unter  besonderer  Berücitsichtigung 
bioloqisdier  Verhältnisse  bearbeitet 
von  

Pro[.  Dr.  Ofto  Schmeil 

Mit  10  mehrfarbigen  und  4 einfarbigen 
Tafeln,  sowie  mit  zahlreidien  Textbildern 
nach  Originalzeichnungen 

1905.  13.  Auflage.  352  Seiten 
Preis  gebunden  Mark  3.20 
AUSGABE  B.: 

Tierkunde  ohne  Menschenkunde 

1905.  288  Seiten. 

Preis  gebunden  Mark  2.40 

In  mehr  als  60  000  Expl.  verbreitet. 


Sdiuppentier. 


Der  Mensch 

Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
den  Grundzügen  der  Menschenkunde 
und  Gesundheitslehre. 

Von  biologischen  Gesichtspunkten  aus 
bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  Otto  Schmeil 

Mit  zahlreichen  Abbildungen 
nach  Originalzeichnungen 

1905.  6.  Auflage.  64  Seiten 
Preis  gebunden  Mark  — .80 

In  mehr  als  25  000  Expl.  verbreitet. 


ERWIN  NAGELE,  Verlagsbuchhandlung,  LEIPZIG,  Liebigstraße  6 

— n 


Grundriß  der  Naturgeschichte 


Unter  besonderer  Berücksichtigung 

biologischer  Verhältnisse  bearbeitet 
von  

Prof.  Dr.  Otto  Schmeil 
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Wölfe,  die  Führte  von  Ilirsclien  verfolgend. 
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Dromedare  am  Rande  einer  Oase.  Von  W.  Heubach,  München. 


Wandtafeln  für  den  zoologischen 
>5  und  botanischen  Unterricht  >r-  •!< 


Eine  Sammlung  von  Künstler-Steinzeichnungen 

Herausgegeben  in  Verbindung  mit  hervorragenden  Künstlern  von 

===  Pro[.  Dr.  Otto  Schmeil  ■'"= 

Jede  Tafel  einzeln  käuflich.  Größe  der  Tafeln  115:160cm  bezw.  110:130cm.  ÄusführunginT-lOFarben 
Preis  der  Tafel:  Roh  Mark  W auf  Leinwand  gezogen  Mark  6.80.  Huf  Leinwand 
und  mit  Stäben  versehen,  H o ch  format  Mark  7.50,  Q u e r tormat  Mark  8. 

Es  sind  bisher  erschienen  oder  befinden  sich  in  Vorbereitung: 


= Zoologische  Tafeln 
Tafel  1.  Dromedare  am  Rande 
einer  Oase. 

„ 2.  Wiidschweinei.d. Suhle. 

„ 3.  Eichhörnchen. 

„ 4.  Afrikanisdier  Strauß. 

„ 5.  Ringeinatter undKreuz- 

otter.  , 

„ 6.  Korallentiere  d.  Mittei- 

meeres. 

„ 7.  Eisbären  auf  der  Sec 

hundjagd. 


Tafel  8.”Löwcn. 

„ 9.*  Orang-Utan. 

„ 10.  SüßwasserfiscJic. 

„ il.*Sdilcicrculen  u.  Stein- 
kauz. 

„ 12.  Die  drei  wichtigst.Band- 
würmer  des  Menschen. 


Botanische  Tafeln. 


Tafel  1.  Tulpe. 

„ 2.  Weiße  Taubnessel. 

Die  mit  * bczeichnetcn  Tafeln  befinden  sich  in  Vorbereitung. 


Tafel  3.  Kiefer. 

„ 4.  Rundblättrige  Glocken- 

blume. 

5.  Scharbockskraut. 

6.  Busdiwindröschen. 

7.  Feld-Champignon. 

8. *Gctrciderost. 

9. *Wurmfarn. 

♦Roggen. 

♦GolcTencs  Frauenhaar. 
♦Hundsrose. 


r 
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Eisbären  auf  der  Seehundjagd.  Von  Prof.  Rieh.  Friese,  Berlin. 


Feld- Champignon.  Von  Prof.  Dr.  F.  G.  Kohl,  Marburg  a. 


I 
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Korallentiere  (Anthozoa)  des  Mittelmeeres.  Von  Prof.  C.  Merculiano,  Neapel. 
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Botanische  Wandtafeln 

von 

Dr  F.  G.  Kohl 

Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Marburg  a.  L. 


Format  der  Tafel  85:115  cm 


Orchis  purpurea. 

Cypripedium  insigne,  Cucurbita 

Morchella  conica  und  Mitrula 


Preis  der  Tafel:  Hoh  Mark  5.—,  aufgezogen  mit  Stäben  Mark  7.— 

Jede  Tafel  ist  einzeln  käuflidi. 

Das  darzustellendc  reiche  Material  ist  in  folgende  fünf  Serien  geordnet: 

Serie  I.  Phgsiologie  (inkl.  Biologie). 

„ II.  Anatomie. 

III.  Sustematik,  Entwicklungsgeschichte. 

’’  IV.  Morphologie. 

V.  Pflanzenkrankheiten. 

Bisher  sind  folgende  Tafeln  erschienen: 

Peronosporace”sT.^*^P^  infestans  de 

Muscineae.  Musci.  (Funaria  hygrometrica,  Sphagnum  acutifollum.) 
SDaltöffnuniren.  A.  (Vinca  rosea,  Tradescantia  zebrina.) 
lusmaverSfndungen.  1.  (Nerium  Oleander.  Strychnos  nux  vomica, 
Phaseolus  multiflorus.) 

Orchidaceae  (1).  Orchis  militarls  L. 

Spaltöffnungen.  B.  (Hakea  repanda 
Pepo,  Allium  Cepa.) 

Pilze.  Ascomycetes.  Helvellaceae, 

(i).  Orchi^s  militarls.  ^ 

Dlcotyledonae.  Acanthaceae.  Acanthus  mollis  L- 

unk  (0. 

insectivoren  I.  Nepenthes. 

: \*Sr.'”B.,n..U  <W..wi..chl.  »lr.bin.). 

Pteridophyta.  Platycerlum  grande  [im  DrucK]. 

Die  Sammlung  wird  fortgesetzt.  

Wandlafcln  zur  allgemGinGn  BiologiG 

von 

Prof.  Pr.  Valentin  Häcker 

in  Stuttgart 

===  Format  der  Tafel  102:140  cm  „ ^ 

Preis  der  Tafel:  Boh  Mark  6.-.  auf  Leinwand  mit  Staben  Mark  10. 

Jede  Tafel  ist  einzeln  käuflich. 

zunächst  Sltnen^  we"d?n"ünd  ™ 

H.  Äbstammungs-  und  Selektionslehre. 

B.  Zellen-  und  Befruchtungslehre. 

C Vererbungs-  und  Variationslehre. 

Bis  lelr.  sind  «sdiieMn:  Serie  «.  T-b.  1. 


Tafel 

1. 

Serie  Ul. 

Tafel 

2. 

Serie 

V. 

Tafel 

3. 

Serie 

III. 

Tafel 

4. 

Serie 

1. 

Tafel 

5. 

Serie 

11. 

Tafel 

6. 

Serie  111. 

Tafel 

7. 

Serie 

1. 

Tafel 

8. 

Serie  111. 

Tafel 

9. 

Serie  III. 

Tafel 

10. 

Serie  III. 

Tafel 

11. 

Serie 

III. 

Tafel 

12. 

Serie  III. 

Tafel 

13. 

Serie 

1. 

Tafel 

14. 

Serie 

1. 

Tafel 

15. 

Serie 

111. 

Tafel 

16. 

Serie 

I. 

/ 


ERWIN  NAGELE,  Verlagsbuchhandlung,  LEIPZIG,  Licbigstraße  6 

□ — 


TIER-ANATOMISCHE 


WANDTAFELN 


von 

Dr.  med.  Max  Sußdorf 

Direktor  der  Kgl.  tierärztlichen  Hochschule  in  Stuttgart 

6 Tafeln  in  Farbendruck  Preis  der  ganzen  Serie  M.  24. — 

Größe  der  Tafel  75:110  cm  Preis  der  einzelnen  Tafel  M.  4.50 


INHÄLT  DER  SERIE: 


Tafel  I.  Männliches  Pferd 
Tafel  II.  Weibliches  Pferd 
Tafel  III.  Weibliches  Bind 


Tafel  IV.  Männliches  Bind 
Tafel  V.  Schwein 
Tafel  VI.  Hund 


Je  Durchschnitte  durch  den  Körper,  so  daß  die  Lage  der  inneren  Organe 

vor  Äugen  steht. 

Die  Tafeln  sind  für  landwirtschaftliche  Winterschulen,  tierärztliche  und 
landwirtschaftliche  Hochschulen,  Milltär-Veterinär-Institute,  Hufbeschlagschulen, 
Tierärzte,  Landwirte  und  Pferdebesitzer  unentbehrlich. 


Botanischer  Taschenatlas 

für  Touristen  und  Pflanzenfreunde 

von 


Dr.  M.  Fünfstück 

Dozent  der  Botanik  an  der  Königl.  technischen  Hochschule  in  Stuttgart 

3.  Auflage 

Mit  128  kolorierten  und  23  schwarzen  Tafeln 
Preis  gebunden  Mark  5.40  


h of  Pas  vorliegende  Werkchen  soll  dem  Pflanzenfreunde  ein  einfaches  Mittel 
b eten,  sich  auf  seinen  Spaziergängen  mit  den  Kindern  Floras  bekannt  machen 
zu  können.  Es  ist  daher  für  das  Büchlein  ein  Format  gewählt  worden,  welches 
ein  bequemes  Mitsichführcn  auf  allen  Touren  gestatt^. 
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langem  wurde  es  als  ein  Mangel  empfunden,  daß  eine  gediegene 
Zeitschrift  fehlte,  die  mit  dem  heutzutage  überall  sich  geltend  machen- 
den  Streben  nach  naturwissensdiaf tlicher  Anregung  und  Belehrung 

Hand  in  Hand  ging.  . ^ . 17  , u ui,  ^ 

Hier  Abhilfe  zu  schaffen,  veranlaßte  die  Unterzeichnete  Verlagsbuchhand- 
lung zur  Herausgabe  der  Zeitschrift 


Aus  der  Natur 

= Zeitschrift  = 
für  alle  Naturfreunde 

Unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Dr.  F.  G.  Kohl  - Marburg , Prof.  Dr.  E. 
Koken -Tübingen,  Prof.Dr.  Ärn.  Lang-Zürich, 
Prof.  Dr.  Lassar- Cohn -Königsberg, 

Prof.  Dr.  P.  Pfurtschellcr-Wien,  Prof.  Dr.  K. 
Sapper-Tübingen,  Prof.Dr.  H.  Schinz- Zürich, 
Prof.  Dr.  O.  Schmeil- Marburg, 

Prof.  Dr.  M.  StandfuB- Zürich 


herausgegeben  von 

Dr.  Walter  Schoenichen-Schöneberg-Berlin. 


Monatlich  erscheinen  2 Hefte  je  32  Seiten  stark,  in  bester  Ausstattung,  mit 

Hand  lagen  wird.  Jedem,  der  „d  fort- 

die  Zeitschrift  aufs  angelegentlichste  empfohlen. 
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